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  Rebecca Winters


  Süßer Wein und heiße Küsse


  Eine romantische Nacht verbringt Rachel mit Lucien Chartier auf seinem Weingut im Elsass. Für sie ist es die große Liebe – bis sie zufällig erfährt, was Lucien ihr verschwiegen hat …


  Susan Stephens


  Maskenball in Venedig


  Mitternacht auf dem Kostümball in Venedig! Langsam kommt Luca Barbaro auf Nell zu, und heftig klopft ihr Herz. Sie weiß genau, was passiert, wenn er die Maske abnimmt: Er wird sie küssen …


  Carole Mortimer


  Für wen schlägt dein Herz?


  Was verbindet den Journalisten Max Harding mit der schönen Kate? Abby muss es herausfinden! Nicht nur, weil er in ihrer Talkshow auftreten wird, sondern auch, weil sie sich in ihn verliebt hat …


  Helen Bianchin


  Mein griechischer Traumprinz


  Ungläubig hört Tina, dass Nic Leandros sie heiraten will. Sie kennt den griechischen Millionär doch kaum! Natürlich sagt sie Nein. Und erfährt schnell, dass Nic diese Antwort nicht gelten lässt …
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  Rebecca Winters


  Süßer Wein und heiße Küsse
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  Edle Weine will Rachel für ihr Feinschmeckerrestaurant einkaufen, und auf Lucien Chartiers Weingut im Elsass findet sie genau, was sie sucht. Und noch mehr! Denn von der ersten Sekunde an herrscht zwischen ihr und dem gut aussehenden Winzer eine magische Spannung. Voller Verlangen gibt Rachel sich in einer romantischen Nacht seinen sinnlichen Zärtlichkeiten hin. Doch als die Sonne über den grünen Weinbergen aufgeht, erwacht sie allein – und erfährt wenig später entsetzt, warum Lucien verschwunden ist ...


  1. KAPITEL


  Der silberne Maserati schoss mit hoher Geschwindigkeit um die Ecke und schien geradewegs auf Rachel zuzusteuern. Mit klopfendem Herzen riss sie das Steuer ihres Kleinwagens nach rechts, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.


  In diesem Moment drosselte der dunkelhaarige, italienisch aussehende Fahrer das Tempo und winkte ihr lächelnd zu, als wollte er sich bei ihr bedanken, dass sie ihm auswich.


  „Idiot!“, rief sie ihm nach und erntete ein weiteres Lächeln, bevor er weiterfuhr.


  Erst nach ein paar Minuten hörte Rachel auf, vor Angst und Wut zu zittern, und konnte weiterfahren.


  Fünf Minuten später erreichte sie Thann, die kleine Stadt im Elsass, wo sie ein Hotelzimmer gebucht hatte.


  Bevor sie sich frisch machte und den Schrecken von vorhin mit einer entspannenden Dusche endgültig vertrieb, musste sie noch einen wichtigen Anruf erledigen. Einen Anruf, den sie schon seit einer Ewigkeit vor sich herschob. Die Angst vor einem weiteren Streit mit ihrer Zwillingsschwester schnürte ihr die Kehle zu.


  Seit vielen Jahren redeten sie kaum noch miteinander. Rachel hätte diese traurige Situation gern beendet, doch dazu brauchte sie Mut. Vielleicht war der Anruf ja der erste richtige Schritt.


  Gestern war der Todestag ihrer Mutter gewesen. Normalerweise flog sie an diesem Tag nach New York, um Blumen auf ihr Grab zu legen. Aber dieses Jahr war sie geschäftlich verhindert.


  Als der Küster vom Friedhof ihr versprochen hatte, die Blumen für sie aufs Grab zu stellen, war sie sehr erleichtert gewesen.


  Wenn Rebecca das Grab besucht hatte, konnte sie ihr sagen, ob tatsächlich alles geklappt hatte. Nachdem das Telefon fünfmal geklingelt hatte, hörte sie eine Stimme: „Rachel?“


  Ihre Schwester war also in New York.


  „Hallo, Rebecca.“ Rachel schluckte. „Ich war mir nicht sicher, ob ich dich erreiche.“


  „Ich war in Wyoming und bin nur kurz geschäftlich hier. Was gibt es?“


  „Wie … wie geht’s dir?“


  „Gut.“ Klang die Stimme ihrer Schwester auch ein wenig unsicher? Oder bildete sie sich das nur ein? „Und dir?“


  „Auch.“ Rachel biss sich auf die Lippe. Das lief nicht besonders gut. Aber so war es immer. „Sind dir gestern zufällig ein paar Blumen auf Mutters Grab aufgefallen?“


  „Wenn du den Rosenstock meinst – ja.“


  „Oh, prima.“


  Nach einer weiteren angespannten Pause fragte Rebecca: „War das alles, was du wissen wolltest?“


  Unglücklich umklammerte Rachel den Hörer. Nein, das war nicht alles, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  „Hör zu, ich bin ziemlich in Eile“, versuchte Rebecca das Gespräch zu beenden.


  „Ja, ich auch.“


  „Wo bist du überhaupt?“, fragte Rebecca in letzter Sekunde.


  „In Frankreich.“


  „Dann solltest du wohl au revoir sagen.“


  Plötzlich liefen Rachel Tränen übers Gesicht. „Auf Wiedersehen, Rebecca.“


  Nach der schrecklichen Begegnung vorhin auf der Landstraße hätte sie gern auf diesen Schmerz verzichtet.


  Als sie sich ein wenig ruhiger fühlte und geduscht hatte, ging sie zur Rezeption.


  „Können Sie mir bitte sagen, wo hier in der Gegend der beste Weinberg liegt?“, fragte sie den Empfangschef.


  „Sehr gern, mademoiselle. Das ist die Domaine Chartier et Fils. Wenn Sie vom Stadtzentrum rechts abbiegen, kommen Sie nach fünf Kilometern zu einem Kloster aus dem fünfzehnten Jahrhundert, das seit Jahren im Besitz der Familie Chartier ist. Sie können es gar nicht verpassen“, erwiderte der Mann, ohne zu zögern.


  Rachel dankte ihm und ging zu ihrem Wagen, den sie in einer Seitenstraße geparkt hatte.


  Jedes Jahr kamen Tausende von Touristen ins Elsass, der nordöstlichen französischen Provinz, die an Deutschland und die Schweiz grenzte. Jetzt im Juni war es besonders voll, und Rachel musste sich durch eine Traube von Menschen schlängeln.


  Sie verstaute ihre schwarze Aktentasche auf dem Beifahrersitz und setzte sich ans Steuer. Leider nicht schnell genug, um zu verhindern, dass ein paar junge Männer einen Blick auf ihre langen eleganten Beine erhaschten. Zu allem Unglück war auch noch der Rock ihres weißen Kostüms nach oben gerutscht.


  Rasch ließ sie den Motor an und fuhr los.


  Kurz vor ihrer Ankunft beim Hotel hatte sie das Stadtzentrum durchquert. Denn die Weinstraße von Colmar – einer Stadt fünfundvierzig Minuten entfernt –, auf der sie hierhergekommen war, führte direkt ins Zentrum von Thann.


  Da Rachel einen guten Orientierungssinn hatte, ließ sie die Stadt bald hinter sich und fuhr auf der Landstraße an märchenhaften Häusern mit Blumenkästen voller Geranien und anderer Sommerblumen vorbei.


  Vor einer Woche in England hatte es noch ununterbrochen geregnet. Doch jetzt schien die Mittagssonne und beleuchtete das satte Grün der Landschaft.


  Ohne diesen verrückten Autofahrer von vorhin wäre der Tag perfekt gewesen.


  Noch immer verärgert über sein unverschämtes Verhalten, bog Rachel schließlich nach fünf Kilometern um eine Kurve und fand sich plötzlich zu beiden Seiten der Straße von hohen Weinstöcken umgeben. Durch den Weinberg fuhr sie einen Hügel hinauf.


  In der Ferne sah sie das Kloster, das über den schachbrettartigen Parzellen des Weinbergs thronte, die auf Französisch terroirs heißen.


  Beeindruckt fuhr sie langsamer, um sich die wunderschöne Landschaft genauer anzuschauen.


  Die Mauern des Klosters waren leicht rosafarben, und eigentlich erwartete sie jeden Moment, Rapunzel in einem der gewölbten Fenster zu sehen. Rapunzel und den schönen Prinzen, der sie anflehte, ihr goldenes Haar herunterzulassen, damit er zu ihr hochklettern konnte.


  Seit Rachel heute früh von Bordeaux ins Elsass geflogen war, spukten ihr ständig so fantastische Gedanken im Kopf herum.


  Mit ihrem Vater und ihrem Großvater hatte sie auf den vielen Geschäftsreisen für ihr Restaurant schon viele schöne Plätze in Europa besichtigt. Aber dies war das erste Mal, dass sie sich unwiderstehlich zu einem bestimmten Ort hingezogen fühlte.


  Hier könnte ich für immer leben, dachte sie, hielt den Wagen an und machte ein paar Fotos, bevor sie weiterfuhr.


  Vielleicht sollte sie sich im Elsass nach einem kleinen Haus mit Rebstöcken umsehen, in das sie sich zurückziehen konnte, wenn ihr danach war. Ein Haus, in dem sie später ihr eigenes Buch über Weinkunde schreiben konnte.


  Mochte Brot auch das wichtigste Nahrungsmittel sein, Weintrauben verkörperten für Rachel die Magie des Lebens.


  Dabei ging es ihr nicht nur um das Endprodukt, den fertigen Wein, der ein gutes Essen begleitete. Sie war fasziniert von dem ganzen Prozess der Weingewinnung, angefangen von der Erde, die das richtige Maß an Sonne und Regen brauchte, um eine einzigartige Traube zu produzieren, aus der man einen vorzüglichen Wein keltern konnte.


  Als sie den Schildern folgte, die zu einem Rosengarten mitten im Hof des Klosters führten, steigerte sich ihr Entzücken noch.


  Sie parkte auf dem Besucherparkplatz und entdeckte ein weiteres Schild mit der Aufschrift „Büro“ an einem der Gebäude.


  Schnell schminkte sie die Lippen nach und nahm ihre Aktentasche vom Sitz.


  Im Stillen beglückwünschte sie sich, die flachen Ledersandalen zu tragen, denn das Kopfsteinpflaster hätte ihr beim Gehen sonst bestimmt Schwierigkeiten gemacht.


  Auf dem Parkplatz standen etwa ein Dutzend Wagen. Das bedeutete viel Arbeit für das Personal, das den Weinkeller für die Touristen betrieb, die hier Riesling oder Pinot Blanc probieren wollten.


  Wahrscheinlich riss der Touristenstrom nie ab, nicht einmal in der Nebensaison.


  Als sie das Gebäude betrat, sah die Frau hinter dem Empfang von ihrem Computer auf und lächelte sie an. „Bonjour, mademoiselle.“


  „Bonjour, madame“, erwiderte Rachel.


  Ihr Akzent musste sie verraten haben, denn die Frau wechselte sofort in ein hervorragendes Englisch. „Wenn Sie zum Weinkeller möchten, müssen Sie dort durch die rechte Tür.“


  „Danke. Aber ich bin geschäftlich hier und würde gern den Besitzer treffen. Mein Name ist Rachel Valentine. Ich bin Weineinkäuferin für drei Restaurants in London, die alle auf den Namen Bella Lucia lauten“, sagte Rachel und reichte der Frau ihre Visitenkarte.


  „Valentine, sagen Sie? Ich kann Ihren Namen leider nicht finden. Erwartet Monsieur Chartier Sie?“


  „Nein. Um ehrlich zu sein, habe ich erst heute von Ihrem Weingut erfahren, als ich in Thann angekommen bin.“


  „Verstehe.“


  „Der Empfangschef in meinem Hotel hat mich in Ihr Kloster geschickt.“


  „Das wird Monsieur Chartier bestimmt gern hören.“


  „Natürlich ist mir klar, dass er zu beschäftigt sein wird, um mich heute zu empfangen. Aber ich würde gern einen Termin für morgen machen, wenn möglich.“


  „Morgen haben wir geschlossen. Aber ich kann gern seine Sekretärin anrufen und mit ihr seinen Terminplan durchgehen. Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.“


  „Selbstverständlich.“


  Auch wenn Rachels Französisch gar nicht schlecht war, sprach die Empfangsdame viel zu schnell, als dass sie ihr hätte folgen können.


  Nach dem Gespräch sagte sie: „Wenn Sie mir sagen, wie wir Sie erreichen können, wird die Sekretärin Monsieur Chartier über Ihren Wunsch informieren.“


  „Das wäre nett. Ich wohne im Hotel du Roi.“


  „Très bien. Ich kann Ihnen zwar noch keine genaue Zeit sagen, aber wir werden uns noch vor dem Abend bei Ihnen melden.“


  „Danke für Ihre Hilfe.“


  „Gern geschehen, mademoiselle.“


  Rachel fuhr zurück ins Hotel, wo sie ein paar Schreibarbeiten erledigte.


  Gegen halb sechs bekam sie Hunger und beschloss, das Hotelrestaurant auszuprobieren.


  Auf dem Weg dorthin bat sie den Angestellten an der Rezeption, sie zu benachrichtigen, falls ein Anruf von Chartier käme.


  Auf Reisen studierte sie immer zuerst die Weinkarte, um zu sehen, welche regionalen Weine angeboten wurden. In dieser Gegend gab es vor allem Weißweine, ausnahmslos aus einer Rebsorte gekeltert.


  Dass die Weine der Chartiers auf der Karte dominierten, überraschte sie nicht. Die Kellnerin empfahl ihr einen Tokaier Pinot Gris, der vorzüglich zu dem Spargel, den sie als Vorspeise aß, passte.


  Nachdem sie mit der Flasche zurückkam, bedankte Rachel sich bei ihr und entkorkte die Flasche selbst. Der goldfarbenen Flüssigkeit entströmte ein Aroma verschiedener Geschmacksrichtungen, das die reine Offenbarung war.


  Sie schenkte sich etwas ein und kostete. Dabei ließ sie den Wein ein paar Mal im Mund kreisen, bevor sie ihn herunterschluckte.


  Beim Probieren entdeckte Rachel mehrere Geschmacksrichtungen: Ahornsirup, Quitte und … Ananas, wenn sie sich nicht irrte.


  Der Wein lag herrlich zart auf dem Gaumen und war gleichzeitig unglaublich voll und elegant aufgrund seiner ausgewogenen Säure. Und er hatte einen langen Abgang, der keine Wünsche offen ließ.


  Die reine Perfektion!


  „Sieht so aus, als würde Ihnen der Pinot Gris schmecken.“ Eine tiefe männliche Stimme sprach sie auf Englisch mit einem starken französischen Akzent an.


  Überrascht sah Rachel hoch. Als sie sah, wer vor ihr stand, fiel sie fast vom Stuhl.


  „Sie!“


  Der Mann, mit dem sie vorhin fast zusammengestoßen wäre.


  Für einen Franzosen war er ungewöhnlich groß und kräftig. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Sein dunkelbraunes Haar trug er länger als die meisten Männer.


  Mit den braunen Augen unter den dichten Wimpern und dem olivfarbenen Teint war er unglaublich attraktiv.


  Das und die Tatsache, dass er die Unverschämtheit besaß, ihren Wein in die Hand zu nehmen, ließ ihren Zorn erneut aufflammen.


  „Wenn Sie mir aus einem anderen Grund gefolgt sind, als sich bei mir zu entschuldigen, werde ich Sie wegen Belästigung anzeigen.“


  Ein aufreizendes Lächeln war die Antwort.


  „Jede Geschichte hat zwei Seiten. Die Polizei würde bestimmt eher glauben, dass Sie zu weit in der Mitte der Straße gefahren sind, weil Sie an Linksverkehr gewöhnt sind.“


  „Da sie Franzosen sind, kann ich mir das gut vorstellen“, gab Rachel zurück. „Nun, da Sie Ihren Spaß hatten, stellen Sie die Flasche bitte wieder auf den Tisch, und lassen Sie mich in Ruhe.“


  „Mir ist aufgefallen, dass Ihnen der Wein schmeckt.“


  Das klang nicht so, als wollte er verschwinden.


  Offensichtlich fand dieser attraktive Mann es amüsant, mit einer Frau zu flirten, die seiner Ansicht nach offen für Avancen war. Besonders, da sie ganz allein in der Öffentlichkeit Wein trank und ihn so genoss, dass sie ihn mit geschlossenen Augen probiert hatte, ohne auf ihre Umgebung zu achten.


  „Es geht Sie zwar nichts an, aber dies ist einer der besten Weißweine, die ich je probiert habe.“ Das war wirklich nicht übertrieben.


  „Es freut mich, das zu hören, Miss Valentine. Ja, der neunundneunziger war ein exzellenter Jahrgang.“


  „Woher kennen Sie meinen Namen? Wer sind Sie?“


  Erst jetzt stellte er die Flasche wieder auf den Tisch. „Ich bin Luc Chartier. Man hat mir gesagt, Sie möchten einen Termin mit mir machen.“


  Er war dieser Chartier?


  Rachel richtete sich in ihrem Stuhl auf. „Ich dachte, Ihre Sekretärin würde mich anrufen. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich die Mühe machen, meinetwegen extra ins Hotel zu kommen.“


  Er zuckte mit den Schultern. Dabei bemerkte sie, dass er einen sehr eleganten hellgrauen Seidenanzug trug. „Warum nicht? Ich war gerade in der Gegend, als meine Sekretärin mich anrief. Ich freue mich immer, eine neue Einkäuferin kennenzulernen, besonders, wenn Sie unserem Wein mit solchem Vergnügen zuspricht.“


  Damit entfachte er Rachels Ärger erneut.


  „Ihretwegen hätte ich diese Erfahrung um ein Haar verpasst.“


  Mit geneigtem Kopf sah er sie an. „Was halten Sie davon, wenn wir den Hundertjährigen Krieg beenden und Frieden schließen? Sie haben ja bereits zugegeben, dass der Pinot Gris seinesgleichen sucht. Und ich möchte mich gern dafür entschuldigen, dass ich Sie so erschrocken habe, und biete Ihnen eine persönliche Führung durch unser Weingut an.“


  „In dieser Rakete, die Sie ein Auto nennen? Nein danke. Ich habe kein Interesse daran, als Wrack im Weinberg zu enden.“


  „Gut, dann fahren wir eben in meinem Jeep. Ich schwöre Ihnen, ich hatte noch nie einen Unfall mit einem Kunden.“


  Sie glaubte ihm. Aber selbst wenn das nicht gestimmt hätte, kam er mit seinem Charme sicher immer durch, egal wie tollkühn er sich verhielt. Doch dieses Mal sollte ihm das nicht gelingen.


  „Ich fürchte, ich habe mich anders entschieden, was unseren Termin betrifft.“


  „Ja, ich bin auch lieber spontan“, gab er zurück. „Was haben Sie nach dem Abendessen vor?“


  „Das geht Sie wirklich nichts an.“


  Er sah sie so lange an, bis ihre Wangen sich röteten.


  „Es war wirklich nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken. Um ehrlich zu sein, habe ich über etwas Wichtiges nachgedacht und war abgelenkt. Bitte, verzeihen Sie mir.“


  Ihm verzeihen?


  Wie kam er dazu, sich plötzlich zu entschuldigen? Zumal es wirklich aufrichtig geklungen hatte.


  Sie merkte, wie das Eis Risse bekam.


  „Ob Sie nun mit mir ins Geschäft kommen oder nicht, ich möchte es gern wieder gutmachen, Miss Valentine. Geben Sie mir eine Stunde. Dann hole ich meinen Jeep, und wir können eine Tour durch den Weinberg machen und über unsere Weine sprechen. Jetzt, in der Blütezeit, ist es in der Abenddämmerung besonders schön.“


  Rachel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Sie machen es mir wirklich nicht leicht. Wenn ich Ihre Entschuldigung nicht annehme, denken Sie bestimmt schlecht von mir.“ Nach kurzem Zögern gestand sie: „Vielleicht hatte die Aussicht es mir ja auch so angetan, dass ich vergaß, nicht allein auf der Straße zu sein.“


  „Eine ehrliche Frau“, gab er zurück.


  „Und ein Mann, der sich entschuldigen kann. Ich nehme an, wir sind quitt.“


  „Frieden?“


  Rachel nickte. „Frieden. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich mir Ihren Weinberg nicht gern anschaue. Aber nur, wenn Sie sicher sind, dass Ihre Frau nichts dagegen hat.“


  Nach einer kurzen Pause erwiderte er: „Wenn ich nicht geschieden wäre, wäre meine Frau diejenige, die Sie herumführt. Aber leider müssen Sie nun mit mir vorliebnehmen.“


  „Da Sie der Besitzer von Chartier et Fils sind, kann ich mich wohl kaum beschweren“, erwiderte sie.


  Etwas, das sie nicht benennen konnte, leuchtete in seinen Augen auf und ließ ihren Puls schneller schlagen.


  „Dann schlage ich vor, dass Sie sich etwas Bequemeres anziehen. Ihr Kostüm ist zwar sehr hübsch, aber nicht das Richtige zum Spazierengehen.“


  „Da haben Sie bestimmt recht.“


  „Erst wenn man mitten zwischen den Rebstöcken steht, versteht man, um welches Wunder es sich beim Weinanbau handelt.“


  Damit drückte er genau das aus, was sie die ganze Zeit gedacht hatte.


  Was immer ihn sonst noch bewegen mochte, hier war ein Mann, der wirklich in seine Arbeit verliebt war. Rachel kannte nicht viele Winzer, die sich mit einem Kunden solche Mühe gegeben hätten.


  „Welche Farbe hat Ihr Jeep?“


  „Blau.“


  „Ich werde darauf achten.“


  „Bon. Genießen Sie Ihr Mahl. A bientôt.“


  Als er sie verließ, fielen ihr die interessierten Blicke der anderen Frauen auf, die ihm nachsahen.


  Nach dem Essen ging sie nach oben, um sich umzuziehen. Die Flasche Wein nahm sie mit als Souvenir an ihren ersten Tag im Elsass.


  In ihrem Zimmer zog Rachel Jeans und ein taubenblaues Stricktop an und schnürte ihre dicken Wanderschuhe zu.


  Da er erst in zwanzig Minuten zurück wäre, entschloss sie sich, etwas Sinnvolles zu tun, um nicht zu lange über ihre Begegnung nachdenken zu müssen.


  Also rief sie in England an.


  Nachdem es dreimal geklingelt hatte, meldete sich eine männliche Stimme.


  „Großvater? Hier ist Rachel.“


  „Wie geht es meiner Black Beauty heute A…?“


  Noch bevor er ihr die Frage zu Ende stellen konnte, hustete er kräftig. Der Arzt hatte Rachel zwar erklärt, das wäre bei einer Lungenembolie ganz normal, aber es erschreckte sie trotzdem.


  „Einen Moment bitte“, sagte er heiser.


  „Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.“


  Sie liebte ihren Großvater William, der sie schon als kleines Mädchen Black Beauty genannt hatte, über alles.


  Eigentlich war ihr dichtes Haar ja eher dunkelbraun, aber mit solchen Kleinigkeiten hatte er sich nicht aufgehalten.


  In dem Jahr, als ihre Mutter mit ihr und Rebecca nach New York gezogen war, hatte er ihr das Buch mit dem gleichnamigen Titel geschenkt. Damals waren die beiden Mädchen gerade zehn gewesen.


  Auch Rebecca schenkte er ein prächtig illustriertes Buch mit dem Titel Sleeping Beauty.


  „Damit keine meiner kleinen Schönheiten mich jemals vergisst“, hatte er damals gesagt.


  „Ich will dich und Daddy nicht verlassen“, hatte Rachel geschluchzt. Die Scheidung zwischen seinem Sohn und dessen amerikanischer Frau hatte die ganze Familie traumatisiert.


  Seine grauen Augen wurden feucht. „Ja, das weiß ich. Manchmal müssen wir eben Dinge tun, die wir nicht tun wollen. Aber ich werde euch oft besuchen. Und wenn ihr nach London kommt, könnt ihr immer bei mir und eurer Großmutter wohnen.“


  Er hatte Wort gehalten und sie oft gemeinsam mit seiner Frau in Long Island besucht – wann immer der Betrieb im Restaurant es erlaubte.


  Bei diesen Gelegenheiten riet er ihr auch immer wieder, sich vor den vielen Männern zu hüten, die um sie warben.


  Und weil Rachel sich alles, was ihr geliebter Großvater sagte, sehr zu Herzen nahm, war sie inzwischen trotz ihrer dreiunddreißig Jahre immer noch Single.


  Im Laufe der Jahre hatte sie in ihrem Beruf als Einkäuferin für Qualitätsweine natürlich eine Menge Männer getroffen, die ihr gefallen hatten. Aber keiner war der Richtige zum Heiraten gewesen, denn keiner konnte ihm das Wasser reichen.


  Nur eines hatte sie ihm nicht geglaubt.


  „Liebe auf den ersten Blick. Als ich im Zweiten Weltkrieg in Italien war, haben Lucia und ich das erlebt. Sie war die richtige Frau für mich, und wir waren immer glücklich miteinander. Dieses Glück wünsche ich dir auch. Du wirst wissen, wann es so weit ist und du den Richtigen getroffen hast.“


  Diese Möglichkeit wies Rachel weit von sich. Denn sie schien ihr nichts als romantischer Unsinn zu sein.


  Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass Luc Chartier sie tief berührt hatte.


  „Rachel? Bist du noch da?“


  Ihr Großvater hatte sich von seinem Hustenanfall erholt.


  „Wo sonst? Was hat Dr. Lloyd heute denn gesagt?“


  „Seiner Meinung nach bin ich auf dem Weg der Besserung.“


  „Prima! Dann kann ich mich ja aufs Geschäft konzentrieren, ohne mir Sorgen zu machen.“


  „Du weißt, wie gern ich mitgekommen wäre!“


  „Ich würde dir gern eine Flasche von deinem geliebten Châteauneuf-du-Pape mitbringen, aber leider darfst du ja keinen Alkohol mehr trinken. Deshalb nehme ich dir eine Schachtel Trüffel mit.“


  „Wie lieb von dir! Wie lange wirst du noch unterwegs sein?“


  „Noch eine Woche.“


  „Hast du Vincent von mir gegrüßt, als du dir die Rolland-Weinberge in St. Emilion angeschaut hast?“


  „Ja, natürlich. Er lässt dich herzlich grüßen und lädt dich ein, ihn zu besuchen, sobald es dir wieder besser geht.“


  „Das ist schön.“


  „Sein Vater lässt dich ebenfalls grüßen und will unbedingt wieder Schach mit dir spielen.“


  „Ja, er liebt es zu gewinnen. Wo bist d…?“ Aber bevor er den Satz beenden konnte, schüttelte ihn wieder ein Hustenanfall.


  „In Thann.“ Sie kam seiner nächsten Frage zuvor. „Ich habe Louis Delacroix noch nicht getroffen, das mache ich morgen. Jetzt solltest du nicht mehr so viel reden. Ich rufe dich morgen Abend wieder an.“


  „Alles Liebe, Rachel. Gu…gute Nacht!“ Erneut hustete er laut.


  Rachel legte den Hörer auf und ging nach unten.


  Als sie aus der Eingangstür kam, wartete Monsieur Chartier bereits auf sie. Bei seinem Anblick vergaß sie die Sorgen um ihren Großvater.


  Auch er hatte sich umgezogen und trug jetzt ein gelbes Sporthemd und enge Jeans, die seine langen Beine betonten.


  Sie versuchte, ihn nicht zu sehr anzustarren. Trotzdem trafen sich ihre Blicke für einen Moment. Rachel kam sich plötzlich wie ein Teenager vor, der sich zum ersten Mal rettungslos verliebt hat.


  Während sie an ihm vorbeiging, um ins Auto zu steigen, war sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst. Das missfiel ihr. Schließlich war er nur ein Geschäftspartner, nicht mehr. Bestimmt war es gut, sich immer wieder daran zu erinnern.


  Als sie die Stadt hinter sich ließen, sagte sie: „Auf dem Weg zum Kloster bin ich an Ihrem Weinberg vorbeigefahren. Er wirkte viel größer als die anderen Weinberge zwischen Colmar und Thann.“


  „Sie sind eine scharfe Beobachterin. Im gesamten Elsass gibt es knapp sechstausend Weinberge. Viertausend von ihnen sind nur fünf Hektar groß, manche sogar weniger.“


  „So klein?“


  Er nickte. „Als das Elsass nach der deutschen Besatzung wieder an Frankreich fiel, mussten wir unsere Weinindustrie ganz neu aufbauen. Mein Großvater ist damals von Dorf zu Dorf gezogen und hat mal hier, mal dort mehrere Hektar angelegt. Heute gehören uns insgesamt fünfhundert Hektar Land, die auf sieben Dörfer verteilt sind. Der Weinberg, den Sie gesehen haben, erstreckt sich über dreihundert Hektar, aber das ist die Ausnahme.“


  Nun erreichten sie das Kloster, doch er fuhr daran vorbei und bog ein paar Minuten später links auf einen Feldweg, der durch den Weinberg führte.


  Inzwischen hüllte die Dämmerung Thann in ihr warmes Licht. Rachel kurbelte das Fenster herunter. Sofort erfüllte eine warme Brise, die der sonnengetränkten Erde entströmte, das Innere des Wagens.


  Ihr Gastgeber hielt den Wagen an und stellte den Motor ab.


  „Von hier aus gehen wir zu Fuß.“


  Weil sie jede zufällige Berührung vermeiden wollte, stieg Rachel aus, ohne sich von ihm helfen zu lassen. Denn schon jetzt nahm er unverhältnismäßig viel Platz in ihren Gedanken ein.


  Stumm folgte sie ihm durch die Reihen von Reben, die alle in Blüte standen.


  Luc Chartier war so groß wie ihr Vater und ihr Großvater, doch sein Gang hatte etwas Geschmeidiges. Tatsächlich wirkte es, als wäre er vollkommen eins mit der Natur.


  Während sie noch darüber nachdachte, wie sehr er mit seinen Wurzeln verbunden war, blieb er plötzlich stehen, bückte sich und nahm eine Handvoll Erde auf, die er ihr reichte.


  „Wie der Same, den der Mann in den Schoß der Frau pflanzt und aus dem dann das Leben entsteht, so liegt auch der Same der Rieslingtraube wie in einem Kokon in dieser ganz besonderen Erde versteckt.“


  Dieses Gleichnis berührte sie tief.


  „Woraus besteht die Erde?“


  „Wollen Sie das wirklich wissen?“ Das klang ein wenig spöttisch.


  Was sie ihm nicht verübeln konnte, wenn er sie für eine jener typischen Einkäuferinnen hielt, die sich so sehr zu ihm hingezogen fühlten, dass sie alles tun würden, nur um mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Rachel fühlte sich in der Tat schuldig, weil sich in ihr Gefühle ausbreiteten, die nichts mit dem Weinanbau zu tun hatten. Kein Zweifel, nicht nur seine Arbeit, auch er selbst faszinierte sie.


  „Sonst hätte ich nicht gefragt“, gab sie zurück und bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen. „Je mehr ich lerne, desto mehr wird mir klar, wie wenig ich weiß. Aber ich will wirklich so viel lernen, wie ich nur kann.“


  „Dann gehören Sie zu einer sehr seltenen Spezies.“


  Sie hielt seinem forschenden Blick stand. „Ich kann Ihnen versichern, ich bin mir meines Glücks, einen so erfahrenen Winzer wie Sie getroffen zu haben, sehr bewusst. Deshalb möchte ich Sie warnen: Ich werde Sie so lange ausquetschen, wie Sie es mit mir aushalten.“


  Kaum zu glauben, was sie da gerade gesagt hatte. Ob er dachte, dass sie mit ihm flirtete? Und tat sie das vielleicht sogar? Was war nur mit ihr los?


  „Die einzelnen Komponenten sind Kalkstein, Granit, Ton und Marl.“


  „Marl?“


  „Das ist eine Mischung verschiedener Tonsorten, Mineralien, Muschelschalen und Magnesium. In jedem Weinberg ist die Zusammensetzung der Erde verschieden, sie ist daher in der Regel nur für spezielle Rebsorten geeignet. Wussten Sie zum Beispiel, dass hier schon wilder Wein wuchs, bevor die Römer anfingen, Wein anzubauen?“


  „Nein, aber das ist ja faszinierend.“


  „Das Aroma der Tokaiertrauben, das Sie vorhin genossen haben, stammt zum Beispiel aus dem Weinberg von St. Hippolyte.“


  „Es war fantastisch“, erwiderte sie. „Es hatte etwas Rauchiges, ich habe Honig geschmeckt und noch etwas, das ich nicht identifizieren konnte.“


  „Lakritz?“


  „Ja, genau! Das war es!“, rief sie begeistert.


  Seine Augen leuchteten. „Ich muss sagen, ich bin beeindruckt, mademoiselle.“


  Offensichtlich hatte sie eine Art Test bestanden, sonst hätte er bestimmt nichts gesagt.


  „Ich bräuchte wahrscheinlich mein ganzes Leben oder sogar noch länger, um alles zu lernen, was Sie wissen, monsieur. Daher verzeihen Sie mir bitte, wenn ich an Ihren Lippen hänge.“


  Er lächelte. „Wenn das so ist, möchte ich Ihnen gern etwas verraten. Das Aroma verändert sich völlig, wenn der Wein von einem anderen terroir stammt.“


  „Gut, dann nehme ich die Herausforderung an und probiere alle Weine aus Ihren verschiedenen Weinbergen.“


  „Damit hätten Sie aber länger zu tun.“


  „Wie viele Weine produzieren Sie denn?“


  „Sechzehn.“


  Viel mehr, als sie gedacht hatte. Eigentlich hatte er ihr gerade eine gute Entschuldigung geliefert, um länger zu bleiben. Aber wenn sie klug war, gab sie der Versuchung nicht nach.


  „Jetzt bin ich diejenige, die beeindruckt ist“, erwiderte sie. „An welchen Tagen ist Ihr Weinkeller denn geöffnet? Ich weiß nur, dass er morgen geschlossen ist.“


  „Kein Problem. Ich werde meinen Manager Giles Lambert anrufen, damit er morgen früh einen Termin mit Ihnen macht. Der alte Herr ist ein wandelndes Lexikon. Es wird ihm ein Vergnügen sein, Sie so lange zu beschwatzen, bis Sie nur noch Chartier-Weine für Ihre Restaurants bestellen.“


  Eigenartig, aber Rachel spürte bei diesen Worten Enttäuschung. Also wäre er morgen nicht da. Warum erleichterte sie das nicht?


  „Ich hoffe, ich belästige ihn nicht allzu sehr.“


  „Im Gegenteil, er liebt es, über unsere Weine zu sprechen.“


  „Gut, in mir wird er eine willige Zuhörerin finden. Der Tokaier, den ich zum Abendessen getrunken habe, hat mich jedenfalls davon überzeugt, dass ich mich nirgendwo anders umschauen muss. Übrigens möchte ich mich gern auf ein paar Sorten konzentrieren, wie auf Ihren Pinot Gris und den Riesling.“


  „Das ist eine gute Idee“, bemerkte er beiläufig. „Also, wenn es Ihnen recht ist, bringe ich Sie jetzt zurück ins Hotel.“


  Gegen ihren Willen musste Rachel ihn immer wieder anschauen. Noch nie hatte sie so männliche Züge an einem Mann gesehen. Manchmal erschienen sie fast wie gemeißelt.


  Eigentlich wollte sie noch gar nicht gehen, aber er ließ ihr keine andere Wahl. Bestimmt hatte er noch etwas Wichtiges zu erledigen.


  Daher beschleunigte sie ihren Schritt und erreichte vor ihm den Wagen. Wieder stieg sie ein, ohne sich von ihm helfen zu lassen.


  Luc Chartier wirkte nicht sehr redselig. Plötzlich fiel ihr auf, dass er ihr nicht eine einzige persönliche Frage gestellt hatte. Offensichtlich war er nicht besonders neugierig, was sie oder ihre Restaurants betraf.


  Sie hingegen hätte ihm unendlich viele Fragen stellen können. Dabei war ihr natürlich klar, dass Männer wie er sehr selten waren. Zu glauben, dass er sich ausgerechnet für sie interessieren könnte, war geradezu absurd.


  Am besten bedankte sie sich einfach bei ihm für sein Angebot, ihr seinen Manager zur Seite zu stellen, um ihr die herrlichen Weine vorzustellen, die die Familie Chartier seit Generationen produzierte.


  Aber sie sagte nichts, da auf der Heimfahrt eine merkwürdige Spannung im Wagen herrschte, die von ihm ausging.


  Offenbar war er gedanklich mit etwas beschäftigt, das viel wichtiger für ihn war als irgendwelche Weinverkäufe nach England.


  War es dieselbe Sache, die vorher fast zu ihrem Zusammenstoß geführt hätte?


  Um nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie sich eine Wiederholung dieser Tour wünschte, sprang Rachel schnell aus dem Wagen, als sie vor dem Hotel hielten – und zwar noch bevor er den Motor ausstellen konnte.


  Zum Abschied sagte sie in geschäftsmäßigem Ton: „Vielen Dank! Diese Einführung in die Weine des Elsass war der bisherige Höhepunkt meiner Reise.“


  „Gern geschehen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen bei unserer ersten Begegnung einen solchen Schrecken eingejagt habe.“


  Sie lächelte. „Schon vergessen. Nein, ehrlich, danke, dass Sie sich so viel Zeit für mich genommen haben. Ich freue mich schon auf das morgige Treffen mit Ihrem Manager. Auf Wiedersehen, monsieur.“


  Damit drehte sie sich um und eilte zum Eingang. Falls er ihr noch etwas nachrief, hörte sie es nicht.


  Da sie ihn mit Sicherheit nicht wiedersehen würde, wollte sie auch nicht mehr an ihn denken.


  In ihrem Zimmer öffnete Rachel als Erstes eine Flasche Tokaier. Sofort stieg ihr der herrliche Duft in die Nase.


  Lakritz … Natürlich. Er kannte alle Geheimnisse dieses Weins.


  Da sie viel zu aufgeregt war, um zu schlafen, setzte sie sich an ihren Laptop und schrieb alles auf, was Luc Chartier ihr über Wein erzählt hatte.


  Keine Einzelheit ihres Gesprächs sollte verloren gehen, denn irgendwann würde sie all dieses Material für ihr Buch brauchen.


  Als sie endlich ins Bett ging, dachte sie noch immer an die gemeinsam verbrachte Zeit.


  „Hoffentlich kann ich ihn vergessen“, murmelte sie in der Dunkelheit, bevor sie die Augen schloss.


  2. KAPITEL


  Auf der Rückfahrt nach St. Hippolyte rief Lucien Chartier, den alle Luc nannten, seinen Manager Giles an.


  „Im Hotel du Roi ist eine Einkäuferin aus England zu Gast, die sich für unsere Weißweine interessiert. Mademoiselle Valentine repräsentiert drei Restaurants, die alle Bella Lucia heißen. Offensichtlich gehören sie zu den exklusivsten Adressen Londons.“


  Luc wusste, dass Begriffe wie Mayfair, Chelsea und Knightsbride Giles nicht sagen würden. Aber dies waren die besten Viertel in London, in denen nur eine ausgesucht internationale und wohlhabende Kundschaft leben, einkaufen und essen gehen konnte.


  In den Sechzigerjahren zählten vor allem Schauspieler und Musiker zu den Gästen des ursprünglichen Restaurants. Inzwischen wurden dort jeden Abend um die dreihundertfünfzig Gäste bewirtet.


  Nichts würde Luc mehr freuen, als seine Weine dort zu platzieren. Von Jahr zu Jahr wuchsen der gute Ruf der elsässischen Weine und ihre Verbreitung.


  „Tu mir den Gefallen und gib dir Mühe mit ihr, Giles. Sie hat ein gutes Gespür für Wein und ist äußerst wissbegierig. Also genau das Richtige für dich.“


  Der ältere Mann räusperte sich. „Ich habe noch nicht viele Einkäuferinnen aus England kennengelernt.“


  „Mir geht es genauso.“


  Luc fragte sich, ob Rachel überhaupt aus England kam. Manchmal klang ihr Akzent fast amerikanisch.


  Dass sie ihm seinen Fauxpas verziehen hatte, überraschte ihn. Fraglos war sie eine ungewöhnliche Frau.


  Unter ihrer entzückenden Oberfläche verbarg sich mehr, als man auf den ersten Blick vermutet hätte.


  Er dachte daran, wie sie neben den Rebstöcken gestanden und der Wind mit ihrem Haar gespielt hatte. Aber es war gefährlich, solchen Bildern nachzuhängen, schließlich lag Paulette noch immer im Koma.


  Wieder führten die Schuldgefühle über den Zustand seiner Exfrau dazu, dass er das Tempo erhöhte. Doch dann musste er daran denken, wie Rachel im Restaurant gesessen und den Wein probiert hatte.


  Da sie ihn nicht bemerkt hatte, konnte er sie ungestört in aller Ruhe beobachten. Dabei hatte sich etwas in seinem Körper gerührt – etwas, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte.


  Irritiert über diese Reaktion hatte er nach der Flasche gegriffen, um zu sehen, wie viel sie getrunken hatte. Aber die Flasche war fast voll gewesen, genau wie ihr Glas.


  In diesem Moment wurde sein Blick unwiderstehlich von ihren vollen roten Lippen angezogen und wanderte dann weiter zu ihrer Kehle, durch die gerade der erste Schluck Wein geronnen war.


  Mon Dieu. Etwas so Provozierendes hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


  Seine Hand umklammerte das Handy. „Da sie sich auf die Tokaier und Rieslinge konzentrieren will, wird sie sicher ein paar Tage hierbleiben. Sag mir Bescheid, wenn du ihre Bestellung in Empfang genommen hast.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass es ein großer Auftrag wird“, versprach Giles.


  „Morgen bin ich wieder im Krankenhaus. Aber du kannst mir jederzeit eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen, falls du mich nicht erreichst. Ansonsten sehen wir uns spätestens auf dem Bankett.“


  „D’accord.“


  Erleichtert stellte Luc das Handy wieder aus. Nun war Giles für die schöne Miss Valentine verantwortlich. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Am besten er fuhr wieder ins Krankenhaus. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen.


  Nachdem er seit drei Jahren so oft wie möglich hinfuhr, war es ihm fast zum zweiten Zuhause geworden.


  Zu seiner Überraschung traf er ausgerechnet Paulettes Bruder Yves Brouet in dem Krankenzimmer.


  Zwischen ihnen lag Paulette, Lucs Exfrau. Nur die Geräusche der Maschinen, die sie am Leben hielten, waren zu hören.


  Normalerweise versuchten die beiden Männer, sich aus dem Weg zu gehen. Luc kam für gewöhnlich morgens, vor Arbeitsbeginn.


  „Verdammt noch einmal – wie lange willst du dich eigentlich noch gegen die Familie stellen?“, fragte Yves und sah ihn anklagend an.


  Gelassen und fest erwiderte Luc seinen Blick. „So lange wie nötig.“


  „Lass meine Schwester in Ruhe sterben. Lass sie endlich Frieden finden!“


  Mit zu Fäusten geballten Händen beugte Luc sich zu seiner Exfrau herab. Dann küsste er sie auf die blasse Stirn, drehte sich auf dem Absatz um und ging aus dem Zimmer.


  Er wollte auf gar keinen Fall Streit vor Paulette. Innerlich war er davon überzeugt, dass sie alles mitbekam, was gesprochen wurde. Wie konnte Yves es wagen, in ihrer Anwesenheit von ihrem Tod zu sprechen?


  Doch sein ehemaliger Schwager folgte ihm. „Du hast kein Recht, ihr Martyrium ewig zu verlängern.“


  Nachdem sie ihr ganzes Leben lang gute Freunde gewesen waren, steckten sie jetzt in einer Sackgasse, aus der es kein Zurück zu geben schien.


  „Ich bezahle für die Pflege hier, Yves.“


  „Mit Geld hat das nichts zu tun. Wir reden über Paulette. Sie hätte das nicht gewollt, und das weißt du auch!“


  „Wir beide können das leicht behaupten. Schließlich liegen wir nicht da drinnen und kämpfen um unser Leben.“


  Vor Schmerz zog sich Yves’ Gesicht zusammen. „Das ist doch kein Leben. Gut, ich will es dir nicht länger verschweigen. Die Familie hat beschlossen, einen Anwalt einzuschalten. Wir werden dich vor Gericht bringen und alles tun, damit diese teuflischen Maschinen endlich abgestellt werden.“


  „Ja, ich weiß“, erwiderte Luc gepresst. „Mein Anwalt hat es mir bereits gesagt.“ Bestimmt würde auch seine Schwester Giselle davon Wind bekommen. Leider war sie auf der Seite von Yves und seiner Familie.


  „Du kannst nicht gewinnen, Luc. Schließlich bist du nicht mehr mit ihr verheiratet. Nur unserer Freundschaft wegen haben wir dich überhaupt so lange gewähren gelassen. Aber jetzt ist der Punkt gekommen, um dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.“


  „Ich bin mir sicher, dass sie eines Tages aufwachen wird, Yves“, beschwor ihn Luc. „Und wenn das passiert, werde ich alles tun, um sie zu unterstützen.“


  Doch Yves schüttelte den Kopf. „Nein. Du bist schon lange nicht mehr für sie verantwortlich. Selbst wenn Paulette aufwachen sollte, würde es ihr nicht gefallen, dass du dich in ihr Leben einmischst.“


  Gequält schloss Luc die Augen. „Wenn sie aufwacht, werde ich für sie da sein.“


  „Kann es sein, dass du Schuldbewusstsein und Reue mit Liebe verwechselst?“


  Das saß. „Ich habe deine Schwester geliebt. Deshalb habe ich sie auch geheiratet.“


  „Aber manchmal reicht es nicht, jemanden zu lieben. Komm schon, gib dir einen Ruck. Meine Schwester ist bereit, ihren Körper zu verlassen. Heute Morgen haben mich meine Eltern noch einmal gebeten, mit dir zu sprechen. Wenn du sie wirklich liebst, dann lass sie frei.“


  Luc schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Ich glaube immer noch, dass sie jeden Moment wieder erwachen kann.“


  „Unsinn, siehst du denn nicht, dass sie nur noch vor sich hin vegetiert? In sechsunddreißig Monaten hat sie sich nicht einmal gerührt und auch kein Geräusch von sich gegeben. Ich bitte dich, nein, ich flehe dich an – gib sie endlich frei!“ Damit drehte Yves sich um und stürmte davon.


  Luc sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Niemand stand ihm näher als Paulettes Bruder, der seit seiner Kindheit fast wie ein Bruder für ihn war.


  Erschöpft und traurig lehnte er sich gegen die Wand und rieb sich die Augen.


  Nicht nur war seine Ehe nach vier Jahren gescheitert – er gab sich auch die Schuld an Paulettes Autounfall.


  Das Gespräch mit Yves hatte sein Schuldbewusstsein nur noch verstärkt, denn natürlich wusste er, was für Kummer er Paulettes Familie zufügte. Hinzu kam, dass die Brouets nicht viel Geld hatten und sich eigentlich keinen Anwalt leisten konnten.


  Seufzend ging er wieder zurück ins Zimmer, um sich von seiner Exfrau zu verabschieden.


  Als er das Krankenhaus verließ, war ihm klar, dass Paulettes Zustand weiterhin völlig unverändert war.


  Es würde sich nie ändern.


  Das sagten alle, besonders Jean-Marc, der Mann von Giselle. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit erinnerte er Luc daran, dass es Paulettes Familie war, die das letzte Wort in dieser Angelegenheit hatte – und auch haben sollte.


  Aber das, was Luc antrieb, hing nicht mit seinen Rechten als ihr Exmann zusammen. Er musste seine Seele von einer Last befreien, die von Tag zu Tag schwerer wurde.


  Drei Jahre hatte er gebraucht, um mit der Scheidung zurechtzukommen. Doch was ihn immer noch verfolgte, war seine Unfähigkeit, an den Tag des Unfalls zurückzukehren und ihn zu verhindern.


  Von dem Moment an, als er erfahren hatte, dass Paulette bewusstlos im Krankenhaus lag, hatte er nicht aufgehört, sie innerlich um Verzeihung zu bitten. Ohne zu wissen, ob sie ihn hörte.


  Wenn ihre Familie die Maschinen abstellte, war es mit dieser Möglichkeit für immer vorbei.


  Letztlich hing alles von ihm ab. Wenn er sie freigab, würde sich alles ändern. Für Paulettes Familie und für ihn. Vor allem würde er nicht mehr jeden Tag ins Krankenhaus fahren.


  Aber innerlich würde sich gar nichts ändern. Die Reue über den Unfall, der gar nicht hätte passieren dürfen, erstickte all seine Möglichkeiten und Pläne.


  Als er wieder im Wagen saß, fiel ihm sofort der schwache Rosenduft auf, der noch immer in der Luft hing. Miss Valentines Parfüm!


  Wieder musste er an sie denken, und ein Teil von ihm ärgerte sich darüber.


  Mit quietschenden Reifen fuhr er los. Wenige Minuten später erreichte er das Haus seiner Mutter, wo er im Moment wohnte. Innerlich war er so aufgewühlt, dass er bestimmt keinen Schlaf finden würde.


  Auch Rachel warf sich die ganze Nacht im Bett hin und her, unfähig, den geheimnisvollen Franzosen aus ihren Gedanken zu vertreiben. Am Morgen stand sie früh auf, ging unter die Dusche und zog sich dann für ihren Arbeitstag mit Giles Lambert an.


  Er hatte sie gestern Abend noch angerufen, um mit ihr einen Termin zu machen.


  Hoffentlich würde ihr das Treffen mit ihm helfen, die Enttäuschung zu überwinden, dass Luc Chartier sie nicht begleitete. Innerlich fürchtete sie, dass sie ihn nicht vergessen konnte, selbst wenn sie das Elsass wieder verließ.


  Vielleicht könnte sie mit ihrem Großvater später hierher zurückkehren? Oder war auch das nur ein Schachzug, um Luc wieder zu sehen?


  Frustriert schnappte sie sich ihr Handy und ging hinunter ins Restaurant zum Frühstück. Als es plötzlich klingelte, schlug ihr Herz schneller bei dem Gedanken, dass es Luc sein könnte.


  „H…hallo?“


  „Rachel …“


  „Dad! Irgendwas muss doch los sein, wenn du mich so früh schon anrufst.“


  „Wieso bist du überhaupt im Elsass?“, fragte er verärgert. „Heute ist der fünfzehnte. Laut Terminplan müsstest du längst in der Champagne sein.“


  Sie räusperte sich. „Großvater hat mich gebeten, einen alten Freund von ihm in Thann zu besuchen.“


  „Ja, das habe ich gehört. Aber ich will nicht, dass du dort deine Zeit vertrödelst. Wir können es uns nicht leisten, unsere anderen Zulieferer vor den Kopf zu stoßen.“


  „Ist mir klar. Ich habe auch schon Monsieur Bulot angerufen und ihm meinen baldigen Besuch angekündigt. Solange ich hier bin, will ich ein bisschen recherchieren. Also, mach dir bitte keine Sorgen!“


  „Warst du denn schon in Angers?“


  „Ja natürlich, und auch in St. Emilion. Es ist also alles in Ordnung.“


  Nun klang er schon ein wenig besänftigter. „Ist dir irgendetwas Interessantes über den Weg gelaufen?“


  Rachel schloss kurz die Augen.


  Ja, sie hatte Luc Chartier kennengelernt, und das hatte etwas in ihr ausgelöst. Aber es war zu früh, um darüber zu sprechen.


  „Ich habe festgestellt, dass das Elsass ein zauberhaftes Land ist. Wenn ich zu Hause bin, erzähle ich dir mehr.“ Sie wechselte das Thema. „Wie geht es Großvater?“


  „Keine Ahnung. Als ich gestern Abend bei ihm war, kam John vorbei, da bin ich gegangen.“


  Die Rivalität zwischen ihrem Vater und seinem Halbbruder erinnerte Rachel an ihre eigenen Probleme mit ihrer Zwillingsschwester. Obwohl ihre Lebenswelten sich völlig voneinander unterschieden – Rebecca arbeitete in New York in der Werbebranche –, waren sie sich doch in vielem sehr ähnlich. Bestimmt hätte auch Rebecca diese Reise ins Elsass sehr gut gefallen. Wie schade, dass sie solche Erfahrungen nicht teilen konnten.


  „Dad? Ich muss jetzt aufhören. Aber ich rufe dich an, wenn ich in der Champagne bin.“


  „Bleib nicht zu lange im Elsass.“


  Sie runzelte die Stirn. „Stimmt irgendetwas nicht? Du klingst ziemlich besorgt.“


  „Ja, Titan ist auf einen rostigen Nagel getreten. Der Tierarzt hat ihn untersucht, aber er ist noch nicht wieder zu sich gekommen.“


  Was bedeutete, dass der Arzt dem Dobermann eine Beruhigungsspritze gegeben hatte. Wie schade, dass er nicht immer in diesem Zustand sein konnte. Titan machte alle nervös, besonders Rachel.


  „Ich rufe dich bald wieder an, Dad.“


  Erleichtert hängte sie auf. Hier in Thann hatte sie endlich Ruhe vor den ganzen familiären Problemen, was ihr ausgesprochen gut tat.


  Kurz darauf kam ihr Frühstück. Wenn Rachel unterwegs war, um Weine zu kosten, achtete sie immer darauf, besonders gut zu essen. Leider war sie heute gar nicht hungrig. Das konnte nur an Luc Chartier liegen. Ihre Gefühle für ihn waren ihr offensichtlich auf den Appetit geschlagen.


  Auch Luc mochte weder seinen Kaffee trinken, noch schmeckte ihm das Croissant. Ungeduldig erhob er sich vom Frühstückstisch. Seine Mutter sah ihn überrascht an.


  „Wo willst du denn so früh schon hin?“


  „Ins Krankenhaus. Wohin sonst?“


  „Aber du warst doch erst gestern Abend da. Hat sich etwas an ihrem Zustand geändert?“


  „Maman“, warf Giselle ein, „wenn dem so wäre, wüssten wir doch davon.“ Sie sah ihren Bruder neugierig an. „Was ist los mit dir?“


  „Gar nichts, ich möchte nur mehr Zeit mit ihr verbringen. Dr. Soulier meinte, jede Form von Stimulation wäre gut für sie.“


  Entnervt schlug Giselle mit ihrer Serviette auf den Tisch. „Aber warum? Wir wissen doch, dass sie nicht mehr aufwachen wird.“


  „Keiner von uns weiß das“, gab Luc zurück. „Und bis dahin werde ich alles tun, damit es passiert.“


  „Ich verstehe deine Besessenheit einfach nicht.“


  „Ich schon“, erklärte Lucs Mutter scharf. „Trotz der Scheidung fühlt sich Luc ihr vor Gott noch immer verbunden. Vergiss das nicht, ma fille.“


  Erregt sprang Giselle auf und funkelte ihren Bruder an. „Ich kann es nicht ertragen, was du dir antust.“


  Von klein auf hatten Giselle und Luc sich immer sehr gut verstanden. Aber die Situation mit Paulette belastete ihre Beziehung sehr stark.


  „Das brauchst du auch nicht“, gab Luc ruhig zurück. „Ab heute werde ich in meinem neuen Haus übernachten.“


  „Ach, schon?“, fragte seine Mutter überrascht. „Ich hatte gehofft, du würdest noch ein bisschen länger hierbleiben. Seit dem Tod eures Vaters genieße ich es, meine Kinder um mich zu haben.“


  Er küsste sie auf die Wange. „Wir alle brauchen Raum für uns, maman.“


  „Aber dort gibt es doch niemanden, der für dich kocht.“


  „Das ist die geringste meiner Sorgen.“


  Giselle sah ihren Bruder eindringlich an. „Weißt du noch, was papa immer gesagt hat? Es gibt eine Zeit, da muss man die Dinge sich selbst überlassen.“


  Das war wieder einmal typisch für seine Schwester. Ausgerechnet jetzt musste sie ihn an das alte Motto seines Vaters erinnern.


  Füg dem Prozess nichts Künstliches hinzu. Überlass den Wein einfach sich selbst.


  Übersetzt bedeutete das, er sollte Paulettes Familie erlauben, die Maschinen abzuschalten, und sehen, was passierte.


  Plötzlich standen Tränen in Giselles Augen. „Luc, du bist nicht dazu bestimmt, als Mönch zu leben. Wenn du so weitermachst, bekommst du noch einen Nervenzusammenbruch.“


  „Ich muss jetzt gehen.“


  „Mehr hast du nicht zu sagen?“


  Keine Frage, seine Schwester litt mit ihm mit. Aber im Moment war er viel zu zerrissen, um klar denken zu können. Ständig geisterte die wunderschöne Einkäuferin aus England durch seine Gedanken.


  Hastig verabschiedete Luc sich von seiner Mutter und seiner Schwester und stieg in den Wagen. Aber als er an die Kreuzung kam, wo er normalerweise links in die Stadt abbog, riss er das Steuer herum und schlug den Weg nach Thann ein. Ganz so, als lenkten unsichtbare Hände den Wagen für ihn.


  Rachel parkte ihren Wagen im Innenhof des Klosters. Heute standen dort keine anderen Autos. Stattdessen würde sie eine exklusive Führung von Luc Chartiers rechter Hand bekommen und sollte sich eigentlich darüber freuen.


  In diesem Moment kam ein gepflegter älterer Mann mit schütterem braunen Haar auf sie zu, um sie zu begrüßen. Er war etwa im selben Alter wie ihr Großvater, aber körperlich in viel besserer Verfassung.


  „Ich fühle mich schuldig, weil Sie mich an Ihrem freien Tag herumführen müssen, Monsieur Lambert“, entschuldigte Rachel sich nach der Begrüßung.


  „Nennen Sie mich doch Giles. Sie müssen sich nicht schuldig fühlen. Seit meine Frau tot ist, freue ich mich immer über etwas Abwechslung. Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen alles zu zeigen. Kommen Sie, lassen Sie uns loslegen.“


  „Gern, vielen Dank.“ Als Rachel ihm kurz darauf sagte, dass er sich bewegte wie ein deutlich jüngerer Mann, erwiderte er nur: „Das verdanke ich bestimmt dem Wein.“


  Sie folgte ihm in den Weinkeller, ein beeindruckender Raum mit einer gewölbten Decke. Hier gab es eine lange Bar mit vielen Weinen, die sie am liebsten alle sofort probiert hätte. Aber besonders faszinierte Rachel der große Schrank gegenüber der Bar, in dem Artefakte ausgestellt waren, die zur Weinherstellung benutzt wurden.


  Daneben hing eine Karte, auf der der Kelterungsprozess so erklärt wurde, dass selbst ein Laie ihn verstand. Den Text gab es auf Französisch, Englisch, Deutsch und Spanisch.


  „Faszinierend“, sagte Rachel mit leuchtenden Augen. „Das habe ich noch nie gesehen.“


  Während sie fotografierte, stellte Giles ein paar Flaschen auf den Tresen.


  „Es war Lucs Idee. So sparen wir Zeit und können uns intensiver um die Kunden kümmern.“


  „Wirklich genial.“ Plötzlich fiel ihr Blick auf einen alten jadegrünen Kelch mit der Inschrift „Hochzeitskelch der Familie Chartier. Vierzehntes Jahrhundert“.


  „Erzählen Sie mir mehr darüber“, bat sie entzückt.


  „Worüber?“


  Plötzlich schlug ihr Herz wie wild, denn es war nicht Giles, der die Frage gestellt hatte. Lucs Akzent hätte sie überall wiedererkannt.


  „G…guten Morgen“, stotterte sie und sah ihn überrascht an. „Ich dachte, dies wäre Ihr freier Tag.“


  In seinem grauen Rollkragenpullover und den weißen Kargohosen sah er fantastisch aus. Sie konnte den Blick kaum von ihm wenden.


  „Was ich heute noch erledigen muss, kann warten. Was hat Sie denn in unserem Ausstellungsschrank so fasziniert?“


  Als er näher kam, stieg ihr der Duft seiner Seife in die Nase. All ihre Sinne waren auf ihn konzentriert.


  „Der Hochzeitskelch. Ich würde gern wissen, welche Geschichte sich dahinter verbirgt.“


  „Wenn ein Mann aus unserer Familie die Frau gefunden hat, die er liebt, füllt er diesen Kelch mit Wein. Dann trinken beide daraus, und er verspricht ihr, dass er sie immer lieben wird. Das Ganze nennt sich das Hochzeitsritual der Reben. Mein Vater und all meine Vorväter haben sich auf diese Art mit ihren Frauen verlobt, bevor sie in der Klosterkapelle getraut wurden.“


  Das war ja märchenhaft! Wie es wohl sein mochte, sich mit einem Mann wie Luc durch ein so aufregendes Ritual zu vermählen?


  Gestern hatte er ihr erzählt, dass er geschieden war. Bestimmt litt seine Frau sehr unter der Trennung.


  Sie räusperte sich. „Das ist wirklich eine fantastische Geschichte, monsieur.“


  „Mögen Sie Traditionen?“


  „Ich glaube, dass Traditionen das Leben bereichern.“


  Noch immer sah er sie unverwandt an.


  „Ja, das glaube ich auch“, sagte er dann. „Und jetzt würde ich gern wissen, ob es außer dem geschäftlichen noch einen anderen Grund gibt, aus dem Sie hier sind.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ganz einfach. Offensichtlich hatten Sie noch nie von unseren Weinen gehört, sonst hätten Sie sich im Hotel bestimmt nicht danach erkundigt. Seien Sie ehrlich – wie viele Leute in Thann kennen Sie überhaupt?“


  Gegen ihren Willen erwiderte sie sein Lächeln.


  „Ich kenne eine Person, aber …“


  „Aber Sie wollen mir nicht verraten, wer das ist.“


  „Ich möchte Sie nicht mit Details aus meinem Privatleben belästigen. Bestimmt sind Sie ein sehr beschäftigter Mann.“


  „Wenn Sie mich langweilen würden, wäre ich heute bestimmt nicht extra hierhergefahren.“


  Errötend wandte Rachel den Blick ab. Ob sie ihm glauben konnte, wusste sie nicht. Aber sie wusste, dass ihr sehnlichster Wunsch erfüllt worden war.


  „Um die Wahrheit zu sagen, ich wusste zwar, dass es ausgezeichnete elsässische Weine gibt. Aber es war mein Großvater, der mir geraten hat, hierherzufahren.“ Sie zögerte, bevor sie weitersprach. „Er ist sehr krank. Vor drei Wochen bat er mich, eine alte Kiste für ihn durchzusehen, in der seine Tagebücher liegen. Dort habe ich mich durch einen großen Stapel Briefe und Fotos gewühlt. Als ich ihm erzählte, dass ich nach Frankreich fahre, um Wein einzukaufen, bat er mich, auch nach Thann zu fahren und dort einen alten Freund von ihm zu besuchen, den er im Zweiten Weltkrieg in Italien getroffen hat. Offensichtlich haben sie sich in den Jahren danach aus den Augen verloren. Er hat mir viele Fotos von seinem Freund gezeigt, die alle in der Kiste waren. Die meisten von ihnen habe ich mit hierher genommen.“


  „Ah, oui?“, fragte Giles. „Und wie heißt dieser Mann?“


  „Louis Delacroix.“


  Giles schlug sich gegen die Stirn. „Mon Dieu – Louis? Hast du das gehört, Luc?“


  „Allerdings“, erwiderte Luc und warf Rachel einen so merkwürdigen Blick zu, dass ihre Knie ganz weich wurden.


  „Louis war ein guter Freund von mir“, erklärte Giles, „aber er ist vor vier Jahren an Lungenentzündung gestorben.“


  Diese Nachricht erschütterte Rachel. „Oh, das tut mir sehr leid. Mein Großvater wird untröstlich sein. Er hatte sich so darauf gefreut, mit Louis über die alten Zeiten zu sprechen.“


  Die Augen des älteren Mannes wurden feucht. „Viele von uns sind im Krieg gestorben. Louis war einer der wenigen, der heil zurückgekommen ist.“


  „Mein Großvater bat mich, ihn zu fragen, wer den besten Weißwein im Elsass produziert. Wahrscheinlich hätte er mich an Ihr Weingut verwiesen.“


  Verblüfft sah Giles sie an. „Das ist wirklich ein unglaublicher Zufall. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, mademoiselle. Morgen fahren wir alle gemeinsam nach Ribeauville und besuchen Louis’ Schwester.“


  „Wirklich?“, fragte sie begeistert. „Glauben Sie, wir könnten sie dazu bewegen, mit meinem Großvater zu telefonieren?“


  In einer typisch französischen Geste hob er die Arme. „Sie wird so lange reden, bis ihm die Ohren abfallen.“


  Rachel lachte, und Luc meinte: „Ich habe noch eine bessere Idee, Giles. Wenn du für morgen einen Termin mit Solange vereinbarst, werde ich Miss Valentine heute durch unsere Weinberge führen. Bei dieser Gelegenheit kann sie auch die Weine verkosten, die du für sie ausgesucht hast. Ich melde mich dann später bei dir.“


  „Parfait.“ Giles packte die Flaschen in einen Karton. „Ich stelle das schon mal in deinen Wagen.“


  Als er gegangen war, sah Luc Rachel fragend an. „Woran denken Sie gerade?“


  „Sobald es meinem Großvater wieder besser geht, werde ich ihn hierher nach Thann bringen. Giles und er sollten sich kennenlernen. Sie sind beide ganz außergewöhnliche Männer.“


  „Ihr Großvater kann sich glücklich schätzen, eine so liebevolle Enkelin zu haben.“


  Sagen Sie so etwas bitte nicht zu mir. Rachel war überwältigt von der Anziehungskraft, die von ihm ausging. Eigentlich sollte sie sofort in die Champagne weiterfahren, um sich in Sicherheit vor diesem Mann zu bringen.


  „Wollen wir aufbrechen?“ Er berührte sie kurz am Ellenbogen, und die kleine Berührung ging ihr durch und durch.


  „Vielleicht sollten wir zuerst Ihren Mietwagen zurückbringen. Und dann würde ich Sie auch lieber in einem besseren Hotel unterbringen.“


  Rachel schüttelte den Kopf. „Meinetwegen müssen Sie sich nicht solche Mühe geben.“


  Er wartete, bis sie eingestiegen war. Dann beugte er sich durch das offene Fenster zu ihr herab. „Das ist keine Mühe. Ohne Einkäuferinnen wie Sie könnte ich mein Geschäft gleich zumachen.“


  Rachel schluckte. Seinem Charisma völlig erlegen, hatte sie ganz vergessen, dass sie in die Kundenkategorie fiel.


  Er hingegen nicht.


  3. KAPITEL


  Kurz bevor sie Ribeauville erreichten, wandte Rachel sich an Luc.


  „Sie leben am schönsten Ort der Erde.“ Genießerisch sog sie die warme Juniluft in tiefen Zügen ein. „Das Elsass ist wahrscheinlich eines der am besten gehüteten Geheimnisse der ganzen Welt.“


  Schon die ganze Fahrt über unterhielt Luc sie mit Anekdoten über die Gegend. Besonders die Legende von Thann, das so genannte Wunder der Tannen, hatte es Rachel angetan. Sie hätte ihm ewig zuhören können.


  Er nickte. „Auch wenn es ein wenig selbstgerecht klingt – das sehe ich genauso. Ich wollte noch nie woanders leben oder eine andere Arbeit als mein Vater machen.“ Dann fragte er: „Wie kam es eigentlich dazu, dass Sie sich für eine Karriere als Weinexpertin entschieden haben?“


  „Nun, im Gegensatz zu Ihnen wusste ich lange nicht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Ich habe Kommunikationswissenschaft studiert, allerdings ohne ein konkretes Ziel. Als Belohnung für den Abschluss nahm mein Großvater mich dann auf eine Geschäftsreise nach Italien mit, wo er Wein einkaufen wollte. In Umbrien haben wir uns mit einem älteren blinden Winzer getroffen. Er war an den Rollstuhl gefesselt und in seinem ganzen Leben noch nie aus seinem Dorf herausgekommen. Aber er wusste alles über die Weine auf der ganzen Welt. Als ich ihn fragte, woher er sein Wissen hatte, sagte er mir, es wäre nicht nötig zu reisen, wenn man etwas über Wein lernen wollte. Man müsse ihn einfach nur trinken.“


  Luc nickte. „Das stimmt.“


  „Er hat es nie erfahren, aber dieser Mann und mein Großvater waren die beiden Männer, die mich dazu bewogen haben, mein Leben der Weinkunde zu widmen. Glücklicherweise hat meine Familie diesen Wunsch immer unterstützt.“


  „Ja, ich habe auch den Eindruck, dass Sie ein ganz natürliches Talent dafür besitzen.“


  „Danke. Das aus Ihrem Mund zu hören, bedeutet mir viel.“ Sie schwieg einen Moment. „Auf der Fahrt hierher hätte ich fast geweint, weil ich an den alten Winzer denken musste, der die Schönheit dieser Landschaft niemals sehen konnte.“


  Nach dieser Bemerkung schwiegen sie beide eine Weile, während sie immer höher in die Berge fuhren und die Zivilisation langsam hinter sich ließen.


  Wie in einem Mosaik setzte sich die Landschaft aus den verschiedenen terroirs zusammen. Nach einer langen Kurve erblickte Rachel ein kleines zweistöckiges Haus. Es krönte einen Hügel und erinnerte sie ein wenig an die Häuser, die sie im Schwarzwald gesehen hatte. Offensichtlich wurde daran noch gebaut. Direkt davor erstreckte sich ein kleiner Weinberg.


  Zu ihrer Überraschung fuhren sie direkt darauf zu. Luc hielt den Wagen vor einer Garage an.


  Rachel stieg aus und sah sich bewundernd um. Sie konnte sich von dem fantastischen Blick, der sich ihr von hier aus bot, kaum lösen.


  „Ich habe das Gefühl zu träumen“, sagte sie andächtig. „So viel Schönheit tut fast weh.“


  „Ich wusste, dass es Ihnen gefallen würde“, sagte Luc, der jetzt direkt hinter ihr stand.


  „Heißt das, Sie bringen nicht alle Ihre Kunden hierher?“


  „Nein, ich habe schon lange niemanden mehr getroffen, der so sensibel auf diese Umgebung reagiert. Wenn ich es mit Ihren Augen sehe, kann ich es noch mehr schätzen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?“


  „Seit wann sind Sie eigentlich schon geschieden?“ Was sie zu dieser Frage bewogen hatte, konnte Rachel selbst nicht sagen.


  Er rührte sich nicht, aber plötzlich lag ein dunkler Schatten auf seinem Gesicht, und der Funke der Begeisterung erlosch in seinen Augen.


  „Seit drei Jahren.“


  „Das tut mir leid für Sie, monsieur.“


  „Ich heiße Luc. Ist das so schwierig?“


  „Ein wenig“, gab sie zu. „Manchmal habe ich Probleme mit dem französischen ‚u‘.“


  „Welcher Teil von Ihnen ist eigentlich amerikanisch?“


  „Meine Mutter stammte aus New York.“


  „Heißt das, sie ist tot?“


  „Ja.“


  „Mein Vater ist vor zwei Jahren gestorben. Man hört nie auf, sie zu vermissen, stimmt’s?“


  „Ja, das stimmt. Aber wenigstens haben Sie ja Giles, der Sie wie einen Sohn zu lieben scheint.“


  „Er ist auch wie ein Vater für mich. Und ich lerne noch immer alles über Weinkunde von ihm. Lebt Ihr Vater noch?“


  „Oh ja.“


  „Und stehen Sie sich nahe?“


  „Er leitet eines unserer Restaurants, daher sehen wir uns ziemlich oft. Aber nachdem er viermal verheiratet war, sind enge Beziehungen nicht seine Sache. Ich …“ Mitten im Satz brach sie ab.


  „Ja?“


  „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht mit meinen familiären Problemen belasten.“ Sie sah sich interessiert um. „Was für eine Traube wird hier denn angebaut?“


  „Sylvaner.“


  „Aha.“


  Herausfordernd sah er sie an. „Also, was wissen Sie darüber?“


  War das ein weiterer Test? Rachel schloss die Augen. „Sylvaner ist frisch – fruchtig – trocken – jung. Na, was sagen Sie dazu?“


  Sie öffnete die Augen wieder, aber das war ein Fehler. Denn Luc starrte wie gebannt auf ihren Mund, und plötzlich hatte sie nur noch einen Gedanken.


  „Sie haben würzig vergessen“, sagte er schließlich.


  „Stimmt. Ach, es gibt noch so viel darüber zu lernen.“


  „Sie wissen doch schon eine ganze Menge. Von mir bekommen Sie nur beste Noten, Rachel.“


  Immer wenn er ihren Namen mit seinem französischen Akzent aussprach, vergaß sie, worüber sie gerade redeten.


  Er betrachtete seinen Weinberg. „Der Wein, den ich hier anbaue, ist noch sehr jung. Deshalb habe ich mich entschlossen, mein Haus ebenfalls hier zu bauen, um ein wenig experimentieren zu können.“


  „Das kann ich gut verstehen. Bestimmt ist es sehr inspirierend, an diesem himmlischen Ort weit weg von allen Ablenkungen zu leben. Wann ist Ihr Haus denn fertig?“


  „Bis auf ein paar Kleinigkeiten könnte ich heute schon einziehen.“


  Von dieser Art Zufluchtsort hatte Rachel auch für sich selbst geträumt. Vielleicht würde sie sich eines Tages auch so ein Haus kaufen.


  Plötzlich stellte sie sich vor, wie es wohl sein mochte, mit Luc hier zu leben.


  Aber das war unmöglich. Sie hatte seinen Schmerz gesehen, als er ihr von seiner Scheidung erzählt hatte. Er musste seine Frau sehr geliebt haben, sonst hätte er bestimmt längst wieder geheiratet.


  Sie war vertraut mit dem Kummer, den eine Scheidung mit sich brachte. Genau diese Familientragödie hatte sie und ihre Zwillingsschwester schließlich entzweit.


  Noch immer schmerzte es sie, wenn sie daran dachte, dass sie nicht am Sterbebett ihrer Mutter gewesen war und Rebecca und sie sich so entfremdet hatten.


  Dann zwang sie sich wieder in die Gegenwart zurück.


  „Sie können von Glück sagen, einen so einsamen Ort gefunden zu haben.“


  „Sie leben wahrscheinlich mitten in London, oder?“


  Rachel nickte. „Vor ein paar Jahren habe ich mir dort eine Eigentumswohnung gekauft. Sie liegt genau zwischen Earl’s Court, Fulham und Chelsea.“


  „Eine sehr beliebte Ecke. Einer meiner Einkäufer betreibt dort einen Club.“


  „Ja, das Angebot an schönen Läden und Clubs ist dort sehr groß. Aber vor allem liegt die Wohnung ganz nah bei dem Restaurant, das mein Vater leitet.“


  „Und wer betreibt die beiden anderen?“


  „Mein Onkel John und sein Sohn Dominik.“


  „Also ein richtiges Familienunternehmen, wie bei mir. Das kann manchmal ganz schön anstrengend sein.“


  „Das ist noch untertrieben.“


  „Erzählen Sie mir davon“, forderte er sie auf.


  „Mein Vater und sein Halbbruder John haben immer um die Gunst meines Großvaters gekämpft. Noch hält mein Großvater die Zügel in der Hand. Aber nach seinem Tod plant mein Vater, seine Nachfolge anzutreten. Leider hat John dasselbe vor. Sie können sich bestimmt vorstellen, zu welchen Spannungen das führt.“


  Luc nickte mitfühlend.


  „Mein Vater hat sich schrecklich aufgeregt, als er erfuhr, dass ich ins Elsass gefahren bin. Das war die Idee meines Großvaters. Ich liebe ihn über alles, aber es ist ziemlich kompliziert, denn …“


  „… denn Ihr Vater erwartet vor allem Loyalität von Ihnen“, ergänzte er mit einem Maß an Verständnis, das sie erstaunte.


  „Genau.“


  „Ob Sie es glauben oder nicht, das kann ich gut nachvollziehen. Ich habe einen Onkel, der sehr eifersüchtig auf meine Freundschaft mit Giles ist. Und mein Schwager fühlt sich zurückgesetzt, wenn ich ihm einen anderen Manager vor die Nase setze.“


  „Kein Wunder, dass Sie sich einen solchen Zufluchtsort gesucht haben. Wenn ich nicht an London gebunden wäre, würde ich mir genau so einen Platz suchen. Das Licht ist fantastisch.“


  Bevor Luc antworten konnte, klingelte sein Handy. Nach einem Blick aufs Display verfinsterten sich seine Züge.


  „Entschuldigen Sie, Rachel, ich muss kurz drangehen.“


  Wenig später sah er sie entschuldigend an. „Es tut mir leid, aber mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Ich fürchte, wir müssen gehen.“


  „Natürlich. Ich bin ohnehin überrascht, dass Sie mir überhaupt so viel Zeit widmen konnten.“


  Sie gab sich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen, und ging schnell zum Wagen.


  Auf der Fahrt sagte Luc: „Morgen werden wir unsere Tour fortsetzen. Sie müssen unbedingt noch unsere Sylvaner und Pinot-Blanc-Trauben probieren.“


  „Aber nur, wenn es Ihr Zeitplan erlaubt. Heute werde ich mir erst einmal die Proben von Giles vornehmen.“


  „Wir kommen gleich zu einem Landgasthof, der berühmt für seine Küche ist. Dazu gehört auch ein Bauernhof. Sie bekommen ein Zimmer im oberen Stock. Von dort haben Sie einen wunderbaren Blick auf die Landschaft.“


  „Das klingt fantastisch.“ Erstaunlich, wie viel Mühe er sich mit ihr gab. Trotzdem war sie enttäuscht, dass er sie schon so bald wieder verlassen musste. Im Stillen hatte sie gehofft, dass sie den ganzen Tag miteinander verbringen würden. Aber jetzt musste sie sich bis morgen gedulden.


  Das bedeutete eine weitere schlaflose Nacht.


  „Falls der Gasthof ausgebucht ist, kann ich auch immer in einem kleinen Hotel in der Stadt übernachten.“


  Plötzlich ging wieder eine unerklärliche Spannung von ihm aus. Genau wie gestern.


  „Mein Firmensitz liegt zwar in St. Hippolyte, aber ich habe mit dem Besitzer vereinbart, dass er meine Einkäufer zu jeder Zeit unterbringt.“ Mit einem Mal klang er sehr distanziert.


  Als sie bei dem Gasthof eintrafen, bestätigte der herzliche Empfang, den der Besitzer ihnen bereitete, Lucs Worte.


  Nachdem Remy sie begrüßt hatte, bat er einen seiner Angestellten, Rachels Gepäck und die Kiste mit Wein nach oben zu bringen.


  „Remy wird sich gut um Sie kümmern, Miss Valentine.“


  Plötzlich war sie also nicht mehr Rachel?


  Offensichtlich wollte Luc seinem Freund nicht den falschen Eindruck von ihrer Beziehung vermitteln.


  „Genießen Sie Ihren Aufenthalt!“


  Obwohl er die ganze Zeit über ausgesprochen höflich gewesen war, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er es eilig hatte wegzukommen.


  Nun, sie wollte ihn nicht länger aufhalten. „Vielen Dank, Monsieur Chartier.“


  „A demain.“


  Bis morgen. Also gut.


  In ihrem rustikalen Zimmer schlüpfte Rachel in Jeans und ein Top und griff nach ihren Wanderschuhen.


  Dann verließ sie den Landgasthof. Wenn sie sich jetzt keine Bewegung verschaffte, würde sie verrückt werden. Ein Spaziergang war hoffentlich genau das Richtige.


  Es ließ sich nicht leugnen, dass sie sich sehr stark zu Luc hingezogen fühlte. Dieses Gefühl ging weit über das Körperliche hinaus.


  Wenn es passiert, wirst du es wissen, hatte ihr Großvater immer gesagt.


  Rachel fürchtete, dass sie es bereits wusste.


  „Entschuldige bitte, dass ich so spät bin“, sagte Luc, als er das Büro seines Anwalts betrat. „Es ging einfach nicht früher.“


  „Pas de problèmes. Ich hatte noch genug Akten zu studieren.“ Paul legte seine Brille ab und sah ihn an.


  „Ich dachte, du solltest wissen, dass Paulettes Familie sich einen neuen Anwalt genommen hat.“


  „Einen neuen Anwalt?“


  Paul nickte. „Ja, einen Kollegen aus Paris namens Lebaux, der auf solche Fälle spezialisiert ist.“


  „Das können sie sich doch gar nicht leisten!“


  Yves betrieb in der Stadt einen Laden für Computerzubehör, der nicht schlecht lief. Aber allein bei der Vorstellung, dass er vielleicht ein Darlehen hatte aufnehmen müssen, nur um einen teuren Anwalt zu bezahlen, wurde Luc ganz schlecht.


  „Wie dem auch sei, Lebaux hat das Mandat jedenfalls angenommen, und es ist ihm auch gelungen, einen früheren Gerichtstermin zu erwirken.“


  „Für wann?“


  „Den zwanzigsten. Das heißt, kommenden Montag um vierzehn Uhr. Um ehrlich zu sein, mache ich mir keine großen Hoffnungen, dass du den Fall gewinnst.“


  „Ja, das ist mir klar.“


  „Das Einzige, was für dich spricht, ist dein aufrichtiger Wunsch, dass Paulette noch einmal zum Leben erwacht. Deine Hingabe ist beispiellos. Niemand kann dir vorwerfen, dass du sie nicht geliebt hast, egal ob verheiratet oder nicht.“


  Luc hielt es nicht länger auf seinem Stuhl. Erregt sprang er auf und dachte daran, dass seine Gedanken seit gestern nur noch um Rachel kreisten.


  Heute hatte er sich so sehr zu ihr hingezogen gefühlt, dass er bei der Vorstellung, sie könnte das Elsass bald verlassen, kaum noch Luft bekam.


  Noch nie zuvor hatte eine Frau eine solche Wirkung auf ihn gehabt. Aber wie konnte das sein, wenn er noch immer darum kämpfte, dass Paulette aus dem Koma erwachte.


  Frustriert rieb er sich den Nacken.


  „Wir müssen uns eine neue Strategie ausdenken, Luc. Am besten sofort.“


  „Tut mir leid, das geht jetzt nicht.“


  „Bon. Dann ginge es bei mir nur morgen früh.“


  Morgen wollte Luc eigentlich Zeit mit Rachel verbringen, bevor er zu diesem verdammten Bankett musste.


  „Um wie viel Uhr?“


  „Passt dir zehn?“


  Er hatte wohl keine andere Wahl. „Ja, danke, Paul. Dann bis morgen.“


  Vom Anwalt fuhr er direkt ins Krankenhaus.


  Als er bei Paulette am Bett saß, las er ihr wie gewohnt aus der Zeitung vor. Das gehörte zu ihrem täglichen Ritual.


  Nachdem er ein paar Stunden mit ihr verbracht hatte, legte er die Zeitung beiseite und ergriff ihre Hand.


  „Paulette, sag mir, habe ich einen Fehler gemacht, weil ich hoffe, dass du eines Tages wieder aufwachst? Möchtest du, dass das hier vorbei ist? Alle glauben das. Bitte sag es mir, chérie. Der Himmel weiß, ich will nur das Richtige tun.“


  Er wartete auf eine Antwort, wie schon so oft.


  Aber nichts passierte.


  Vielleicht war keine Antwort ja seine Antwort.


  Seufzend erhob er sich, küsste sie auf die Stirn und versprach, bald wiederzukommen.


  Dann fuhr er zu sich nach Hause. Er musste Rachel über seine geänderten Pläne informieren – persönlich.


  Aber vorher musste er noch duschen und sich rasieren.


  Um kurz nach sieben kehrte Rachel von ihrem langen Spaziergang zurück. Sie blieb einen Moment vor dem Souvenirshop stehen und bewunderte die Andenken, die dort ausgestellt waren.


  Der traditionelle Landgasthof befand sich anscheinend schon seit über zweihundert Jahren im Besitz derselben Familie.


  Kein Wunder, dass die Auswahl an Souvenirs so reichhaltig war. Plötzlich fiel ihr Blick auf eine kleine Goldkette mit einem Anhänger aus Porzellan, auf dem drei Tannen abgebildet waren.


  Nachdem Luc ihr so viel über Thann und seine Legenden erzählt hatte, musste sie einfach ein Andenken an den magischen Tag haben, den sie heute miteinander verbracht hatten. Daher entschloss sie sich, es sofort zu kaufen.


  „Ich würde mir gern einmal diese Kette anschauen“, sagte sie zu der Verkäuferin.


  Die Frau lächelte. „Haben Sie vom Wunder der Tannen gehört?“


  „Ja, jemand hat mir davon erzählt.“ Als Rachel sich weiter in dem Laden umsah, entdeckte sie noch ein Kochbuch über die elsässische Küche. Als sie an die Kasse zurückkehrte, stand dort bereits ein weiterer Kunde.


  Ein hochgewachsener Mann mit dunklem Haar. In einem taubenblauen Sporthemd und beigen Khakihosen. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem.


  Luc.


  „Bonsoir, Rachel.“


  Sprachlos sah sie ihn an.


  Die Verkäuferin reichte ihr die Kette mit dem Anhänger. „Bitte sehr, mademoiselle. Ein wunderbares Stück.“


  „Das finde ich auch“, sagte Luc und nahm es ihr ab. „Darf ich es Ihnen anlegen?“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, trat er hinter sie. Wie betörend er roch. Er war betörend und viel zu sexy.


  Als Rachel seine Finger an ihrem Nacken spürte, schwankte sie ein wenig.


  „Ich nehme beides“, sagte er dann zu der Verkäuferin. „Die Kette und das Buch.“


  „Nein, nicht, Luc“, protestierte Rachel. „Lassen Sie mich dafür bezahlen, ich …“


  Aber ihre Proteste verhallten ungehört. Die Verkäuferin packte die Sachen ein, dann nahm Luc Rachel beim Arm und führte sie in die Halle. Ganz so, als wären sie ein Paar.


  „Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen. Remy wird uns etwas auf Ihr Zimmer bringen.“


  Rachel hatte das Gefühl, als würde sie im nächsten Moment ohnmächtig werden. Wenn Luc sie nicht gestützt hätte, hätte sie es kaum die Treppe hinauf geschafft.


  Nervös kramte sie in ihrer Tasche nach dem Zimmerschlüssel. Wortlos nahm Luc ihn ihr ab und schloss die Tür auf.


  Einen verrückten Moment wünschte sie sich, er wäre ihr Bräutigam und würde sie über die Schwelle tragen, um ein neues Leben mit ihr zu beginnen.


  Aber sie trug keinen Ehering, sondern nur die Kette, die er ihr gekauft hatte.


  „Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich bin nicht mehr in Eile.“


  Sie ging rasch ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihre Befürchtungen.


  Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen strahlten. Um die Wirkung, die Luc auf sie hatte, ein wenig abzuschwächen, legte sie wenigstens die Kette ab.


  Anschließend kehrte sie ins Zimmer zurück und sah, dass er bereits eine Flasche Wein und zwei Gläser auf den Tisch gestellt hatte. Bestimmt war er es gewohnt, seine Kunden auf diese Weise zu unterhalten. Entschlossen griff sie nach ihrer Tasche, unterzeichnete einen Reisescheck und reichte ihn ihm. Luc fiel sofort auf, dass sie die Kette abgenommen hatte. Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf.


  „Behalten Sie Ihr Geld, Rachel.“


  „Unter anderen Umständen vielleicht“, erwiderte sie ruhig. „Aber ich wollte die Kette meiner Zwillingsschwester Rebecca schenken. Als Versöhnungsgeschenk sozusagen. Vielleicht geschieht ja ein Wunder, und wir vertragen uns wieder.“


  Diese Geschichte hatte sie zwar gerade erst erfunden, aber möglicherweise war es ja wirklich eine gute Idee.


  Luc sah sie überrascht an. „Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Zwillingsschwester haben.“


  In diesem Moment klopfte es an die Tür. Ein Kellner brachte einen Wagen mit Speisen herein. Während Rachel den Tisch deckte, gab Luc ihm ein Trinkgeld.


  Dann nahm er eine Flasche Wein aus dem Karton.


  „Dieser Riesling passt vorzüglich zu unserem Hauptgericht.“ Er schenkte die hellgelbe Flüssigkeit in zwei Gläser und reichte ihr eines davon.


  „Auf Rachel Valentine, die schönste Botschafterin, die Bella Lucia haben kann.“


  Rachel stieß mit ihm an.


  „Auf Louis Delacroix, der letztlich dafür verantwortlich ist, dass in unseren Restaurants nur noch Weine von Chartier ausgeschenkt werden.“


  „Wohnt Ihre Schwester auch in London?“, erkundigte er sich nach einer Weile.


  „Nein, in New York. Sie arbeitet dort in der Werbung.“


  Plötzlich war die Spannung im Raum mit den Händen zu greifen.


  „Rachel, was ist denn auf einmal los? Habe ich etwas Falsches gesagt? Oder geht es um Ihre Schwester? Sie wirken so bedrückt.“


  „Nun, ich … wir … wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr miteinander. Ich weiß nicht, wie ich das ändern kann.“


  „Was ist denn passiert?“


  Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen.


  Verdammt!


  „Ich … ich war nicht da, als unsere Mutter gestorben ist. Ich habe sie sehr geliebt und hätte rechtzeitig dort sein müssen, um bei ihr zu sein. Aber ich war geschäftlich unterwegs und … Aber das ist jetzt auch egal. Jedenfalls habe ich es nicht geschafft, und Rebecca hat mir das nie verziehen. Was aber noch schlimmer ist – ich selbst habe es mir auch nicht verziehen.“


  Sie konnte kaum fassen, dass sie Luc etwas so Persönliches erzählte. Schließlich kannten sie sich gerade mal vierundzwanzig Stunden.


  Voller Mitgefühl sah er sie an.


  „Bitte, verzeihen Sie, dass ich mich so gehen lasse. Ich hatte Ihnen ja schon gesagt, dass meine familiären Angelegenheiten ein wenig kompliziert sind.“


  Zu ihrer Überraschung streckte er die Hand aus und legte sie auf die ihre. „Egal, wie sehr Sie innerlich gelitten haben, Sie sind eine erfolgreiche, selbstbewusste junge Frau. Ich bewundere Sie mehr, als Sie sich vorstellen können.“


  Rachel blinzelte und schluckte. „Danke, das ist nett von Ihnen. Ich bewundere Sie auch. Es ist ein Privileg, Sie kennengelernt zu haben.“


  „Das klingt ja wie eine Abschiedsrede. Ich bin aber noch da und würde sehr gern mehr über Sie erfahren.“


  Oh, Luc! Er wusste ja gar nicht, wie gern sie sein Angebot angenommen hätte.


  „Danke, aber ich weiß, dass Sie immer sehr früh aufstehen müssen. Wenn wir morgen wirklich die Tour durch Ihre Weinberge schaffen wollen, brauchen wir beide unseren Schlaf.“


  Schlagartig veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Sehr genau studierte er jetzt ihr Gesicht, als wüsste er nicht, wie er ihr etwas beibringen sollte, das ihr bestimmt nicht gefallen würde.


  Seine nächsten Worte bestätigten ihre Befürchtungen.


  „Der Grund, warum ich vorhin so schnell wegmusste, war ein Anruf meines Anwalts. Er arbeitet für mich an einem Fall, über den wir uns morgen früh noch einmal unterhalten müssen. Danach muss ich zu einem Bankett von Winzern, wo ich als Redner geladen bin.“


  „Das müssen Sie mir nicht erklären. Mir ist klar, dass Sie Verpflichtungen haben. Bitte, machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken.“


  Doch er schüttelte den Kopf. „Nein, Sie sind aus England angereist und haben den besten Service verdient. Ich werde Sie erst einmal in Giles’ bewährte Hände geben und später treffen, wenn ich wieder frei bin.“


  „Aber nur, wenn es Ihnen passt“, erwiderte sie und gab sich Mühe, ihre Enttäuschung nicht allzu deutlich zu zeigen. Dann brachte sie ihn zur Tür.


  Zum Abschied sah er sie irritiert an. „Schlafen Sie gut, Rachel.“


  „Vielen Dank für den wundervollen Abend.“


  Irgendwie hatte sie nicht den Eindruck, dass er sie gern verließ. Aber vielleicht war das ja nur Wunschdenken.


  Wenn sie ihn nun bitten würde, ein wenig länger zu bleiben – würde er dieser Bitte nachkommen? Oder glauben, dass sie ihn verführen wollte?


  Nein, mochte die Anziehung auch noch so groß sein, sie musste jetzt vor allem an ihre Karriere denken und ihre Würde bewahren.


  Dabei hätte sie alles gegeben, um zu erfahren, was er wirklich von ihr dachte. Aber sie durfte jetzt auf gar keinen Fall einen Fehler machen.


  Nach einem kurzen Kampf zwischen Verlangen und Vernunft entschied sie sich für das Letztere.


  „Gute Nacht, Luc.“


  „Bis bald“, sagte er leise und ging.


  Aber ihr Herz nahm er mit.


  4. KAPITEL


  Als Luc am nächsten Morgen nach St. Hippolyte fuhr, vergoldeten bereits die ersten Sonnenstrahlen seinen Weinberg.


  Hoffentlich erreichte er Yves noch vor der Arbeit. Tatsächlich bemerkte er beim Näherkommen erleichtert, dass der grüne Wagen seines Freundes vor dem Haus stand.


  Auf der ganzen Fahrt hatte er nur an Rachel denken können. Was sie in seinem Inneren ausgelöst hatte, war überwältigend. In nur zwei Tagen war er ein anderer Mensch geworden. Zum ersten Mal seit Jahren spürte er wieder Freude am Leben.


  Er konnte es kaum erwarten, seinem Freund davon zu erzählen. Bestimmt wäre Yves geschockt.


  Stürmisch klopfte er an die Tür. Erstaunt sah Yves ihn an, runzelte die Stirn, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich, anstatt Luc ins Haus zu lassen.


  „Wenn du gekommen bist, um mir ins Gewissen zu reden, kannst du es vergessen.“


  „Ich wollte dir nur sagen, dass du Monsieur Lebaux kündigen kannst.“


  „Was fällt dir …“


  „Warte, ich bin noch nicht fertig“, unterbrach ihn Luc. „Ich bitte dich nur, bis zum Ende des Sommers zu warten. Wenn Paulette bis dahin nicht aus dem Koma erwacht ist, werde ich sie freigeben.“


  Yves sah ihn erstaunt an. „Irgendetwas ist mit dir passiert.“


  „Ja, ich habe jemanden kennengelernt. Und dadurch ist mir klar geworden, dass du recht hattest.“


  Einen Moment sah Yves ihn nur an. „Mon Dieu!“ Ohne ein weiteres Wort umarmte er ihn. Das war das erste Mal seit langer Zeit.


  Dankbar erwiderte Luc die Umarmung. Erst jetzt erkannte er, wie sehr ihm diese Freundschaft gefehlt hatte.


  Und nicht nur das – plötzlich wurde ihm klar, dass er schon seit langer Zeit gar nichts mehr fühlte. Er hatte den Eindruck, als kehrte er langsam wieder ins Leben zurück. Das war schmerzlich, aber auch sehr aufregend.


  Rachel reichte Louis’ Schwester Solange ihre letzten Fotos und bat sie, die Bilder zu behalten.


  Für ihre neunundsiebzig Jahre war die Französin noch erstaunlich agil.


  „Sehen Sie mal, hier sitzen Großvater und Louis in einem Café in Rom.“ Dann sah sie die ältere Frau bittend an. „Wären Sie so nett, am Telefon mit ihm zu sprechen? Er kann es bestimmt gar nicht erwarten, alles über Ihren Bruder zu erfahren.“


  „Aber natürlich, sehr gern!“


  Glücklich griff Rachel nach ihrem Handy, aber Solange winkte ab.


  „Ich mag keine Handys. Bitte, rufen Sie ihn doch auf dem Festnetz an.“


  „Gut.“


  Sie nahm sich das Telefon und wählte die Nummer ihres Großvaters in London, der sofort abnahm.


  „Großvater? Hier ist Rachel. Bist du noch beim Frühstück?“


  „Nein, ich bin schon seit einer Stunde fertig.“ Seine Stimme klang immer noch ein wenig schwach.


  „Hier ist jemand, der dich sprechen will. Ich reiche dich mal an sie weiter.“


  „An sie?“


  „Warte einen Moment, dann wirst du alles erfahren.“


  Sie gab Solange den Hörer und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, um den beiden zuzuhören.


  Als sie anfingen, Geschichten und Anekdoten auszutauschen, rührten das Lachen und die Tränen der älteren Frau Rachel zutiefst. Auch ihre Augen wurden feucht.


  Nach einer Viertelstunde wandte sie sich an Giles und sagte lächelnd: „Solange ist wundervoll.“


  Er lächelte zurück. „Dasselbe denkt sie von Ihnen.“


  Nach weiteren zehn Minuten gab Solange ihr den Hörer. „Ihr Großvater möchte gern noch einmal mit Ihnen sprechen.“


  „Großvater?“


  „Rachel …“ Jetzt klang seine Stimme belegt. „Vielen Dank, meine Liebe. Du hast einen alten Mann sehr glücklich gemacht.“


  „Das freut mich.“


  „Du musst bald nach Hause kommen, damit ich mir die ganzen Fotos ansehen kann, die du gemacht hast. Ich …“ Er brach ab und musste schrecklich husten.


  „Das machen wir. Ich liebe dich, Großvater.“ Sie legte den Hörer auf und betete, dass es ihm bald besser gehen würde.


  Immer noch ganz gerührt, ergriff sie die Hand von Solange.


  „Mit Ihnen zu sprechen, hat meinem Großvater sehr viel bedeutet. Danke, dass ich vorbeikommen durfte.“


  „Es war mir ein Vergnügen. Wollen Sie nicht noch etwas bleiben?“


  „Nein, das geht leider nicht. Ich muss hier noch ein paar Geschäfte abwickeln. Aber sobald es meinem Großvater wieder besser geht, werden wir Sie besuchen. Das verspreche ich Ihnen.“


  „Gut.“ Die alte Dame begleitete ihre Gäste zur Tür und verabschiedete sich von ihnen. Anschließend brachte Giles sie zurück zum Gasthof und versicherte ihr, dass Luc sich später noch bei ihr melden würde.


  Zum Abschied umarmte Rachel ihn und bedankte sich noch einmal für alles. Dann ging sie rasch auf ihr Zimmer. Inzwischen stand ihr Entschluss fest.


  Zuerst rief sie das Reisebüro an und bestellte einen Mietwagen. Danach bat sie die Dame am Empfang, sie mit dem Weingut Chartier zu verbinden. Als dort nur der Anrufbeantworter ansprang, atmete sie erleichtert auf.


  Nach der Ansage improvisierte sie. „Monsieur Chartier? Hier ist Rachel Valentine. Leider kann ich unsere spätere Verabredung nicht wahrnehmen. Wegen einer Änderung in meinem Terminplan bin ich gezwungen, sofort abzureisen. Ich werde den Besitzer des Gasthofs bitten, Ihnen meine Auftragsliste zu faxen. Das Geld überweise ich Ihnen dann von England aus. Im Namen von Bella Lucia möchte ich mich noch einmal ganz herzlich bei Ihnen und Monsieur Lambert bedanken. Der Aufenthalt im Elsass war die Krönung meiner Frankreichreise.“


  Sie legte auf und packte ihre Koffer, die jetzt viel schwerer waren, weil sie mehrere Flaschen Wein mitgenommen hatte.


  Dann ging sie nach unten, um die Rechnung zu bezahlen. Auf der Rückfahrt wollte sie noch in Mulhouse vorbeifahren, das berühmt für sein Automobilmuseum war.


  Ihr Vater sammelte nämlich Oldtimer, und dort bekäme sie einige Miniaturausgaben klassischer Automarken als Souvenir.


  Bestimmt würde er sich darüber freuen. Aber Rachel wusste schon jetzt, dass die Freude nicht anhalten würde.


  Vielleicht war sie ihm ja ähnlicher, als sie dachte. Denn was könnte sie nach ihrer Rückkehr nach England noch befriedigen? Allein bei dem Gedanken, das alles hier zu verlassen, Luc zu verlassen, spürte sie einen stechenden Schmerz.


  Nachdem er auf dem Bankett der Winzer seine Rede gehalten hatte, fuhr Luc auf direktem Weg nach Hause. Er wollte sich schnell umziehen und dann zu Rachel.


  Da ihr die Gegend so gut gefiel, wollte er ihr einen ganz besonderen Platz zeigen, der ihm lieb und teuer war.


  Doch als er den Wagen parkte, sah er zu seiner Überraschung seine Mutter aus seinem Haus kommen.


  „Bon après-midi, mon fils“, begrüßte sie ihn. „Ich habe mir erlaubt, dir etwas zu essen vorbeizubringen.“


  „Danke, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen, maman.“


  Manchmal übertrieb sie es mit der Fürsorge. Luc verstand das, aber damit musste langsam Schluss sein.


  „Ach, übrigens, da hat jemand eine Nachricht auf dem AB im Weingut hinterlassen, eine gewisse Miss Valentine.“


  Er erstarrte. „Was hat sie gesagt?“


  „Dass sie leider sofort abfahren muss. Aber sie wollte dir einen Auftrag zufaxen und …“


  „Entschuldige, maman, aber ich muss sofort wieder weg.“


  Er stieg in seinen Wagen, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los. Irgendetwas musste passiert sein, seitdem Giles Rachel im Gasthof abgesetzt hatte, denn sonst hätte sie dem alten Mann bestimmt Bescheid gesagt.


  Luc fuhr wie besessen und überlegte fieberhaft, wo Rachel hingefahren sein mochte. In seiner Verzweiflung rief er ihre Nachricht auf dem AB noch einmal ab, doch danach war er auch nicht schlauer. Als er es auf ihrem Handy versuchte, erreichte er nur die Mailbox.


  Als letzten Ausweg rief er Remy an, der ihm auch nur sagen konnte, dass sie einen Wagen der Firma Monde Francais gemietet hatte.


  Monde Francais – sein Freund Georges arbeitete dort. Er würde Luc bestimmt weiterhelfen können.


  Rachel drückte ihr Handy ans andere Ohr.


  „Kannst du mich jetzt besser verstehen, Emma?“


  Ihre Halbschwester arbeitete nachmittags immer in der Küche.


  „Ja, ein bisschen. Sag noch mal, was waren die Zutaten außer Schalotten und Sauerkraut?“


  „Gebratener Speck und eine Sahnesauce mit Kräutern und Chartier Riesling.“


  „Klingt interessant.“


  „Gestern Abend habe ich eines der besten Essen meines Lebens zu mir genommen. Ich bringe dir das Rezept mit, das ist bestimmt etwas für unser Restaurant. Ihre Weine sind einfach fantastisch, sie …“


  An dieser Stelle brach Rachel ab, denn neben ihr hupte jemand ungeduldig.


  „Warte bitte einen Moment, Emma.“


  Sie fuhr näher an den Straßenrand, damit der andere Wagen vorbeifahren konnte. Aber anstatt sie zu überholen, blieb er die ganze Zeit neben ihr.


  Irritiert warf sie dem Fahrer einen bösen Blick zu. Doch als sie sah, wer es war, landete sie um ein Haar im Straßengraben.


  „E…Emma? Ich melde mich wieder“, stammelte sie und schaltete das Handy aus.


  Dann umklammerte sie das Lenkrad mit beiden Händen und hielt am Straßenrand.


  Während die anderen Autos an ihnen vorbeibrausten, hielt Luc direkt hinter ihr an. Rachel sah ihm beim Aussteigen zu, ihr Herz klopfte wie wild.


  Er klopfte an ihr Fenster, und sie drehte mit zitternden Händen die Scheibe herunter. Inzwischen war ihr so heiß, dass sie die Klimaanlage anschalten musste.


  Sein Blick hielt sie gefangen. „Ich habe von Ihren geänderten Plänen gehört und dachte, ich kann Ihnen vielleicht irgendwie helfen. Ist Ihrem Großvater etwas zugestoßen?“


  Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er ihr hinterhergefahren war.


  „Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?“


  „Ich habe einen Freund, der für die Mietwagenfirma arbeitet.“


  „Meinem Großvater geht es gut. Aber mir ist klar geworden, dass ich schon viel zu lange im Elsass geblieben bin. Ich werde heute Abend in Chalons-Sur-Champagne erwartet.“


  „Wahrscheinlich wartet in London Ihr Freund auf Sie, stimmt’s?“


  „Nein, das … das ist nicht der Grund.“


  „Ich glaube, ich kenne den Grund für Ihre überstürzte Abreise und würde gern mit Ihnen in aller Ruhe darüber sprechen. Thann ist nicht weit, folgen Sie mir einfach.“


  „Bitte, Luc, warten Sie, ich …“


  Aber er war bereits zurück zu seinem Auto gegangen. Rachel hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  Bei der Aussicht, mit ihm zu sprechen, schlug ihr Herz schneller. Danach hatte sie sich schließlich die ganze Zeit gesehnt.


  Sie gab sich Mühe, sein Tempo zu halten, und erkannte nach einer Weile, dass er die Richtung zum Kloster eingeschlagen hatte.


  Diesmal nahm er einen Umweg durch ein kleines Wäldchen. Die kleine Privatstraße wand sich durchs Unterholz, bis sie zu einem versteckten Teil der Klosteranlage kamen und Rachel einen rechteckigen Swimmingpool erblickte.


  Verführerisch glitzerte das blaue Wasser in der Sonne.


  Luc parkte den Wagen und kam zu ihr.


  „Wie wär’s, wenn wir uns zuerst ein wenig abkühlen?“


  „Ich habe aber gar kein Badezeug dabei.“


  „Kein Problem. Meine Schwester und ich haben beide ein Zimmer hier. Sie können ihres benutzen. Bestimmt finden Sie in einer der großen Truhen alles, was Sie brauchen.“


  Damit öffnete er ihr die Tür und griff nach ihren Koffern.


  „Es ist fantastisch hier.“


  Luc führte sie zu einer Tür und schloss auf.


  „Es ist ein sehr geschichtsträchtiger Ort. Giselle und ich haben uns hier immer sehr wohlgefühlt. Schon vor Jahren hat sie sich das Zimmer der Äbtissin ausgesucht, das natürlich viel größer ist als die Zellen der gewöhnlichen Nonnen.“


  Am Ende eines schattigen Korridors stiegen sie die Treppen hoch.


  „Hat Ihnen das nichts ausgemacht?“


  „Nein, der Pool hat mich für vieles entschädigt. Im Sommer haben auch unsere Eltern oft hier übernachtet. Wenn sie im Bett waren, haben Giselle und ich unsere Freunde hereingeschmuggelt. Natürlich wussten meine Eltern davon. Maman tat zwar so, als wäre sie schockiert, aber tatsächlich war der Kühlschrank immer gut gefüllt.“


  „Bestimmt hatten Sie viel Spaß.“


  „Ja, unsere Kindheit war ziemlich idyllisch.“


  Er öffnete eine Tür zu seiner Linken. Erstaunt sah Rachel ins Zimmer. Mit Ausnahme des großen Betts in der Mitte wirkte der Raum wie aus dem vierzehnten Jahrhundert.


  „Oh, Luc …“


  Er stellte ihre Koffer ab.


  „Später können Sie gern Fotos machen“, sagte er. „Aber es gibt eine Regel hier – wer als Letzter im Pool ist, muss zahlen.“


  Das ließ Rachel sich nicht zweimal sagen. Sie eilte auf eine der großen Truhen zu und fand dort tatsächlich alles, was sie brauchte. Nach kurzem Zögern entschied sie sich für einen blauen Bikini mit Blümchenmuster, schnappte sich ein Handtuch und lief dann schnell die Treppen herunter.


  Doch leider wartete Luc bereits auf sie, in einer schwarzen Badehose.


  „Nein, bitte, ich …“


  Ohne auf ihren Protest zu achten, nahm er sie einfach auf den Arm und trug sie zum Pool.


  „Hinein mit Ihnen, ob Sie wollen oder nicht.“ Statt sie fallen zu lassen, sprang er mit ihr ins Becken.


  Ihm so nahe zu sein, war so aufregend, dass Rachel sogar das kalte Wasser ignorierte. So kalt war es eigentlich auch gar nicht, weil Luc ein Fieber in ihr entzündet hatte.


  Prustend kam sie wieder hoch und warf den Kopf nach hinten.


  Er war direkt neben ihr, die späte Nachmittagssonne beleuchtete seine olivfarbene Haut.


  „Sie sehen aus wie der Kapitän eines Piratenschiffs, der sich freigenommen hat“, meinte sie.


  Luc lachte, auf einmal wirkte er so zugänglich und gelöst wie nie zuvor. Seine distanzierte Seite war plötzlich völlig verschwunden.


  „Und Sie sehen aus wie die Galionsfigur meines Schiffes, die plötzlich zum Leben erweckt wurde.“


  Um ihr Erröten vor ihm zu verbergen, schlug Rachel im Wasser einen Salto und kraulte schnell zum anderen Ende des Pools.


  Aber er war ihr dicht auf den Fersen. Als sie den Rand erreichte und sich umdrehte, war er direkt hinter ihr.


  „Bevor mich mein Dienst wieder ruft, möchte ich meinen privaten Schatz kosten.“


  Damit legte er seine Hände rechts und links von ihr an den Beckenrand und senkte seinen Mund auf den ihren.


  Sie hatte sich so lange nach dieser Berührung gesehnt, dass sie ihm willig ihre Lippen darbot.


  Natürlich war sie schon oft geküsst worden, aber dies hier war anders. So anders, dass es ihr Angst machte, denn sie wusste, dass sie nie wieder dieselbe wäre.


  Sie stöhnte leicht, als er sich widerstrebend von ihr löste.


  „So, und jetzt würde ich gern wissen, warum du vor mir davongelaufen bist“, sagte er mit funkelnden Augen.


  „Ich bin nicht davongelaufen.“


  „Nein?“ Er hob ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Wie soll man das denn sonst nennen?“


  „Ich … ich wollte dir nicht länger zur Last fallen“, stammelte sie. „Schließlich habe ich mich nicht einmal angekündigt. Und ihr habt euch so viel Zeit für mich genommen, du und Giles.“


  „Giles hat jede Minute genossen.“


  „Genau wie ich. Solange und er sind wundervolle Menschen.“


  „Es kommt nicht oft vor, dass eine Fremde das Leben von zwei Menschen bereichert, die es lieben, in der Vergangenheit zu leben.“


  „Wie mein Großvater. Er bedauert mich immer, weil ich die goldene Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg nicht erlebt habe.“


  „Und du? Bedauerst du das auch?“


  Sie wandte den Blick ab. „Ich weiß nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, als hätte ich noch gar nicht richtig gelebt.“


  „Touché“, meinte er in einem so merkwürdigen Tonfall, dass sie zitterte.


  Offenbar berührte ihr Gespräch für beide viel mehr als nur die oberflächliche Ebene.


  Ohne Vorwarnung stemmte er sich aus dem Wasser und streckte die Hand aus, um sie hochzuziehen.


  „Komm, lass uns in die Stadt fahren. Ich kenne ein tolles Restaurant, wo sie Pasta auf elsässische Art servieren.“


  „Klingt gut.“


  Er nickte, nahm ihre Hand, und sie gingen ins Kloster zurück. Luc wirkte plötzlich sehr ernst. Vielleicht würde er ihr ja beim Abendessen erzählen, was ihn so beschäftigte.


  5. KAPITEL


  In Thann führte Luc Rachel in das Restaurant Petit Vosges.


  „Nach der Arbeit gehe ich oft mit Giles hierher. Wie du siehst, hängen hier viele Fotos aus dem Zweiten Weltkrieg.“


  „Fantastisch“, meinte Rachel und sah sich staunend um. „Das muss mein Großvater sehen!“


  Er führte sie zu einem leeren Tisch an der Ecke und winkte dem Kellner.


  „Ist es in Ordnung, wenn ich für uns beide bestelle?“


  Erneut fiel ihm auf, wie blau ihre Augen waren. Im Kerzenlicht leuchteten sie sogar noch tiefer. Er konnte den Blick kaum von ihr abwenden.


  „Natürlich. Das ist mir sogar lieber.“


  Luc gab die Bestellung auf – Bier und Pasta mit Flussfischen für beide. Rachel sah ihm lächelnd dabei zu.


  „Ich wusste gar nicht, dass du gern Bier trinkst.“


  „Nur wenn es vom Fass ist. Übrigens gibt es hier auch Livemusik.“


  „Was für Musik denn?“


  „Kennst du Edith Piaf?“


  Rachel nickte.


  „Sie spielen ihre Lieder, und die Sängerin sieht ihr sogar verblüffend ähnlich. Wenn du einen Wunsch hast, erfüllt sie ihn dir.“


  „Mein Großvater hat ein Lieblingslied von ihr. Es handelt von einem Soldaten, der nicht aus dem Krieg zurückkehrt.“


  „Ja, das kenne ich. Es ist sehr traurig.“


  Plötzlich musste Luc an Rachels Worte von vorhin denken. Dass sie das Gefühl hätte, noch gar nicht richtig gelebt zu haben.


  So ging es ihm auch.


  „Die Pasta ist fantastisch“, sagte sie nach einer Weile.


  „Schmeckt es dir wirklich? Ich weiß, es ist ein wenig gewöhnungsbedürftig.“


  „Für dich auch?“


  Er lehnte sich nach vorn. „Um ehrlich zu sein, ich habe mich nie daran gewöhnt.“


  „Ich wusste es!“


  Luc lachte. Bestimmt würden Giselle und Rachel sich gut verstehen. Das wollte er ihr gerade sagen, als die Musiker anfingen zu spielen.


  In der nächsten halben Stunde lauschten sie stumm und verzückt der Musik. Zum Schluss erfüllte die Sängerin Lucs Bitte nach dem Lieblingslied von Rachels Großvater.


  „Vielen Dank“, sagte Rachel später auf der Heimfahrt. „Es war ein unvergesslicher Abend.“


  „Das klingt schon wieder wie eine Abschiedsrede.“


  Sie war sehr niedergeschlagen. „Leider kann ich nicht ewig hierbleiben.“


  „Wie sieht es denn mit deinem Wochenende aus? Seit meiner Scheidung wollte ich nicht mehr mit einer Frau zusammen sein. Aber dann … dann kamst du.“


  „Du musst deine Frau sehr geliebt haben.“


  „Ja, das stimmt. Ich dachte, ich könnte ohne sie nicht weiterleben. Aber seit ich dich kenne, weiß ich wieder, dass das Leben voller Möglichkeiten ist. Du musst dich nicht gleich entscheiden. Denk drüber nach, und sag mir morgen Bescheid.“


  Er wollte sie nicht unter Druck setzen. Als sie ihr Ziel erreichten, stieg er aus und half Rachel aus dem Wagen.


  Im Kloster hielt er sich zurück und begleitete sie nicht nach oben.


  „Ich werde vor dem Zubettgehen noch ein paar Runden im Pool drehen. Geh nur schon hoch, du bist bestimmt müde. Und mach dir keine Sorgen – heute Nacht bist du so sicher wie eine Nonne.“


  Eine Stunde später war Rachel noch immer hellwach und hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.


  Schließlich setzte sie sich auf und knipste die Lampe an.


  Am nächsten Morgen erwartete Luc eine Antwort von ihr. Was sie quälte, war das Wissen, dass sie ihm ihr Herz und ihre Seele schenken würde, wenn sie bliebe.


  Aber für ihn war das bestimmt anders. Vielleicht wollte er nur drei Tage und drei Nächte von ihr, nicht mehr. Sie konnte nicht riskieren, dass er so mit ihrem Lebensglück spielte.


  Wenn sie in derselben Stadt leben würden …


  Aber Luc hatte sein Unternehmen hier, er konnte seinen Lebensunterhalt nicht in England verdienen.


  Unter diesen Umständen standen die Chancen für eine dauerhafte Beziehung schlecht.


  Andererseits musste sie plötzlich daran denken, wie viel sie von ihm schon über Wein gelernt hatte. In der Tat war er ein wandelndes Lexikon, was die Produkte dieser Region betraf. Das konnte ihrem Buch nur zugute kommen.


  Bei der Aussicht, ihn nie wiederzusehen, brach ihr das Herz. Doch ihr war klar, dass es klüger war, sich nicht weiter in diese Beziehung zu verstricken. Wenn sie sich morgen von ihm verabschiedete, konnte sie mit der Erinnerung an diesen Kuss nach Hause fahren und ihm trotzdem geschäftlich verbunden bleiben.


  Seufzend ging sie wieder zu Bett und schaltete das Licht aus. Bevor sie einschlief, war ihr Kopfkissen so tränendurchnässt, dass sie sich ein neues holen musste.


  Am nächsten Morgen wachte sie mit schwerem Herzen auf, aber ihr Entschluss stand fest.


  Sie machte sich extra hübsch, trug Lippenstift auf und entschied sich für ihr bestes Sommerkleid. Ärmellos, mit weißen Nadelstreifen auf blauem Grund war es aus so leichtem Material, dass es ihre Beine umspielte.


  Dann band sie das Haar mit einem breiten Band zusammen und schlüpfte in ihre weißen Sommersandalen. Als sie fertig war, schnappte sie sich ihre Koffer und ging nach unten.


  Am Pool war Luc damit beschäftigt, die Liegestühle in einem kleinen Schuppen zu verstauen.


  Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt, das eng am Körper saß. Ohne zu lächeln, sah er sie an.


  „Luc! Was ist los?“


  „Du willst mir doch bestimmt sagen, dass du abreist, oder?“


  Sie erwiderte seinen Blick. „Ja. Das ist für alle das Beste.“


  „Gut, dann lass uns gleich nach Thann fahren und dort ein Zimmer für dich im Hotel du Roi reservieren. Dort kannst du bis morgen bleiben.“


  „Bis morgen? Was soll das heißen?“


  „Das heißt, du kannst es vergessen, heute in die Champagne oder irgendwohin zu fahren.“


  Sie blinzelte. „Das verstehe ich nicht.“


  „Es gibt eine Sturmwarnung. Das passiert hier nicht sehr oft, aber wenn es geschieht, muss man auf alles gefasst sein. Der letzte Sturm vor drei Jahren hat fünfunddreißig Prozent aller Baumbestände vernichtet.“


  Als Rachel stumm blieb, setzte er hinzu: „Sieh dich nur um, wenn du einen Beweis für meine Worte brauchst.“


  Sie drehte sich um und sah, wie sich dunkle Wolken am Horizont zusammenballten.


  „Das sieht ganz schön gefährlich aus.“


  Vor allem aber bedeutete es, dass sie mindestens noch einen Tag miteinander verbringen würden – ob sie wollte oder nicht.


  „Was ist mit den Rebstöcken in deinem Weinberg? Sind sie von dem Sturm bedroht?“


  Sein Gesicht hatte jede Farbe verloren. „Nicht, wenn ich sie rechtzeitig stützen kann. Aber ich muss sofort aufbrechen und damit anfangen.“


  „Lass mich dir dabei helfen.“


  „Nein, das kommt gar nicht infrage.“


  „Warum nicht? Jetzt habe ich doch Zeit. Du brauchst mir nur einen Job zu geben. Außerdem kann ich dir auf diese Weise etwas von deiner Großzügigkeit zurückzahlen.“


  „Du hast mir doch schon einen großen Auftrag in Aussicht gestellt!“


  „Traust du es mir nicht zu? Dann ist es wirklich besser, du fährst zum Weinberg, während ich ins Hotel fahre.“


  Damit stieg sie ins Auto und war den Tränen nahe.


  „Rachel, ich …“ Er brach ab.


  „Was?“


  „Glaub bitte nicht, dass ich dir für den Auftrag nicht dankbar bin.“


  „Beweise es, und lass mich mit dir kommen.“


  Darauf erwiderte er etwas auf Französisch, was sie nicht verstand. Als sie schon dachte, er wollte sich von ihr verabschieden, sagte er plötzlich: „Fahr mir hinterher!“


  Das erfüllte sie mit so wilder Freude, dass sie glaubte, vor Glück zu platzen.


  Wieder fuhr er sehr schnell, doch dieses Mal gelang es ihr besser, ihm zu folgen, weil der Verkehr nicht sehr dicht war.


  Alle hatten die Sturmwarnung gehört und sich in ihre Häuser verzogen.


  Sie hatte es getan, hatte ihm gesagt, dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Und ihm schien es genauso zu gehen, denn auch er konnte sie nicht ziehen lassen.


  Im Grunde war alles ganz einfach – zum ersten Mal im Leben hatte sie sich verliebt. So sehr verliebt, dass es schmerzte.


  Sie nahmen eine Abkürzung durch Ribeauville, die sie durch die Berge vorbei an alten Steinhäusern, Schlossruinen und vielen Wegkreuzen führte.


  Kaum hatten sie Lucs Haus erreicht, sprang sie aus dem Wagen und holte schnell ihren Koffer heraus. Er hatte das Haus bereits aufgeschlossen.


  „Ich bin unten“, rief er ihr zu.


  „Ich ziehe mich nur schnell um, dann bin ich bei dir.“


  Es gab keine Zeit zu verlieren. In Windeseile zog sie etwas Bequemeres an, knotete ihre Wanderschuhe zu und lief dann schnell wieder nach unten.


  Im Schuppen fand sie, wonach sie suchte – mehrere Kisten mit Stöcken für die Reben, Rollen mit Schnur und ein Schneidemesser.


  Sie eilte hinaus und fand Luc auf der Seite des Weinbergs, wo die Reben am meisten Sonne bekamen.


  Obwohl bereits durch Stöcke gestützt, mussten die Weinpflanzen zusätzlich festgebunden werden, wenn sie dem Sturm standhalten sollten.


  Luc hatte bereits angefangen, eine Reihe war schon fertig. Er zeigte Rachel, was zu tun war. Bald arbeiteten sie Hand in Hand. Er bohrte die Stöcke in die Erde, und sie band die Schnur um die Reben.


  Mit ihm zu arbeiten, war eine Offenbarung. Er war unglaublich präzise, machte keine überflüssige Bewegung.


  Natürlich war sie viel langsamer als er, dennoch hörte er nicht auf, sie zu loben. Als sie die Hälfte geschafft hatten, hörte sie ein Donnergrollen.


  Jetzt fiel ihr auch auf, dass der Wind stärker geworden war.


  „Merkst du, dass es kühler geworden ist?“, fragte er.


  „Ja, allerdings.“


  „Wenn wir hier fertig sind, muss ich drinnen die Heizung anmachen.“


  Bald roch es nach Regen. Blätter wirbelten durch die Luft, und der Donner klang jetzt viel näher. Auf einmal kam der erste Blitz, und Rachel schrie unwillkürlich auf.


  Glücklicherweise waren sie fast fertig.


  „Das war viel zu nah“, meinte Luc, nahm sie ohne Umstände hoch und trug sie auf seinen Armen zurück ins Haus, als wäre sie leicht wie eine Feder.


  Kaum hatten sie die Tür hinter sich zugemacht, schlugen auch schon Hagelkörner, groß wie Tennisbälle, gegen die Scheiben.


  Dann rollte der Donner richtig über sie hinweg, und die Erde bebte.


  Erschreckt barg sie den Kopf an seiner Schulter. „Ich … In einem solchen Sturm war ich noch nie.“


  „Wie konnte ich nur so egoistisch sein“, sagte er zerknirscht. „Du hast dort draußen fast dein Leben für meine verdammten Reben riskiert.“


  Seine Reue ging ihr zu Herzen. „Vergiss nicht, diese verdammten Reben sind im ganzen Elsass berühmt.“


  Aber Luc machte sich bittere Vorwürfe. „Mon Dieu, Rachel. Wenn dir etwas zugestoßen wäre …“


  „Es ist doch gar nichts passiert“, beruhigte sie ihn. „Aber ich muss sagen, Reben zusammenzubinden ist eine ziemlich dreckige Arbeit. Macht es dir etwas aus, wenn ich mich umziehe?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Erst jetzt schien er zu bemerken, dass er sie die ganze Zeit über in den Armen gehalten hatte, und widerstrebend ließ er sie los.


  „Geh doch erst einmal unter die Dusche. Dann kann ich in der Zwischenzeit schon mal das Essen vorbereiten. Nach der harten Arbeit musst du ja am Verhungern sein.“


  Rachel lief hoch ins Badezimmer. Als sie dort das Licht anmachen wollte, stellte sie fest, dass der Strom ausgefallen war. Das sah nach kalter Küche aus.


  Vielleicht gelang es ihr ja, ihn beim Essen dazu zu bringen, über seine Dämonen zu sprechen. Irgendetwas Schreckliches, vielleicht sogar Tragisches schien ihn zu verfolgen. Wenn sie ihm doch nur ein wenig von seinem Leid abnehmen könnte …


  Nachdem sie sich umgezogen und frisch gemacht hatte, ging sie hinunter ins Wohnzimmer und sah sich interessiert um.


  In dem großen Raum gab es einen Kamin, davor standen mehrere Sessel und ein Sofa. Alles wirkte sehr gemütlich.


  Inzwischen war der Sturm vorübergezogen. Aber noch regnete es in Strömen, und aus der Ferne grollte gelegentlich Donner. Am liebsten hätte Rachel es sich mit Luc auf dem Sofa gemütlich gemacht.


  Die beiden Panoramafenster boten einen umwerfenden Blick auf den Weinberg. Sie warf einen Blick in die angrenzende Küche. Vor dem Fenster stand ein Bistrotisch mit zwei Stühlen. Luc hatte eine Kerze angezündet, die sich im Glas widerspiegelte. Die ganze Atmosphäre im Haus gefiel ihr sehr.


  Sie ging zu ihm in die Küche, wo er das Essen zubereitete. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug jetzt ein schwarzes Seidenhemd und schwarze Hosen. Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen kleinen Satz.


  Nun wirkte er auch nicht mehr so angespannt wie früher.


  „Ich hätte nie gedacht, dass du meinetwegen im Schlamm knien würdest, nur um mein terroir zu retten“, sagte er lächelnd.


  „Es hat sich gelohnt, selbst wenn keine einzelne Rebe überlebt hätte. Jetzt erst verstehe ich, was es bedeutet, Winzer zu sein. Und mit was für Schwierigkeiten man als Winzer zu kämpfen hat.“


  „Glücklicherweise sind solche Stürme sehr selten.“


  „Glaubst du, dieser hat großen Schaden angerichtet?“


  „Das weiß ich erst, wenn meine Manager mir die Zahlen präsentieren.“


  Sie kam näher. „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, dank meiner maman haben wir mehr als genug Essen im Haus, das nicht gekocht werden muss.“


  „Was ist mit Wein?“


  Er schmunzelte. „Glaubst du etwa, ich würde meinen eigenen Weinkeller vernachlässigen? Möchtest du hier in der Küche essen oder vor dem Kamin?“


  „Ich finde, wir sollten das Hauptgericht hier zu uns nehmen und das Dessert im Wohnzimmer essen. Der Nachtisch kommt von mir, lass dich überraschen.“


  „Ich bin gespannt.“


  Sie setzten sich an den kleinen Bistrotisch mit der rotweiß karierten Decke. Lächelnd sah Rachel Luc zu, wie er mit gesundem Appetit mehrere Quiches und einen Pfirsich verspeiste. Auch sie probierte von den kleinen Pasteten.


  „Köstlich! Die beste Quiche Lorraine, die ich je gegessen habe.“


  „Quiche Alsacienne“, verbesserte er sie und nickte. „Ja, das ist die Spezialität von maman.“


  „Sag deiner Mutter bitte, sie sollte ein eigenes Restaurant aufmachen.“


  „Aus deinem Mund ist das ja ein richtiges Kompliment.“


  Als sie fertig waren, trug Rachel die Teller zum Spülbecken.


  „Warte hier, ich bin gleich wieder da.“


  „Ich kann es kaum erwarten.“


  Oben öffnete sie ihren Koffer. Das, wonach sie suchte, war in zwei Pullover eingewickelt.


  „Tu mir den Gefallen, und mach die Augen zu“, bat sie ihn, als sie in die Küche zurückkehrte.


  „Na gut.“ Luc kam ihrer Bitte nach.


  Sie holte zwei Gläser aus der Anrichte, entkorkte die Flasche und schenkte ihnen beiden den goldenen Pinot Gris ein.


  „So, ich gebe dir jetzt etwas. Streck die Hand aus.“


  Gehorsam erfüllte er ihren Befehl.


  „Jetzt darfst du probieren, und dann musst du mir sagen, was es ist.“


  Noch immer hielt er die Augen geschlossen, nahm genüsslich einen Schluck und behielt ihn eine Weile im Mund.


  Auch Rachel griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck. Insgeheim prostete sie dem Mann zu, der sie zu einer völlig anderen Frau gemacht hatte.


  „Ich schmecke ein neues Element.“


  „Das kann nicht sein“, erwiderte sie. „Es ist derselbe Tokaier, den ich im Hotel getrunken habe.“


  Luc öffnete die Augen, stellte das Glas auf die Anrichte und zog sie an sich.


  „In solchen Dingen irre ich mich nie“, sagte er mit heiserer Stimme. „Lass es mich dir zeigen.“ Dann küsste er sie, und sie schmiegte sich an ihn. Wieder überwältigten sie Gefühle, die sie alles andere vergessen ließen. Mit einem leichten Stöhnen schlang sie die Arme um seinen Hals.


  Durch den dünnen Stoff ihres Sommerkleids spürte er ihr Herzklopfen. Es war wie ein Trommelfeuer und genauso intensiv wie der Donner, der vorhin die Erde erschüttert hatte.


  Irgendwann löste er seine Lippen von ihren.


  „Und? Hast du es entdeckt?“


  „Was denn?“, fragte Rachel. Sie war völlig benommen, denn jetzt wanderten seine Lippen ihren Hals herunter. „Alles, was ich schmecke, ist Muskat.“


  „Das, und der Geschmack nach dir“, bestätigte er. „Es gibt kein Rezept für diese Form von Ambrosia.“


  Erneut trafen sich ihre Lippen zu einem brennenden Kuss, der so lange dauerte, dass sie alles um sich herum vergaß. Sie war wie elektrisiert, ihr Verlangen loderte ebenso lichterloh wie seines.


  „Ich will dich, Rachel“, stieß er hervor. „Ich will dich so sehr, dass es wehtut.“


  „Ja, ich dich auch“, gab sie stöhnend zu.


  „Kannst du dir vorstellen, wie schwer es mir gefallen ist, mich zurückzuhalten?“


  „Ja, denn mir ging es genauso. Seit wir uns getroffen haben, habe ich an nichts anderes mehr denken können. Bitte, hör nicht auf, mich so zu berühren, Luc.“


  „Du weißt, wohin das führt“, murmelte er, während seine Hände und sein Mund unglaubliche Dinge mit ihr machten.


  „Ja“, flüsterte sie.


  Er sah sie an. „Kann es … kann es sein, dass es das erste Mal für dich ist?“


  Rachel merkte, wie ihre Knie schwach wurden. „Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen, weil … weil ich bisher noch niemanden wie dich getroffen habe.“


  „Ist das wahr?“ Seine Stimme bebte.


  Ihre Augen funkelten vor Leidenschaft. „Ich weiß, das ist ziemlich ungewöhnlich. Aber in einer so wichtigen Angelegenheit würde ich nie lügen.“


  Er zog sie noch enger an sich. „Du weißt nicht, was du von mir verlangst.“


  „Stößt meine Unerfahrenheit dich so ab?“


  Heftig schüttelte er den Kopf. „Wie kannst du mich nur so etwas fragen? Merkst du denn nicht, dass ich völlig die Kontrolle verliere, wenn du in meiner Nähe bist?“


  „Warum sagst du mir dann nicht endlich, was dich so bedrückt?“ Sie machte sich von ihm los und verließ mit schnellen Schritten die Küche. Aber schon im Flur hatte er sie eingeholt und riss sie erneut an sich.


  „Ich will nicht, dass du hinterher etwas bereust.“


  „Das Einzige, was ich bereue, ist die Tatsache, dass ich nicht längst weg bin. Aber noch ist es nicht zu spät dafür. Ich werde sofort meine Koffer ins Auto packen und fahren.“


  „Nein, Rachel, nein. Dein einziges Ziel ist mein Bett, wo ich dich das ganze Wochenende lieben werde.“


  Seine Augen leuchteten vor Verlangen, und er hob sie ohne zu zögern hoch.


  „Gib mir deinen sinnlichen Mund“, bat er, als er sie auf seinen Armen in sein Zimmer trug. „Seit ich ihn das erste Mal gesehen habe, hat er mich in Versuchung geführt.“


  Und Rachel erwiderte seinen Kuss mit einem Hunger, der sie selbst überraschte. Luc war zu ihrer ganzen Welt geworden.


  6. KAPITEL


  Als Rachel aufwachte, erinnerte sie nur noch ein leichtes Plätschern an den Sturm, der sie in Lucs Arme getrieben hatte.


  Mit frisch erwecktem Verlangen streckte sie die Hand nach dem Mann aus, der ihr die ganze letzte Nacht das Gefühl gegeben hatte, unsterblich zu sein. Sie wollte nur noch eines – für den Rest ihres Lebens mit ihm zusammen sein.


  Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, war sie zu einer anderen Frau geworden. Sie konnte sich nicht vorstellen, auch nur einen Atemzug zu tun, ohne dass er da war und sie beide in Ekstase versetzte.


  „Luc.“ Zärtlich flüsterte sie seinen Namen, und ihre Stimme bebte. Dann öffnete sie die Augen, nur um zu entdecken, dass sie allein war.


  Das fahle Licht der Morgendämmerung erfüllte den Raum. Dann sah Rachel den Zettel neben ihr auf dem Kopfkissen. Sie griff danach und richtete sich auf.


  Ma belle Rachel,


  mach Dir bitte keine Sorgen. Ich muss mich ums Geschäft kümmern, aber es wird nicht lange dauern. Genieß Deinen Schönheitsschlaf!


  Du bist wunderschön. Habe ich Dir das schon gesagt?


  Wenn ich zurückkomme, bringe ich uns etwas zu essen mit.


  Dann brauchen wir uns um nichts mehr zu kümmern.


  Ich kann es kaum erwarten, Dich wieder in den Armen zu halten.


  Luc


  Mit einem wohligen Seufzen sank sie zurück in die Kissen und küsste den Zettel.


  In der letzten Nacht war Luc unglaublich zärtlich gewesen. Mit dem Ziel, ihr Vergnügen zu bereiten, hatte er ihr eine so tiefe Erfüllung geschenkt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


  Wenn sie seine Reaktion richtig deutete, war ihr das umgekehrt ebenfalls gelungen. Beide waren unersättlich gewesen. Als sie an diese Stunden voller Entzücken dachte, röteten sich ihre Wangen.


  Erst nach Stunden waren sie in den Armen des anderen eingeschlafen, erschöpft von der Intensität ihrer Leidenschaft.


  Immer wieder las sie die Nachricht und freute sich, dass er es anscheinend kaum erwarten konnte, wieder zu ihr ins Bett zu kommen.


  Vor ihr lag ein ganzes Wochenende der Liebe mit diesem unglaublichen Mann.


  Unmöglich, Lucs Rat zu folgen und ihren Schönheitsschlaf zu genießen. Jetzt war Rachel hellwach und ein wenig verlegen, weil sie sich so nach seiner Rückkehr sehnte.


  Sie sah auf ihre Uhr – es war zwanzig nach acht. Am besten machte sie sich einen Kaffee.


  Vorher ging sie ins Badezimmer. Aber als sie dort das Licht anknipsen wollte, stellte sie fest, dass es immer noch keinen Strom gab. Den Kaffee konnte sie also vergessen.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf Lucs Bademantel, der an der Tür an einem Haken hing. Sie nahm ihn herunter und barg das Gesicht in dem Stoff, der stark nach seiner Seife duftete.


  Nachdem sie geduscht hatte, zog sie den Mantel an und fühlte sich Luc damit gleich ein Stückchen näher.


  Weil sie Hunger hatte, ging sie in die Küche. Vielleicht gab es dort ja noch eine Quiche oder eine jener köstlichen Birnen.


  Das Erste, was sie auf dem Küchentisch sah, waren eine Flasche Wein, ein Glas und ein Teller mit einer halben Quiche. Daneben lag ein zweiter Zettel.


  Ein Laib Brot, ein Krug Wein und Du …


  Verzeih mir, dass ich das Brot aufgegessen habe. Wie Du gemerkt hast, bin ich ein Mann mit großem Appetit. Und Du stehst auf meiner Liste ganz oben.


  Luc


  Sie lächelte glücklich und zitterte freudig in Erwartung seiner Rückkehr. Wie sehr sie ihn liebte!


  Das war viel besser als Frühstück im Bett. Luc war so wundervoll, so einzigartig.


  Entzückt von dem Liebesmahl, das er ihr hingestellt hatte, schenkte sie sich ein wenig Wein ein. Es war nicht irgendein Wein, er stammte von seinem Weinberg.


  Dieses Elixier war von einem Meisterwinzer geschaffen worden. Schluck für Schluck erwärmte sich ihr Körper, und sie musste dabei unentwegt an Lucs Hände denken.


  Beim Gedanken an ihn klopfte ihr Herz wie wild. Sie hatte Pläne für die Zukunft.


  Träume …


  Plötzlich hörte sie Schritte im Flur. Sie drehte sich um und rief voller Freude Lucs Namen.


  „Non. Luc ist nicht da“, antwortete die ältere Frau, die einen Korb trug, der mit einem Tuch bedeckt war. Sie war hoch gewachsen, fast so groß wie Rachel.


  Wer von beiden überraschter war, während sie sich eingehend betrachteten, konnte Rachel nicht sagen. Das Englisch der Dame hatte denselben französischen Akzent wie Lucs.


  Mit ihrem braunen, kurz geschnittenen Haar und dem Kleid sah sie sehr gepflegt aus.


  „Ich bin seine Mutter, Madame Chartier.“


  Rachel war schockiert.


  Seine Mutter?


  Mit dem Selbstbewusstsein einer Frau, die sich im Heim ihres Sohnes so zu Hause fühlt wie bei sich, stellte Lucs Mutter den Korb auf den Küchentisch.


  „Und Sie sind …“


  Plötzlich merkte Rachel, wie ähnlich sich die beiden sahen. Lucs Mutter hatte dieselben dichten Brauen und auch Lucs dunkelbraune Augen, mit denen sie sie gerade prüfend ansah.


  Aber statt männlicher Bewunderung spiegelte sich in den Augen von Madame Chartier unverhohlene Abneigung.


  „Ich bin Rachel Valentine, madame.“ Sie schluckte. „Es freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Die Spannung im Raum war fast mit den Händen zu greifen.


  „Sie sind die Einkäuferin aus England.“


  „Stimmt.“


  Die Züge der älteren Frau verhärteten sich. „Auf der Weinstraße gibt es Hunderte von Hotels, in denen Sie ein Zimmer bekommen können. Warum sind Sie ausgerechnet hier gelandet?“


  „Wegen des Sturms.“


  „Ich verstehe.“


  „Luc meinte, es wäre zu gefährlich, weiter in der Gegend herumzufahren.“


  „War das vor oder nachdem Sie uns Ihren Auftrag zugefaxt haben?“


  „Danach“, erwiderte Rachel aufrichtig. „Wir hatten Angst, dass die Rebstöcke durch den Sturm zerstört würden, deshalb habe ich Luc geholfen, sie festzubinden.“


  „Ganz schön clever von Ihnen. Ein solches Hilfsangebot konnte mein Sohn ja schlecht abschlagen.“


  „Hören Sie, Madame Chartier, ich …“


  „Nein, Sie können sich Ihre Erklärungen sparen“, fiel Lucs Mutter ihr ins Wort. „Die Situation spricht für sich. Wann erwarten Sie meinen Sohn zurück?“


  „Ich … Das weiß ich nicht. Er hat mir nur gesagt, dass er etwas zu erledigen hat. Wahrscheinlich muss er die Schäden inspizieren, die der Sturm in den anderen Weinbergen angerichtet hat.“


  „Davon hätten ihm seine Manager längst berichtet. Nein, er wird wohl wie jeden Morgen ins Krankenhaus gefahren sein.“


  Rachel runzelte die Stirn. Ob er dort im Vorstand war? Bei seiner Bekanntheit hätte sie das nicht gewundert.


  „Wie ich sehe, hat er Ihnen nichts erzählt.“


  „Wir kennen uns noch nicht so lange.“


  „Lange genug, wie mir scheint.“


  Die dunklen Augen, denen nichts entging, musterten anzüglich den Morgenmantel.


  „Das ist übrigens ein Geschenk von Giselle, Lucs Schwester, zu seinem vierunddreißigsten Geburtstag. Bestimmt wäre sie überrascht, den Mantel an jemand anderem zu sehen.“


  „Es tut mir leid, dass ich Ihnen diesen Anblick zumute. Ich kann mir denken, dass es ein Schock für Sie ist, mich hier vorzufinden.“


  „Ein größerer Schock, als Sie sich vorstellen können.“


  „Kein Wunder, dass Sie noch nichts von mir gehört haben. Ich bin ja erst Montag im Elsass angekommen.“


  „Ja, das hat Giles mir erzählt. Wann wollen Sie denn wieder nach England zurück?“


  „Das weiß ich noch nicht.“ Es hing von Luc ab. Wenn es allerdings nach seiner Mutter ginge, war jede weitere Minute zu viel, so viel stand fest.


  „Mein Sohn hat sich schon viele Jahre lang mit keiner Frau mehr eingelassen. Ich habe das immer für eine weise Entscheidung gehalten.“


  Rachel konnte nicht anders, sie nahm die Herausforderung an. „Haben Sie ein spezielles Problem mit mir?“


  Sie musste eine Weile auf die Antwort warten.


  „Ich kenne Sie nicht gut genug, um Sie zu mögen oder nicht zu mögen, mademoiselle. Aber Sie sind sehr schön. Mein Sohn müsste blind sein, wenn ihm das nicht aufgefallen wäre.“


  Nun sah Rachel sie ganz unglücklich an. „Ich verstehe immer noch nicht, worum es geht.“


  „Wie sollten Sie auch, wenn er Ihnen nichts gesagt hat?“


  „Mir was nicht gesagt hat? Bitte, klären Sie mich auf, ich muss es wissen!“


  Nachdenklich sah Lucs Mutter sie an. Offensichtlich wusste sie nicht, ob sie etwas sagen sollte oder nicht.


  „Er hat eine Frau.“


  „Luc hat mir gesagt, er wäre geschieden.“ Dass er sie angelogen hatte, konnte Rachel sich nicht vorstellen.


  „Nicht in den Augen der Kirche. Zwei Tage nachdem die Scheidung rechtskräftig war, hatte Paulette einen schweren Autounfall. Sie hatte erkannt, dass die Scheidung ein Fehler war. Wenn Gott will, wird sie eines Tages aus dem Koma erwachen. Und dann werden sie wieder heiraten, denn sie haben nie aufgehört, sich zu lieben.“


  Vor Schmerz stöhnte Rachel auf.


  Seine Mutter sah sich um. „Dieses Haus hat er für sie gebaut. Als Geschenk, um den Neuanfang zu symbolisieren.“


  „Wie lange liegt sie schon im Koma?“


  „Seit drei Jahren.“


  Drei Jahre?


  „Er fährt jeden Tag ins Krankenhaus und hat nicht aufgehört, daran zu glauben, dass sie wieder erwachen wird. Seine Familie bekämpft ihn, sie wollen schon lange, dass die Maschinen abgestellt werden. Aber Luc will nichts davon hören, er setzt sein ganzes Vermögen ein, um das zu verhindern. Nicht einmal Sie konnten ihn heute Morgen davon abhalten, Paulette zu besuchen.“


  Sie machte eine Pause. „Bitte verstehen Sie, dass ich das nicht sage, weil ich Sie hasse. Ich versuche nur, Ihnen Kummer zu ersparen. Was Sie jetzt tun, ist allein Ihre Entscheidung. Adieu, mademoiselle.“


  Stumm vor Schock sah Rachel Lucs Mutter nach, als sie die Küche verließ und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


  Eine unsägliche Kälte breitete sich auf einmal in ihrem Körper aus. Eine Kälte, die sich nie mehr vertreiben lassen würde.


  Nicht einen Moment zweifelte Rachel daran, dass Lucs Mutter ihr die Wahrheit gesagt hatte. Madame Chartier hatte keinen Grund, sie anzulügen.


  Eine Scheidung bedeutete nicht, dass man aufhörte, den anderen zu lieben. Niemand wusste das besser als Rachel.


  Obwohl ihr Vater viermal verheiratet gewesen war, hatte er ihr eines Tages gestanden, dass ihre Mutter die große Liebe seines Lebens gewesen war. Sie hatte ihm sofort geglaubt, denn der Schmerz in seinen Augen sprach Bände.


  Bestimmt war auch Luc zu einer so ausschließlichen Liebe fähig. Die Tatsache, dass er seit drei Jahren jeden Morgen ins Krankenhaus fuhr, war Beweis genug dafür.


  Aber das bedeutete, es gab keine Zukunft für sie. Niemals hätte Rachel sich mit dem zweiten Platz in seinem Herzen zufrieden gegeben.


  Natürlich, seine Mutter war ihr gegenüber brutal aufrichtig gewesen. Gleichzeitig hatte sie ihr aber auch einen großen Gefallen getan.


  Sie hatte gar keine andere Wahl – sie musste auf der Stelle von hier verschwinden.


  Fünf Minuten später war sie angezogen und lud die Koffer in ihren Wagen. Zehn Minuten später hatte ihr Reisebüro einen Flug für sie von Basel nach London gebucht.


  Bevor sie aufbrach, rief Rachel noch Monsieur Bulot in Châlons an und erteilte ihm einen großen Auftrag, über den er und ihr Vater sich sicher sehr freuten.


  Alle waren zufrieden – bis auf eine Person.


  Die Frau, die an diesem Morgen voller Freude erwacht war … war gerade gestorben.


  Luc bezahlte die Lebensmittel, ging zurück zu seinem Wagen und verstaute gerade die Tüten, als sein Handy klingelte.


  „Bonjour, Paul.“


  „Bonjour. Ich rufe dich nur an, um dir mitzuteilen, dass ich den Gerichtstermin für Montag abgesagt habe, wie wir es vereinbart haben.“


  „Prima. Jetzt, wo Yves und ich uns wieder vertragen haben, ist mir viel wohler ums Herz.“


  „Das war bestimmt eine schwierige Entscheidung für dich. Aber als dein Freund und Anwalt kann ich dir versichern, dass du das Richtige getan hast.“


  „Ja, das glaube ich auch. Paulettes Familie hat sich bereit erklärt, bis zum Ende des Sommers zu warten.“


  „Warum ausgerechnet bis zum Ende des Sommers?“


  „Ich glaube, das ist der Winzer in mir. Du weißt schon, für uns ist eine erfolgreiche Ernte im Herbst die Krönung des ganzen Jahres.“


  „Du bist noch so jung, Luc. Bestimmt wirst du noch viele erfolgreiche Ernten in deinem Leben erleben.“


  „Ich hoffe es.“


  „Lass uns nächste Woche zusammen zu Mittag essen.“


  „Gern. Ich rufe dich an.“


  Zufrieden stellte Luc das Handy aus. Bei der Aussicht, das gesamte Wochenende mit Rachel zu verbringen, klopfte sein Herz wie wild.


  Aber als er auf sein Haus zufuhr, sah er, dass ihr Mietwagen verschwunden war.


  Eigentlich hätten sie sich auf der Straße begegnen müssen. Ob sie ins Dorf gefahren war, um etwas zu besorgen? Er stellte den Wagen ab und eilte ins Haus.


  Erst als er die Lebensmittel im Kühlschrank verstaute, fiel ihm der große Korb auf dem Küchentisch auf. Diesen Korb kannte er.


  Und es gab keine Nachricht – außer dem Zettel, den er Rachel dagelassen hatte.


  Plötzlich wurde ihm alles klar. Er stieß einen lauten Fluch aus.


  „Verdammter Mist!“


  Weder konnte er Rachel erreichen, noch meldete sich sein Freund von der Mietwagenfirma. Also sprang er wieder ins Auto und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit zum Haus seiner Mutter.


  Ein Blick in ihr Gesicht bewies ihm, dass sie mit seinem Kommen gerechnet hatte.


  „Vielleicht solltest du erst einmal Luft holen, bevor du mit mir sprichst, mon fils.“


  „Ich will nur wissen, was du ihr gesagt hast.“


  „Alles, was du ihr nicht gesagt hast.“


  Luc schloss einen Moment die Augen. „Warum, maman?“


  „Weil … Nun, um ehrlich zu sein, sie hat mir imponiert. Unter diesen Umständen hat sie sich gut gehalten. Es war falsch von dir, sie anzulügen.“


  „Ich habe sie nicht angelogen!“


  „Non? Hast du ihr auch nur ein Wort von Paulette erzählt?“


  „Rachel hat gewusst, dass ich geschieden bin. Heute wollte ich ihr alles andere erzählen.“


  „Zu spät.“ Madame Chartier schüttelte den Kopf. „Eine Frau wie sie gibt nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz. Bevor sie mich sah, dachte sie, du wärst es. Wenn du den Klang ihrer Stimme gehört hättest, die Freude darin … Wie konntest du ihr das nur antun?“


  „Das geht dich nichts an, maman“, sagte er zornig.


  „Oh doch, denn du hast es mir verschwiegen. Es war ein Fehler, sie zu dir einzuladen. Wenn sie abgefahren ist, spricht das in meinen Augen nur für sie. Eine richtige Frau klammert sich nicht an einen Mann, dessen Herz einer anderen gehört.“


  „Du weißt doch gar nicht, was ich empfinde.“


  „Ich weiß nur, dass es nicht dein Herz war, das dich dazu bewogen hat, mit Mademoiselle Valentine ins Bett zu gehen. Sei wenigstens ehrlich! Aber ich habe in ihr Herz gesehen, als ich ihr erzählt habe, dass du seit drei Jahren jeden Morgen zu Paulette fährst und darauf wartest, dass sie wieder aufwacht.“


  Langsam wurde Luc das ganze Ausmaß des Schadens bewusst.


  „Nur damit du es weißt – ich habe mit Yves gesprochen. Ich kämpfe nicht länger gegen Paulettes Familie. Wenn sie bis Ende August nicht aus dem Koma erwacht ist, bin ich einverstanden, dass die Maschinen abgestellt werden.“


  Seine Mutter sah ihn entgeistert an. „Wirklich? Ist das wegen …“


  „Stopp, maman, sag jetzt nichts mehr. Du hast ja keine Ahnung!“


  „Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen?“


  „Seit papas Tod macht dich der Kummer um seinen Verlust blind, genau wie mich. Aber damit ist es jetzt vorbei.“


  „Hallo, Max.“


  Ihr Halbbruder sah sie überrascht an. „Rachel – wann bist du zurückgekommen?“


  „Gestern Abend. Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.“ Sie reichte ihm eine Flasche Chartier-Riesling, die er erfreut entgegennahm.


  „Fantastisch, herzlichen Dank! Du solltest öfters ins Elsass fahren. Was ist los mit dir? Du siehst vollkommen verzweifelt aus.“


  „Ich habe mir Sorgen um Großvater gemacht.“


  „Ja, das tun wir alle. Aber da muss noch etwas anderes sein.“


  Sie wandte den Blick ab. „Vielleicht. Ich habe mich entschlossen, den Beruf zu wechseln. Ich will ins Restaurantmanagement, wie du.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen? Du kommst doch nicht einfach hier herein und lässt eine solche Bombe platzen, ohne dass es einen Grund dafür gibt.“


  Rachel blieb stumm, während er sie prüfend ansah.


  „Na gut, behalte dein Geheimnis für dich. Aber es muss etwas Schlimmes passiert sein, sonst würdest du nicht so reagieren. Doch ich warne dich – pass auf, dass Dad keinen Wind von der Sache bekommt. Er würde das als Hochverrat betrachten.“


  In diesem Moment klingelte ihr Handy.


  „Willst du nicht rangehen?“


  Es klingelte bereits seit vierundzwanzig Stunden.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kann warten. Ist Emma schon da? Ich habe auch ein Geschenk für sie.“


  „Ja, sie ist im Speisesaal und bespricht mit dem Koch und dem restlichen Personal das Menü für heute Abend.“


  „Danke, mein Lieber. Wir sehen uns morgen, wenn ich offiziell wieder zurück bin.“


  „Rachel?“


  Sie blieb an der Tür stehen.


  „Ich bin da, wenn du mit jemandem sprechen möchtest.“


  „Danke.“ Aber es war unmöglich. Sie konnte niemandem von der schrecklichen Szene erzählen, die sich in Lucs Küche abgespielt hatte. Madame Chartiers Enthüllungen hatten ihre ganze Welt zerstört.


  „Vergiss bitte nicht, dass ich gerade gekündigt habe. Das heißt, ihr müsst euch nach einer neuen Einkäuferin umsehen.“


  Damit drehte sie sich um und ging zum Speisesaal. Vor kurzem war das gesamte Restaurant renoviert worden und erstrahlte jetzt in einem schlichten und modernen hellen Stil. Das gefiel Rachel, aber genau wie ihr Großvater hatte sie es früher lieber gemocht, als es noch ein normales italienisches Restaurant gewesen war.


  Ihr Großvater.


  Jetzt brauchte sie ihn mehr denn je.


  Sobald sie mit Emma gesprochen hatte, würde sie zu ihm nach St. John’s Wood fahren.


  Sie ging um die weiß gedeckten Tische herum auf die Gruppe zu, mit der Emma das Menü besprach. Alle begrüßten sie stürmisch und ließen sie dann mit ihrer Halbschwester allein.


  Rachel umarmte sie herzlich. „Wie geht es Großvater?“, fragte sie als Erstes.


  „Nicht besonders gut. Ich habe die letzten Nächte bei ihm geschlafen.“


  „Jetzt können wir uns ja abwechseln.“


  „Ich bin froh, dass du wieder da bist“, gab Emma unumwunden zu. „Er hat dich sehr vermisst.“


  Rachel traten Tränen in die Augen. „Was sagt Dr. Lloyd?“


  „Er hat immer noch viel zu wenig Sauerstoff im Blut, und der Schmerz auf seiner rechten Seite ist schlimmer statt besser geworden. Außerdem ist das linke Bein wieder angeschwollen, da, wo die Blutgerinnsel angefangen haben.“


  „Oh, Emma, das ertrage ich nicht. Glaubst du, er muss wieder ins Krankenhaus?“


  Auch Emmas blaue Augen waren feucht. „Kann sein, aber er weigert sich. Du kennst ihn ja. Stattdessen hat er den Arzt und Onkel John überredet, ihm Tag und Nacht eine Pflegerin zur Seite zu stellen.“


  Jetzt erst fiel Rachel auf, wie erschöpft Emma aussah.


  „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Sie griff in ihre Tasche und holte eine weitere Flasche Wein heraus.


  Emmas Augen weiteten sich, als sie das Etikett sah. „Wow, das ist ja toll!“


  „Und hier, noch etwas.“ Damit reichte Rachel ihr das Kochbuch über die elsässische Küche. „Ich habe es mir angeschaut. Einige der Rezepte sehen umwerfend aus.“


  „Wie nett von dir! Ich muss sie unbedingt alle ausprobieren. Hoffentlich kann ich Dad überreden, die Speisekarte zu ändern.“


  „Warte, bis er meine Geschenke bekommen hat. Ich dachte, ich könnte sie ihm gleich geben, aber er ist ja nicht da. Dann fahre ich eben direkt zu Großvater.“


  „Nicht so schnell“, sagte ihr Vater, der in diesem Moment eintrat.


  „Hallo, Dad.“


  „Hallo, ihr beiden.“ Obwohl er bereits über sechzig war, wirkte Robert Valentine sehr vital. Er trug ein blaues Hemd und beige Hosen. Das leichte Grau an seinen Schläfen ließ ihn äußerst distinguiert wirken.


  „Du bist also wieder zurück“, sagte er zu Rachel.


  „Ich lasse euch beide jetzt erst einmal allein. Wenn ihr mich braucht, findet ihr mich in der Küche.“ Damit verschwand Emma.


  Rachel küsste ihren Vater auf die Wange. „Schön, dich zu sehen. Wie geht es Titan?“


  „Viel besser. Wie war dein Besuch bei Jacques Bulot?“


  Sie holte tief Luft. „Wir haben nur miteinander telefoniert.“


  „Warum?“


  Auf diese Frage war sie vorbereitet.


  „Ich hatte solche Angst um Großvater, dass ich es in Frankreich nicht mehr ausgehalten habe.“


  Er nickte. „Ja, Vater geht es wirklich nicht gut.“


  Rachel griff in ihre Tasche und reichte ihm ihre Geschenke. „Hier, das ist für dich.“ Sie hatte ihm eine Flasche seines Lieblingswhiskys und eine Magnumflasche Pinot Gris mitgebracht.


  „Danke, das ist sehr lieb von dir.“ Schlagartig besserte sich seine Laune. Rachel hoffte, dass es so blieb.


  Er entkorkte den Tokaier sofort und roch daran. „Das hat dich also so lange im Elsass aufgehalten?“


  Wenn ihr Vater nur wüsste … Leider war er der letzte Mensch, dem sie sich anvertrauen würde. Die Probleme anderer Leute hatten ihn schon immer relativ kaltgelassen.


  „Probier ihn, dann wirst du verstehen, warum ich so lange geblieben bin.“


  Er goss sich ein Glas ein und trank es in mehreren Schlucken aus. Rachel beobachtete ihn.


  „Na?“


  „Was ist denn dieser besondere Geschmack?“


  „Denk darüber nach. Du wirst es schon noch herausfinden.“ Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche wieder zu und ging zur Tür.


  „Rachel?“


  „Ja, Dad?“


  „Was immer es ist, es ist verdammt gut.“


  „Gut, dass dir der Wein schmeckt. Ich habe nämlich sechzig Flaschen davon bestellt, für den Anfang sozusagen. Und das ist nur der Tokaier. Warte, bis du erst den Riesling probiert hast.“


  „Wie viel kostet uns das?“


  „Eine ganze Menge, aber ich garantiere dir, mit diesen Spitzenweinen werden wir viele neue Kunden gewinnen. Mir ist klar geworden, dass das Elsass der neue Geheimtipp ist.“


  Und noch etwas hatte sie auf dieser Reise gelernt – sie war auch nicht viel klüger als ihr Vater.


  7. KAPITEL


  Lucs Flug von Colmar nach London ging in zwei Stunden. Daher konnte er heute nur kurz nach Paulette schauen.


  Als er aus seinem Maserati stieg, fiel ihm sofort Yves’ grüner Wagen auf dem Parkplatz auf. Da Yves sonntags nie im Krankenhaus war, hatte Luc Angst, dass ihm oder den Kindern etwas passiert sein könnte. Daher lief er schnell die Treppen hoch und erkundigte sich bei der Schwester am Empfang, aber niemand aus der Familie Brouet war eingeliefert worden.


  Kurz vor Paulettes Zimmer stieß er auf Yves, der auf ihn zugestürmt kam und ihn bei den Schultern packte. Seine Augen glänzten vor Freude.


  „Ich habe die Schwester gerade gebeten, dir und meinen Eltern Bescheid zu geben.“


  „Was ist denn passiert?“


  „Paulette hat heute Morgen die Augen geöffnet. Vielleicht hattest du ja wirklich recht, und sie wacht wieder auf!“


  Luc sah ihn schockiert an. So lange hatte er auf diesen Moment gewartet! Er stürmte vor Yves ins Zimmer. Aber als er Paulette mit geöffneten Augen im Bett liegen sah, blieb er wie erstarrt stehen.


  Dies waren nicht ihre Augen. Darin war kein Funke, kein Leben. Ihr Blick war völlig starr, ohne ein Zeichen des Wiedererkennens.


  Es war, als hätte jemand Luc mit aller Macht in den Magen getreten. Nein, so wollte er sie nicht in Erinnerung behalten. Aber wenn es bedeutete, dass sie aus dem Koma erwachte …


  Die Schwester, die die beiden Männer mit Fragen bestürmten, sagte nur: „Ich kann Ihnen leider noch nichts sagen. Dr. Soulier wird mehr wissen, wenn wir mit der Untersuchung fertig sind. Am besten, Sie bleiben bis dahin bei ihr. Versuchen Sie, sie zu stimulieren.“


  Die beiden Freunde nahmen am Bett Platz und sprachen abwechselnd mit Paulette. Aber nichts änderte sich an ihrem starren Blick. Das Ganze war eine sehr surreale Situation.


  Kurz danach hörte Luc aufgeregte Stimmen, dann kamen seine ehemaligen Schwiegereltern und der Arzt ins Zimmer. Paulettes Mutter lief sofort ans Bett ihrer Tochter.


  „Oh, Liebling, ma petite Paulette, ich bin’s, maman. Kannst du mich sehen? Kannst du mich verstehen?“


  Luc schluckte, er spürte die ganze Liebe, die in ihren Worten lag.


  „Heißt das, sie wacht endlich auf?“, fragte Madame Brouet, während ihr Tränen über die Wangen liefen.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Ich kann keine Gehirnbewegungen feststellen. Aber wie Sie sehen, hat sie die Augen geöffnet. Wir müssen abwarten, ob es noch weitere Lebenszeichen gibt.“


  Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, wandte Paulettes Mutter sich an Luc und berührte ihn am Ellenbogen. „Bitte verzeih mir, dass wir dich die ganze Zeit über bekämpft haben. Danke, mon fils, dass du nicht aufgegeben hast!“ In ihrem Glück und der neu erwachten Hoffnung umarmte sie ihn fest und innig.


  So lange hatte sie ihn schon nicht mehr ihren Sohn genannt! Wie eigenartig – in dem Moment, in dem sie an ein Wunder glaubte, hatte er plötzlich Zweifel.


  „Wir werden alle heute Nacht bei ihr bleiben“, verkündete Paulettes Vater mit lauter Stimme.


  Also würde es heute Abend keinen Flug nach London geben.


  Rachel zeigte ihrem Großvater die Bilder von Solange und Giles, die sie mit ihrer Digitalkamera gemacht hatte.


  „Sie sieht Louis sehr ähnlich“, meinte der alte Herr.


  „Wenn es dir wieder besser geht, kannst du ihr das persönlich sagen. Möchtest du jetzt einen Trüffel aus der Schweiz?“


  „Vielleicht später, ich …“ Er hustete.


  Es ging ihm deutlich schlechter als vor zwei Wochen.


  „Was ist los mit dir, mein Kind? Das Licht ist aus deinen Augen verschwunden. Es hängt mit einem Mann zusammen, stimmt’s? Ich habe mich schon gefragt, wann das endlich passieren würde.“


  Rachel hatte gewusst, dass sie ihrem Großvater nichts vormachen konnte. Er kannte sie besser als jeder andere. Auf einmal löste sich ein Knoten in ihr, und sie fing an zu weinen.


  „Sag mir, was hat er dir angetan? Warum bist du so verzweifelt?“


  Endlich konnte sie sich jemandem anvertrauen. Sie erzählte ihm alles bis in die letzten Einzelheiten. Als sie fertig war, strich er ihr liebevoll über den Kopf.


  „Es wird eine Weile dauern, bis wir das wieder in Ordnung gebracht haben.“


  Schniefend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. „Es ist vorbei, Großvater.“


  „Wir werden sehen. Das Leben steckt voller Überraschungen. Bis dahin mache ich dir einen Vorschlag. Sobald es mir wieder besser geht, fliegen wir gemeinsam nach New York und besuchen Rebecca, okay? Das wird dir gut tun.“


  Überwältigt drückte Rachel seine Hand. In diesem Moment konnte sie nichts sagen. Nach ein paar Minuten war er eingeschlafen.


  Auf Zehenspitzen ging sie ins Nebenzimmer, wo zwei Betten standen. Dort hatte sie vorher ihren Koffer und ihren Laptop abgestellt.


  Sie holte ihr Handy heraus und sah auf dem Display, dass Luc etliche Male angerufen hatte. Aber sie hatte ihm nichts zu sagen.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, wählte sie die Nummer einer Freundin ihrer Zwillingsschwester und erfuhr von ihr, dass Rebecca im Moment in Wyoming war. Bereitwillig gab sie Rachel Rebeccas Handynummer.


  Plötzlich fiel ihr wieder ein, was für ein Fiasko ihr letzter Anruf gewesen war. Doch diesmal war sie entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen. Es handelte sich schließlich um einen Notfall.


  Zuerst antwortete ein Mann, dann bekam sie endlich ihre Zwillingsschwester an den Apparat.


  „Rebecca? Hier ist Rachel. Es geht um Granpa William. Ich … ich fürchte, er liegt im Sterben.“


  Vor Schreck hielt ihre Schwester den Atem an.


  „Ich bitte dich, nimm das nächste Flugzeug, und komm hierher. Ich weiß nicht, wie lange er noch leben wird. Und wenn er nächste Woche stirbt und du nicht bei ihm bist, würdest du dir das sicher nie verzeihen.“


  Einen Moment lang versagte ihr die Stimme. Dann fuhr sie fort: „Ich habe mir nie verziehen, dass ich es damals bei Mutter nicht rechtzeitig geschafft habe. Heute Abend hat Großvater über dich gesprochen. Er will dich sehen. Bitte, komm so schnell, wie du kannst.“


  Während sie noch auf die Antwort wartete, hörte sie erneut die Stimme des Mannes.


  „Rachel? Hier spricht Mitch Tucker. Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Schwester das nächste Flugzeug nimmt.“


  „Vielen Dank, Mr. Tucker. Ihre Familie braucht sie jetzt.“ Wer immer er auch sein mochte, sie war ihm sehr dankbar.


  Dann ließ sie sich aufs Bett fallen und weinte bitterlich. Der Gedanke, dass ihr Großvater bald sterben würde, war unerträglich.


  Es war einfach zu viel – dieser drohende Verlust und das Ende ihres Traums.


  Ein Traum, der vielleicht zu schön gewesen war, um wahr zu sein. In Wirklichkeit hatte Luc die ganze Zeit um seine Frau getrauert, die zwischen Leben und Tod schwebte.


  Drei Jahre war er jeden Morgen zu ihr ins Krankenhaus gefahren, ohne dass irgendjemand das von ihm erwartet hätte …


  „Guten Abend, Sir. Willkommen im Bella Lucia. Speisen Sie allein, oder erwarten Sie noch jemanden?“


  Luc erfasste das Interieur mit einem Blick. Vom Foyer aus führte die linke Tür in den Speisesaal und die rechte in die Bar.


  „Ich möchte nichts essen, vielen Dank. Ich habe einen Termin mit Ihrer Einkäuferin, Miss Valentine.“


  „Verstehe. Wie ist Ihr Name? Dann kann ich sie von Ihrem Eintreffen unterrichten.“


  „Das wird nicht nötig sein. Sie meinte, ich könnte einfach zu ihr ins Büro gehen. Vielen Dank!“


  Damit ging Luc den Korridor hinunter, als ob er sich in dem Restaurant auskannte. Aber es war ihm egal, wie viele Lügen er erzählen musste. Hauptsache, er konnte mit Rachel sprechen.


  Als er sie nicht hinter der Bar entdeckte, ging er einfach weiter. Es gab mehrere Türen, aber nirgendwo hingen Schilder.


  Weil er irgendwo anfangen musste, öffnete er eine Tür, doch die Einrichtung des Büros verriet ihm nichts über die Person, die hier arbeitete. Allerdings entdeckte er eine Flasche Chartier-Riesling auf dem Schreibtisch.


  Hinter der nächsten Tür wurde er fündig. Auf diesem Schreibtisch standen mehrere gerahmte Fotos, unter anderem von der jungen Rachel mit ihrer Zwillingsschwester. Er ging davon aus, dass sie noch einmal ins Büro kam, bevor sie nach Hause fuhr; also wartete er.


  Heute war Montag, vor zwei Tagen hatten sie sich zum letzten Mal gesehen.


  Plötzlich hörte er Stimmen und stand schnell auf. Im nächsten Moment stieg ihm der Duft ihres Parfüms in die Nase. Ein schwacher Rosenduft, der auch noch in seiner Kleidung und der Bettwäsche hing.


  Weil er sich hinter die Tür stellte, entdeckte sie ihn nicht gleich.


  „Rachel?“


  Sie drehte sich um und sah ihn entgeistert an. Wie viel blasser sie in den zwei Tagen geworden war. Selbst ihre Augen wirkten grau, das träumerische Blau, an das er sich so gut erinnerte, war verschwunden.


  Sie wirkte krank. Das erschreckte ihn.


  Ein größerer Kontrast zu ihrem letzten Treffen, wo sie in seinem Bett gelegen und wie das blühende Leben ausgesehen hatte, ließ sich kaum denken.


  „Was willst du hier? Du verschwendest nur deine Zeit“, sagte sie ausdruckslos und ging zu ihrem Schreibtisch.


  „Wir müssen reden. Meine Mutter hat mir gesagt, was passiert ist. Du hättest wissen sollen, dass es dir nichts nützt, nicht auf meine Anrufe zu reagieren.“


  Ungerührt sah sie ihn an. „Und du hättest wissen müssen, dass du mich in Frieden lassen sollst, nachdem ich nicht darauf reagiert habe.“


  „Nach allem, was wir miteinander erlebt haben, kann ich das einfach nicht akzeptieren.“


  „Ich gebe zu, wir haben eine besondere Nacht miteinander verbracht. Aber das ist vorbei.“


  „Es war viel mehr, und das weißt du auch. Paulette und ich leben seit drei Jahren nicht mehr als Paar zusammen.“


  „Wie deine Mutter sehr richtig bemerkte – eine Scheidung muss nicht unbedingt das Ende einer Ehe bedeuten.“ Sie ging zur Tür.


  „Rachel, ich …“


  Sie wirbelte herum. „Verstehst du denn immer noch nicht? Ich hätte es vorgezogen, nicht die Frau zu sein, die du in einem Moment der Schwäche benutzt. Aber es ist auch meine Schuld. Du hast mich schließlich davor gewarnt, dass ich das Ganze bereuen könnte. So, und jetzt lass mich bitte gehen.“


  Doch Luc rührte sich nicht. „Du wirst dieses Büro nicht verlassen, bis ich dir alles gesagt habe. Ich will, dass du weißt, was in mir vorgegangen ist.“


  „In dir? Kannst du dir überhaupt vorstellen, was du mir angetan hast? Warum hast du mir nichts gesagt? Es gab doch mehr als eine Gelegenheit dazu.“


  Er stöhnte. „Glaub mir, ich war hin und her gerissen. Ich wollte unbedingt verhindern, dass du abreist. Aber solange Paulette noch am Leben ist, konnte ich dir nichts versprechen.“


  Rachels Augen waren voller Schmerz. „Daher hast du dir dein Vergnügen heimlich gesucht.“


  „Ich wünschte, ich hätte es anders gemacht.“


  „Allerdings! Statt mir zu sagen, dass du geschieden bist, hättest du mir beichten sollen, dass deine Frau im Koma liegt. Das hätte mir genügt. Ich wäre abgefahren, und uns allen wäre viel Kummer erspart geblieben. So, und jetzt geh bitte von der Tür weg.“


  „Erst wenn du mich bis zum Ende angehört hast.“


  „Dieses Gespräch kommt viel zu spät.“


  „Trotzdem muss ich dir die Wahrheit sagen. Meine Wahrheit, nicht die meiner Mutter.“


  Rachel sah ihn unschlüssig an, ließ sich dann aber auf einen Stuhl fallen.


  „Ich habe Paulette mit siebenundzwanzig geheiratet. Sie war zweiundzwanzig, die kleine Schwester meines besten Freundes Yves. Nach unserer Hochzeit wollte sie sofort Kinder bekommen. Aber es dauerte noch drei Jahre, bis sie mit unserem Sohn schwanger wurde.“


  Sie sah ihn entsetzt an.


  „Hat meine Mutter dir das etwa nicht erzählt?“


  „Nein“, flüsterte sie.


  „Als sie im sechsten Monat war, konnte der Gynäkologe plötzlich keinen Herzschlag mehr feststellen. Fehlgeburten gibt es leider viel häufiger, als man denkt. Natürlich waren wir am Boden zerstört, aber der Arzt versicherte uns, dass wir noch weitere Kinder bekommen könnten. Paulette bekam daraufhin eine schwere Depression. Ich tat alles, was in meiner Macht stand, um ihr zu helfen. Wenige Monate später machten wir eine Kreuzfahrt. Bei dieser Gelegenheit bat sie mich, sie nicht mehr anzufassen.“


  Rachel hielt sich an ihrem Stuhl fest, um sich zu wappnen.


  „Mir war klar, dass sie noch immer um unseren Sohn trauerte. Deshalb ließ ich sie in Frieden und hoffte, dass die Zeit die schlimmsten Wunden heilen würde. Doch sechs Monate nach dem Tod des Babys wollte sie die Scheidung. Ich zog einen Psychologen zurate, aber auch er konnte uns nicht helfen. Paulette entschloss sich, wieder zu ihrer Familie zu ziehen.“


  Rachel sprang auf. „Ich will jetzt nichts mehr davon hören.“


  „Ich bin gleich fertig. Ihr Bruder Yves riet mir, sie in Frieden zu lassen, bis sie sich wieder beruhigt hätte. Um die Situation nicht noch mehr zu erschweren, schenkte ich ihr das Haus, in dem wir gelebt haben, und zog wieder zu meiner Familie. Die Scheidung kam durch. Zwei Tage später hatte Paulette den Unfall. Als man mir sagte, dass sie im Krankenhaus im Koma lag, begann ein neuer Albtraum.“


  Erschüttert sah sie ihn an. „Erstaunlich, dass du das so lange ausgehalten hast. Lass mich dir einen Rat geben, Luc – geh wieder zu ihr. Ich gehe zu meinem Großvater.“


  „Geht es ihm schlechter?“


  „Heute Morgen hat Dr. Lloyd uns bestätigt, dass er im Sterben liegt. Es gibt keine Hoffnung mehr.“


  „Das tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du ihn liebst. Lass mich dich hinfahren.“


  „Nein. Es ist aus und vorbei. Wie deine Mutter zu mir sagte: Adieu!“


  Er hatte keine andere Wahl, als sie gehen zu lassen.


  Aber nun wusste Luc, dass er warten musste, bis Rachels Großvater gestorben und sie mit ihrem Kummer fertig war.


  8. KAPITEL


  Rachel verließ das Restaurant durch die Hintertür, rief ein Taxi und fuhr auf direktem Weg zu ihrem Großvater.


  Lucs Beichte hatte sie sehr schockiert. Trotzdem konnte er nicht erwarten, dass damit alles wieder in Ordnung war.


  Bestimmt glaubte er, dass sie jetzt wieder ganz unbefangen auf ihn zugehen würde. Aber die Rachel, die sich so nach ihm verzehrt hatte, war eine andere Frau, die sie kaum noch erkannte.


  Als sie ihr Ziel erreichte, bezahlte sie den Fahrer und eilte die Treppen hinauf. Bald müsste sie sich für immer von ihrem Großvater verabschieden. Dann blieb nur noch dieses alte Haus voller Erinnerungen.


  Die Begegnung mit Luc hatte sie bis ins Innerste erschüttert. Es war einfach alles zu viel.


  Als sie das Zimmer ihres Großvaters betrat, sah sie, dass er nicht allein war. Ihr Onkel John stand neben seinem Bett. Die Krankenschwester versuchte gerade, den alten Mann dazu zu bewegen, etwas zu trinken. Rachel erkannte, dass er heute noch schwächer war als an den letzten Tagen.


  Oh, Granpa.


  „Sieh mal, wer gekommen ist, Dad.“


  „Rachel“, begrüßte sie der alte Mann heiser.


  John hieß sie mit seinen Augen willkommen. „Du kommst heute Abend ja sehr früh.“


  „Ja, ich musste einfach Granpa sehen.“ In Wahrheit hatte sie Luc so schnell wie möglich entkommen wollen.


  Nachdem ihr Onkel gegangen war, setzte sich Rachel neben ihren Großvater ans Bett und nahm seine Hand.


  „Ich bin bei dir.“


  Er öffnete die Augen. „Hast du schon etwas von deinem Franzosen gehört?“


  „Er … Ja, er ist heute Abend im Restaurant aufgetaucht.“


  „Das überrascht mich nicht. Aber das heißt ja, du hast ihn weggeschickt. Sonst wärest du wohl kaum hier.“


  „Du bist für mich das Allerwichtigste. Wie geht es dir?“


  „Das hat mich mein Anwalt heute Morgen auch gefragt. Um ehrlich zu sein, ziemlich schlecht.“


  „Und trotzdem hast du dich noch um die Geschäfte gekümmert?“


  „Ja, ich habe mein Testament um einen Paragrafen ergänzt. Nach meinem Tod soll das Haus verkauft werden. Der Erlös soll allen drei Restaurants zu gleichen Teilen zukommen. Was sagst du dazu?“


  „Das ist die perfekte Lösung.“


  Er tätschelte ihre Hand. „Jetzt müssen wir nur noch eine Lösung für dein Glück finden.“ Seine Stimme klang sehr müde.


  Alarmiert sah Rachel ihn an. „Mir geht es gut. Ich wünsche mir nur, dass es dir wieder besser geht. Aber jetzt solltest du schlafen.“


  „Ich fürchte mich, Rachel. Meine Zeit ist noch nicht gekommen.“


  Dieses Geständnis traf Rachel mitten ins Herz. Die Tränen strömten ihr über die Wangen.


  In diesem Moment hörte sie ein Geräusch an der Tür und drehte sich um. Rebecca! Das Haar ihrer Zwillingsschwester war ein wenig heller als Rachels, und sie war etwas rundlicher, aber fast genauso groß.


  Als sie näher kam, fiel Rachel die unglaubliche Ähnlichkeit mit ihrer Mutter auf.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Rachel war so froh, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie konnte nur stumm die Hand nach ihr ausstrecken.


  Rebecca ergriff sie und beugte sich über ihren Großvater.


  Es kam Rachel wie ein Wunder vor.


  Ihr Großvater öffnete die Augen. Als er Rebecca erkannte, strahlte er unter Glückstränen.


  „Rebecca.“ Seine Stimme war voller Liebe. „Gott hat meine Gebete erhört. Endlich sind meine beiden Mädchen wieder vereint.“


  „Einen Moment, Mr. Chartier.“


  Lucs Hand umklammerte den Hörer. Seit zehn Tagen rief er täglich bei der Times an, um zu erfahren, ob Rachels Großvater gestorben war.


  „Ja, hier steht es. William Valentine, neunzig, starb am dreißigsten Juni an einer Lungenembolie.“


  Das war vor zwei Tagen. Bestimmt litt Rachel fürchterlich.


  „Wo findet die Beerdigung statt?“


  „Im Haus der Familie um elf Uhr vormittags am Freitag, dem achten Juli.“


  „Vielen Dank.“


  Natürlich konnte er nicht zur Beerdigung gehen. Aber es gab etwas, was er tun konnte. Doch dazu brauchte er Giles.


  Er fand den alten Mann im Weinkeller, wo er eine Inventarliste aufstellte.


  „Salut, mon vieux.“


  „Luc! Wie geht es dir? Ist etwas passiert? Ist Paulette aufgewacht?“


  „Nein. Die Brouets haben immer noch Hoffnung, dass es eines Tages geschehen wird.“


  „Aber du nicht mehr?“


  Er zögerte. „Um ehrlich zu sein, inzwischen fürchte ich mich vor den Besuchen bei ihr. Dieser leblose Blick jagt mir Angst ein.“


  „Ja, weil ihr Geist sie verlassen hat.“


  Einen Moment herrschte Schweigen.


  „Glaubst du, ich war ein Narr?“


  „Was ich glaube, ist nicht wichtig. Du bist derjenige, der sich noch immer die Schuld an ihrem Unfall gibt. Aber wenn das der Grund ist, warum du Rachel aus dem Weg gehst, bist du dümmer, als ich dachte.“


  „Nein, das ist nicht der Grund. Ihr Großvater ist gerade gestorben.“


  „Oh, wie traurig! Sie hat ihn sehr geliebt, nicht wahr?“


  „Die Beerdigung ist am Freitag. Ich wollte dich bitten, dass du ihr Blumen schickst. Ich dachte an ein Bouquet pinkfarbener Rosen von dir, Solange und der Firma. Bist du so nett und kümmerst dich darum?“ Er reichte ihm den Zettel mit der Adresse.


  Giles nickte und steckte ihn ein. „Ja, natürlich.“


  „Merci. Wenn du mich brauchst, ich fahre jetzt nach Mulhouse.“


  „Was ist in Mulhouse?“


  „Dort suche ich nach einem Versöhnungsgeschenk.“


  „Für deine maman?“


  Giles wusste wirklich alles, was im Hause der Chartiers vor sich ging.


  „Nein, nicht für sie.“


  Luc kannte sich in griechischer Mythologie gut aus. Als die Griechen Troja erobern wollten, machten sie den Trojanern ein Geschenk und stellten es vor den Toren der Stadt auf.


  Am Donnerstagmorgen wachte Rachel mit schrecklichen Kopfschmerzen auf. Meist war dies ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie ihre Tage bekam.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass ihre letzte Periode am achtundzwanzigsten Mai aufgehört hatte, eine Woche bevor sie nach Frankreich gefahren war.


  Da ihr Leben im Moment so chaotisch war, war ihr gar nicht aufgefallen, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war.


  Sie beschloss, eine Schmerztablette zu nehmen und unter die Dusche zu springen. Kein Wunder, dass ihre Tage sich verspäteten. Die Begegnung mit Luc und der Tod ihres Großvaters forderten einfach ihren emotionalen Tribut.


  Dennoch war sie erschrocken, als sie ins Badezimmer ging und feststellte, dass ihre Periode tatsächlich ausgeblieben war.


  Wenn sie mit ihrem Arzt darüber sprach, würde er bestimmt von ihr wissen wollen, ob sie sexuell aktiv gewesen war.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben müsste sie diese Frage mit Ja beantworten.


  Leider hatten sie beide keine Vorsorge getroffen, denn keiner hatte damit gerechnet, dass es so weit kommen würde. Ihr gegenseitiges Verlangen war so stark gewesen, dass sie darüber jegliche Vernunft vergessen hatten.


  Eiskalte Furcht durchzuckte Rachel, sie klammerte sich am Beckenrand fest und sah in den Spiegel. War es möglich, dass sie … Oder waren ihre Kopfschmerzen nur ein Zeichen für ihre allgemeine Erschöpfung?


  Als ihr Handy klingelte, zuckte sie zusammen. Das war bestimmt Emma. Sie hatten verabredet, sich nach der Beerdigung gemeinsam um das Essen zu kümmern. Doch als sie auf das Display sah, erkannte sie den Anrufer.


  „Dad?“


  Er klang alarmiert, wie immer.


  „Komm bitte sofort ins Restaurant! Ich brauche dich hier.“


  „Aber wir öffnen doch erst am Montag wieder.“


  Im Gedenken an ihren Großvater hatte John beschlossen, alle Restaurants von Mittwoch bis Sonntag zu schließen.


  „Die Weine von Chartier sind eingetroffen. Jemand muss sich darum kümmern. Da du ihnen den Auftrag gegeben hast, solltest du auch prüfen, ob sie uns das Richtige geliefert haben.“


  Luc würde sie nie hintergehen. Aber seit dem Tod ihres Großvaters war ihr Vater so gereizt, dass alle einen großen Bogen um ihn machten.


  „Gut, ich komme, sobald ich angezogen bin.“


  Sie legte den Hörer auf. Jetzt hatte sie ganz andere Probleme.


  Konnte es sein … War es möglich, dass sie … Die Vorstellung, dass sie schwanger war, war traumatisch.


  Sie entschloss sich, auf dem Weg ins Restaurant einen Schwangerschaftstest in einer Apotheke zu kaufen.


  Zwar glaubte sie nicht, schwanger zu sein, aber ein negatives Ergebnis würde sie wenigstens beruhigen.


  Die nächsten Stunden verbrachte sie im Weinkeller mit der Bestandsaufnahme der Lieferung. Dabei musste sie die ganze Zeit über an Luc denken. Das verstärkte ihren Kummer noch, verbunden mit der Sorge, dass sie vielleicht von ihm schwanger war. Sie konnte es kaum erwarten, den Weinkeller zu verlassen.


  Als sie ihrem Vater Bericht erstatten wollte, saß er in seinem Büro am Schreibtisch. Vor ihm stand ein Päckchen, das er gerade aufgemacht hatte.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mir etwas aus Mulhouse geschickt hast?“


  „Ich habe dir nichts geschickt.“


  „Das hier kam gestern mit einem Kurier.“


  In dem Päckchen waren drei Miniaturausgaben klassischer Autos, eins hübscher als das andere.


  Rachels Herz schlug bis zum Halse.


  Das konnte nur Luc gewesen sein. Aber natürlich würde sie das vor ihrem Vater niemals zugeben.


  „Tut mir leid, das habe ich ganz vergessen.“


  „Woher wusstest du, welche Modelle du kaufen sollst?“


  „Ich … Freut mich, dass sie dir gefallen.“ Sie legte die Inventarliste auf seinen Schreibtisch. „Alle Flaschen sind in Ordnung.“


  „Prima.“ Erfreut betrachtete er seine Geschenke.


  „Dad? Es gibt vor der Beerdigung noch eine Menge zu tun. Ich würde jetzt gern gehen.“


  Er stand auf. „Ich fahre dich hin. John glaubt vielleicht, er wäre derjenige, der hier das Sagen hat. Aber ich werde ihn eines Besseren belehren.“


  Kaum war Rachel im Haus der Familie angekommen, lief sie nach oben, um den Test zu machen. Mit dem Ergebnis ging sie zurück auf ihr Zimmer, hatte aber Angst, es sich anzuschauen.


  „Rachel?“


  Der Klang von Rebeccas Stimme erschreckte sie so sehr, dass sie das Röhrchen fallen ließ. Sie bückte sich sofort, um es aufzuheben. Doch dabei wurde ihr so schwindelig, dass sie sich aufs Bett setzen musste.


  Im nächsten Moment war ihre Zwillingsschwester bei ihr. „Was ist los mit dir? Du bist ja schneeweiß! Bleib sitzen. Ich helfe dir beim Aufsammeln.“


  „Nein, nicht“, rief Rachel, aber es war zu spät. Rebecca hielt den Test bereits in der Hand.


  Schockiert reichte sie ihn ihrer Schwester. „Ich … Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht stören. Aber Emma hat nach dir gefragt, und ich habe ihr angeboten, dich zu suchen.“


  Noch immer war Rachel entsetzlich schwindelig.


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Bitte nicht, ich … ich habe gerade erfahren, dass ich schwanger bin, und weiß nicht, was ich machen soll.“ Schluchzend sah sie zu Boden.


  Rebecca setzte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. Zärtlich wiegte sie ihre Schwester wie ein Kind, was beiden ganz natürlich vorkam.


  „Oh, Rebecca!“ Rachel war so froh, ihre Schwester in diesem Moment an ihrer Seite zu haben.


  „Alles wird gut, glaub mir. Erzähl mir, wer ist der Vater dieses Kindes?“


  „Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll.“


  „Na, am Anfang natürlich. Weißt du noch, wie wir uns immer alles erzählt haben?“


  „Als ob ich das vergessen könnte! Ich habe dich so vermisst. Und es tut mir so schrecklich leid, dass ich bei Moms Tod nicht bei dir sein konnte. Ich wollte unbedingt kommen, aber Dad bestand darauf, dass ich ihn auf einer Geschäftsreise begleite.“


  „Ja, ich weiß“, nickte Rebecca. „Nach der Scheidung war Mom so verbittert, dass ich hin und her gerissen war. Eigentlich wäre ich gern nach London geflogen, um bei dir zu sein, aber ich hatte das Gefühl, das würde Mom verletzen. Außerdem hatte ich immer den Eindruck, dass Dad dich lieber mochte als mich.“


  Rachel schüttelte den Kopf. „Ich glaube, sie waren zwei zornige, bedürftige Menschen, und wir standen genau zwischen ihnen. Für mich war das der größte Schmerz – dass wir uns durch sie entfremdet haben.“


  Sie lächelte ihre Schwester unter Tränen an. „Ich habe dich immer geliebt. Ich wusste nur nicht, wie ich die Sache wieder geradebiegen sollte.“


  „Das ging mir genauso. Am Anfang hatte ich das Gefühl, du hättest Mom und mich verraten. Nach ihrem Tod fühlte ich mich schrecklich isoliert und allein. Ich habe mir immer gewünscht, dass Dad mich zu sich holen würde, aber das geschah nicht. Also habe ich mich auf meine Karriere konzentriert. Ach, Rachel, ich bin so froh, dass du mich angerufen hast. So konnte ich wenigstens noch ein paar Tage mit Großvater verbringen.“


  Rachel wischte ihrer Schwester die Tränen ab. „Er hat dich so geliebt. Weil du gekommen bist, konnte er in Frieden gehen.“


  „Jetzt sind wir jedenfalls wieder zusammen.“


  „Und nichts wird uns mehr trennen, egal, wo wir leben.“


  Rebecca nickte und sah Rachel mitfühlend an. „So, und jetzt erzähl mir über diesen Mann, den du getroffen hast.“


  Genau das wollte Rachel jetzt am liebsten tun: sich ihren Liebeskummer von der Seele reden.


  „Meiner Meinung nach muss Luc die Wahrheit wissen“, meinte Rebecca, als sie alles gehört hatte. „Er hat ein Recht darauf zu erfahren, dass er Vater wird. Wenn Großvater noch am Leben wäre, würde er dir dasselbe raten.“


  Rachel nickte. Plötzlich fiel ihr Blick auf das Buch Black Beauty, das er ihr vor Jahren geschenkt hatte. Sie griff danach.


  „Hast du dein Buch noch?“


  „Ja, stell dir vor, ich habe Sleeping Beauty extra mitgebracht. Ich weiß auch nicht, was mich dazu bewogen hat.“


  Rachel lächelte traurig. „Vielleicht wollten wir ihm beide nahe sein. Aber jetzt sollten wir nicht mehr an die Vergangenheit denken.“ Sie legte das Buch zur Seite.


  „Du hast recht“, stimmte Rebecca ihr zu. „Jetzt müssen wir erst einmal die Beerdigung hinter uns bringen.“


  Arm in Arm verließen sie das Zimmer und gingen hinunter zu Emma.


  Als sie die Blume auf den silberblauen Sarg ihres Großvaters werfen sollte, sah Rachel zu Rebecca hinüber. Ihre Schwester erhob sich, und gemeinsam erwiesen sie ihm die letzte Ehre.


  „Wir sind wieder vereint, Großvater“, flüsterte Rachel.


  „Du musst dir um deine beiden Schönheiten keine Sorgen mehr machen“, sagte Rebecca mit leiser Stimme.


  Tränen glitzerten in Rachels Wimpern. „Sag Mom, wir lieben sie.“


  Dann legten sie beide eine weiße Rose auf den Sarg.


  Anschließend fuhren sie in der großen Limousine nach Hause. Worte waren nicht nötig.


  „Oh, sieh mal“, rief Rachel, als sie das große Blumenbouquet aus pinkfarbenen Rosen sah, das im Wohnzimmer stand.


  „Sie sind fantastisch!“ Neugierig griff Rebecca nach der Karte und reichte sie nach ein paar Sekunden stumm an Rachel weiter.


  Rachel,


  wenn Louis noch am Leben wäre, hätte er Ihrem Großvater diese Blumen geschickt, als Andenken an eine gemeinsame Liebe zum Wein.


  William Valentine wird in unseren Herzen weiterleben.


  In großer Zuneigung,


  Giles, Solange, Luc und die ganze Familie Chartier et Fils


  Rebecca stand hinter ihrer Schwester und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  „Du weißt, dass du es ihm sagen musst.“


  Ja, und das würde sie auch tun. Aber vorher musste sie noch etwas anderes erledigen.


  Als Rachel Max am Mittwoch nicht finden konnte, machte sie sich auf den Weg in die Küche.


  Dort fand sie ihn mit Emma. Bestimmt unterhielten sie sich über den Wutanfall ihres Vaters, nachdem er von den Änderungen im Testament erfahren hatte.


  Unter diesen Umständen hatte Rachel keine Bedenken mehr, ihren Entschluss, den sie mit Rebecca besprochen hatte, in die Tat umzusetzen.


  „Ist das ein Privatgespräch, oder darf ich mich einmischen?“, fragte sie halb im Scherz.


  „Nur zu“, meinte Max lächelnd. „Dreimal darfst du raten, worüber wir gerade gesprochen haben.“


  Im Gegensatz zu ihm sah Emma besorgt aus.


  „Was machst du denn so früh schon hier?“, fragte sie Rachel.


  „Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden“, erklärte sie fest.


  Überrascht sah Emma sie an. „Wo willst du denn hin?“


  „Hast du ihr nichts gesagt?“, fragte Rachel Max.


  „Ach, komm schon, Rachel. Wir wissen doch, dass du es nicht ernst meinst.“


  „Oh doch. Ich habe mein Büro schon leer geräumt, um Platz für meine Nachfolgerin zu machen.“


  „Du willst das Bella Lucia verlassen?“, fragte Emma erstaunt.


  „Ja, ich will ins Management wechseln. Rebecca und ich haben beschlossen, dass wir wieder mehr Zeit miteinander verbringen wollen. Deshalb werde ich mich um eine Stelle in New York bewerben. Ich werde Dad einen Brief schreiben und ihm alles erklären.“


  Prompt brach Emma in Tränen aus. „Ich werde dich schrecklich vermissen“, schluchzte sie.


  „Es fällt mir auch nicht leicht. Ich habe sehr gern mit euch beiden zusammengearbeitet. Aber jetzt, wo Großvater tot ist, muss ich endlich mal hier raus und auf eigenen Füßen stehen.“


  Als sie gehen wollte, hielt Max sie zurück.


  „Was gibt es denn?“


  „Weil Emma zu bescheiden ist, werde ich es dir erzählen.“


  „Nein, nein, das mache ich schon.“ Mit tränenden, aber dennoch leuchtenden Augen sah Emma Rachel an. „Ich weiß, es klingt ziemlich unglaublich. Aber man hat mich beauftragt, die Krönung in Meridia als Küchenchefin auszurichten.“


  „Das ist überhaupt nicht unglaublich“, warf Max ein. „Es wurde Zeit, dass dein Talent endlich internationale Anerkennung findet.“


  „Wer wird denn gekrönt?“, fragte Rachel.


  „Prinz Sebastian.“


  „Das ist ja fantastisch!“ Rachel lachte. „Bestimmt wird Dad so tun, als wäre er derjenige, der König wird.“


  Die drei lachten.


  „Nein, im Ernst, Emma, diese Ehre steht dir zu. Ich bin sehr, sehr stolz auf dich!“ Nun hatte auch sie Tränen in den Augen. „Ich werde euch schrecklich vermissen. Passt gut auf euch auf!“


  Bevor sie schwach werden konnte, drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ das Restaurant.


  Zu Hause bestellte sie ein Taxi, das sie zum Flughafen brachte.


  In New York würde sie sich eine neue Stelle suchen, und sie hatte auch schon einen Termin bei Rebeccas Gynäkologen. Je nachdem, was dabei herauskam – denn sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie schwanger war –, würde sie das Ergebnis Luc mitteilen.


  9. KAPITEL


  Luc konnte es kaum fassen. Es war der achte August, und er hatte noch immer nichts von Rachel gehört.


  Vor einem Monat war ihr Großvater beerdigt worden. Die Familie hatte ihm schriftlich für die Blumen gedankt, aber das war auch alles gewesen.


  Ihr Schweigen drohte ihn zu vernichten.


  Nach einem Geschäftsessen zurück auf dem Weg nach St. Hippolyte, versuchte er zum hundertsten Mal, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Schockiert stellte er fest, dass die Nummer nicht mehr existierte.


  Also rief er die Auskunft an und bat sie, ihn mit dem Bella Lucia zu verbinden.


  Er hatte ihren Kummer lange genug respektiert, jetzt musste er handeln.


  „Ja?“ Die Stimme klang jung, es konnte sich nur um jemanden vom Personal handeln.


  „Ich möchte mit der Person sprechen, die bei Ihnen für den Einkauf verantwortlich ist. Es ist dringend.“


  „Ich glaube, er ist noch nicht da, aber ich sehe gern nach.“


  Luc runzelte die Stirn. „Ich spreche von Rachel Valentine.“


  „Oh. Sie arbeitet hier nicht mehr.“


  „Ist sie in einem der anderen Bella-Lucia-Restaurants?“


  „Nein. Sie lebt jetzt in New York.“


  Bei dieser Auskunft fluchte er laut. „Hat irgendjemand ihre Telefon-Nummer?“


  „Keine Ahnung. Am besten, Sie rufen heute Abend noch einmal an, wenn wir geöffnet haben.“


  Nach diesem Gespräch wusste Luc, was zu tun war. Er würde noch einmal kurz bei Paulette vorbeifahren und dann nach London fliegen, um persönlich mit Rachels Vater zu sprechen. Bestimmt konnte der ihm weiterhelfen.


  Seit dem kurzen, schmerzlichen Treffen mit Rachel in London hatte er weder essen noch schlafen können. Bis er sie sehen und wieder mit ihr sprechen konnte, würde er in dieser albtraumartigen Situation verharren wie in einem Vakuum.


  Kaum war er zu Hause, klingelte sein Handy. Es war das Krankenhaus.


  „Hallo?“


  „Monsieur Chartier? Hier spricht Louise.“


  Das war eine der nettesten Krankenschwestern. Sie klang bedrückt.


  „Ja, Louise?“


  „Es tut mir sehr leid. Ich weiß, Sie haben um ein Wunder gebetet. Aber Paulette ist vor ein paar Minuten gestorben.“


  „Sie ist gestorben?“, flüsterte er ungläubig.


  Eine Schockwelle erschütterte seinen Körper und wirbelte seine Gedanken durcheinander, als ob er plötzlich sein ganzes Leben mit ihr vor Augen hätte.


  „Hat die Familie darauf bestanden, die Maschinen abzustellen?“


  „Nein, nein. Sie hat ganz plötzlich eine Lungenentzündung bekommen. Als ich am Ende meiner Schicht zu ihr ging, war sie bereits tot.“


  Er hatte Tränen in den Augen.


  Paulette hatte diese Welt verlassen, obwohl sie noch an die Maschinen angeschlossen gewesen war. Sie hatte nicht bis zum Herbst warten wollen.


  Es war vorbei.


  Er bemühte sich, Haltung zu gewinnen. „Ist ihre Familie benachrichtigt worden?“


  „Ja.“


  Hastig wischte er sich die Augen. „Ich bin gleich da. Danke, Louise. Ich werde Ihnen und Ihren Kollegen immer dankbar sein, weil Sie sich so aufopfernd um sie gekümmert haben.“


  Jetzt weinte auch sie. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es uns allen tut.“


  „Danke. Giles meinte schon vor einem Monat, dass ihr Geist ihren Körper verlassen hätte. Vielleicht wollte ich das einfach nicht wahrhaben.“


  „Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht stand, und mehr. Hier gibt es niemanden, der Sie nicht bewundert. Möge Gott Sie beschützen!“


  Danach verschwamm alles in einem Nebel. Als er im Krankenhaus ankam, war Paulettes Familie bereits eingetroffen. Der Priester, der sie vermählt hatte, segnete sie jetzt.


  Rebeccas Gynäkologe bestätigte, dass Rachel schwanger war und das Baby am dritten März zur Welt kommen würde.


  Als Rachel die Praxis verließ, wusste sie, dass sie Luc darüber informieren musste.


  Glücklicherweise bekam sie ohne Schwierigkeiten frei.


  Zwei Tage später flog sie nach Paris und von dort nach Colmar, wo sie sich ein Zimmer in einem Hotel nahm.


  Eigentlich wollte sie sich mit Luc in einem kleinen, diskreten Restaurant verabreden, wo niemand ihn erkennen würde. Aber wie schon so oft, musste sie erkennen, dass auch die besten Pläne nicht immer funktionierten.


  Vom Hotel aus rief sie ihn gleich auf seinem Handy an, erreichte ihn aber nicht persönlich. Nach kurzem Zögern versuchte sie es erneut und hinterließ ihm auf seiner Mailbox die Nachricht, dass er sie so schnell wie möglich anrufen möge, da sie dringend mit ihm sprechen müsse.


  Geknickt verließ sie das Hotel Deux Couronnes, um sich ein wenig die Stadt anzusehen.


  Das Hotel lag an einem der vielen Kanäle in der Gegend von Petite Venice. Die Straßen mit den Pflastersteinen verliehen der Stadt ein mittelalterliches Flair.


  Wieder fiel Rachel die Schönheit des Elsass auf. Plötzlich musste sie daran denken, dass all dies zum Erbe ihres Kindes gehören würde. Nachdem der Arzt die Schwangerschaft bestätigte, nahm sie nun auch für sie langsam Realität an.


  Als es dunkel wurde, hatte Luc sich immer noch nicht gemeldet. Der Arzt hatte ihr zwar gesagt, dass Bewegung gut für sie sei, aber Rachel fürchtete, es ein wenig übertrieben zu haben, denn sie fühlte sich ziemlich erschöpft.


  Enttäuscht kehrte sie ins Hotel zurück. Vielleicht war Luc ja im Urlaub oder hatte so viel zu tun, dass er noch keine Zeit gefunden hatte zurückzurufen.


  Aber sie musste ihm persönlich sagen, dass sie mit ihrem gemeinsamen Kind schwanger war.


  Doch wenn er sie morgen auch nicht zurückriefe, müsste sie ihm einen Brief schreiben.


  Mit den Gedanken schon bei diesem Brief, ging sie zu Bett. Plötzlich klopfte jemand an ihre Tür.


  „Rachel?“


  Ihr Herz machte einen Satz.


  Luc! Er war da? Jetzt?


  „Ich … ich habe dich heute Abend noch nicht erwartet.“ Dabei hätte sie wissen müssen, dass er kommen würde. Er besaß den sechsten Sinn. Als die Telefonnummer des Hotels auf dem Display angezeigt wurde, hatte er einfach zwei und zwei zusammengezählt.


  „Du hast gesagt, es wäre dringend. Lass mich rein“, bat er.


  „Einen Moment.“


  Es war so aufregend, seine Stimme zu hören! Gleichzeitig hatte Rachel Angst. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass er Vater wurde? Schließlich wartete er immer noch darauf, dass Paulette eines Tages erwachte und sie wieder als Paar zusammenlebten.


  Schnell schlüpfte sie in Jeans und ein Top.


  „Ich komme“, rief sie und öffnete die Tür.


  Als Erstes fiel ihr auf, wie förmlich er gekleidet war. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit Krawatte, und er sah umwerfend aus. Gleichzeitig wirkte er schmaler und auch trauriger.


  Unverwandt betrachtete er sie. Rachel trat einen Schritt zurück. Sie spürte sofort, dass er sehr verändert war.


  Er kam gleich zur Sache. „Ich komme von Paulettes Beerdigung. Sie ist am achten gestorben.“


  „W…woran?“


  „An einer Lungenentzündung. Ich war gerade auf dem Heimweg, als ich deine Nachricht gehört habe.“


  „Ich … ich hatte ja keine Ahnung.“


  „Wie auch?“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Oh, das tut mir so leid. Das muss ja furchtbar für dich sein.“


  „Nein, Rachel. Ich hatte drei Jahre, um mich auf ihren Tod vorzubereiten.“


  Ohne Umstände zog er sein Jackett aus und hängte es über den Stuhl. Dann lockerte er die obersten Knöpfe seines Hemds, als müsste er frische Luft schnappen.


  „Am schlimmsten war für mich der Punkt, als sie den Kontakt mit der Realität verlor. Mit einem anderen Mann hätte ich leben können, aber das …“ Er schüttelte den Kopf und kam auf sie zu. „Ich schwöre dir, ich wollte das nie vor dir geheim halten.“


  „Ja, ich … Das glaube ich dir.“


  Trotzdem gab es noch etwas, worüber sie nicht hinwegsehen konnte. Luc hatte Paulette geliebt. Er hatte drei Jahre lang gebetet, dass sie aus dem Koma erwachen würde. Wenn ihr Kind nicht gestorben wäre, wären sie noch immer miteinander verheiratet. Eine solche Liebe vergaß man nicht so schnell.


  Diese Art von Liebe wünschte Rachel sich auch.


  „So, jetzt hast du alles gehört. Nun sag mir, was so dringend ist, dass du deswegen extra aus New York hierhergekommen bist. Warum bist du überhaupt dorthin gezogen? Hat dich nach dem Tod deines Großvaters nichts mehr in England gehalten?“


  „Nein, das war es nicht allein. Aber darüber möchte ich jetzt nicht sprechen. Ich wollte mich auch noch bei dir für die Blumen und die Miniaturautos bedanken. Das war sehr aufmerksam von dir, mein Vater hat sich sehr gefreut.“


  „Schön. Dann sag mir, warum du gekommen bist. Das letzte Wort, das ich von dir gehört habe, war adieu.“


  „Ich weiß.“ Sie wandte den Blick ab.


  Er kam von der Beerdigung seiner Frau, da konnte sie ihm doch unmöglich sagen, dass sie sein Kind erwartete.


  „Bestimmt war es furchtbar für dich, deinen Großvater zu verlieren.“


  „Ja, ich … Natürlich werde ich ihn sehr vermissen. Aber er hatte ein langes, erfülltes Leben.“


  Noch immer sah er sie an. „Bitte, spann mich nicht länger auf die Folter. Du bist aus einem ganz bestimmten Grund gekommen. Warum?“


  Weil alles viel schwieriger war, als sie gedacht hatte, holte Rachel tief Luft.


  „Eigentlich wollte ich ja nie wieder ins Elsass zurückkehren.“


  „Das ist mir klar.“


  „Ich wünschte, ich könnte uns diesen Moment ersparen, Luc. Aber einige Dinge können nun einmal nur persönlich besprochen werden.“


  „Also gut, Rachel.“ Langsam riss ihm der Geduldsfaden. „Was bedeuten die dunklen Schatten unter deinen Augen? Jetzt sag es schon endlich, ich …“


  „Ich bin schwanger.“


  Totenstille.


  „Kannst du das bitte noch einmal wiederholen?“


  Offensichtlich brauchte er eine Weile, um die Neuigkeit zu verdauen. Kein Wunder – ihr war es ja nicht anders gegangen.


  „Es hat etwas gedauert, bis mir auffiel, dass ich meine Tage schon lange nicht mehr gehabt hatte. Also habe ich einen Schwangerschaftstest gemacht. Er war positiv. Vor zwei Tagen hat der Gynäkologe in New York es noch einmal bestätigt. Unser Baby soll am dritten März zur Welt kommen.“


  „Rachel!“


  „Ich weiß, das hat keiner von uns beiden geplant. Ich gebe auch nur mir allein die Schuld daran. Aber ich hatte das Gefühl, ich müsste es dir sagen.“


  Vor Kummer konnte sie ihn nicht ansehen. „Bitte verzeih, dass ich es dir an diesem Tag mitteile. Das muss schrecklich für dich sein. Bestimmt wünscht sich unser Baby deine Liebe, wenn du bereit bist, sie ihm zu geben. Aber es wird nicht einfach sein, denn ich lebe ja jetzt in New York und …“


  „Wenn ich bereit bin, sie ihm zu geben?“, wiederholte er mit erstickter Stimme. „Mon Dieu …“


  Im nächsten Moment zog er sie an sich.


  „Du bist wirklich schwanger mit meinem Kind?“


  „Ja.“


  Mehr konnte sie nicht sagen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie zuletzt in seinen Armen gelegen hatte.


  Er hielt sie umfangen, küsste ihre Wangen und ihre Schläfen, als wäre sie das Kostbarste, was er besaß.


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mir das bedeutet. Bitte, vergiss New York. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert. Ich habe schon ein Kind verloren. Dieses hier will ich behalten.“ Er zog sie noch fester an sich.


  Tief in ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass Luc so reagieren würde. Er war eben ein außergewöhnlicher Mann.


  Aber sie musste ihm klarmachen, dass er sich nicht um sie kümmern musste.


  Langsam machte sie sich wieder von ihm los.


  „Wir müssen reden, Luc.“


  „Das tun wir doch gerade.“


  „Ich kann einfach nicht ignorieren, dass du gerade von der Beerdigung deiner Frau kommst. Drei Jahre hast du jeden Tag darauf gewartet, dass sie aufwacht. Und nun das! Der Schmerz muss dich doch völlig überwältigt haben. Ich wollte unbedingt das Richtige tun und dir von dem Baby erzählen. Doch jetzt, wo du es weißt, werde ich zurück nach New York fliegen. Ich rufe dich an, wenn die Wehen beginnen, im nächsten Frühling. Vielleicht hast du deinen Kummer bis dahin ein wenig überwunden, und dann können wir über die Zukunft unseres Kindes sprechen.“


  Erst jetzt sah sie ihn an. „So, und jetzt lass mich bitte allein. Ich bin ziemlich erschöpft, mein Flug geht morgen ganz früh.“


  Aber Luc rührte sich nicht. „Ich bin der Vater deines Kindes. Wenn du glaubst, ich würde jetzt einfach gehen, kennst du mich überhaupt nicht.“


  „Und du kennst mich auch nicht!“, erwiderte sie empört. „Das ist ja genau das Problem. Ich kann das so nicht!“


  „Was kannst du nicht?“


  „Ich habe in New York einen Job. Wenn ich noch länger hierbleibe, werden die Leute anfangen zu reden. Was glaubst du, wird deine Mutter sagen, wenn sie erfährt, dass du von Paulettes Beerdigung direkt zu mir gekommen bist?“


  „Mir ist es völlig egal, was irgendjemand sagt oder denkt. Das interessiert sowieso niemanden mehr, wenn wir erst einmal verheiratet sind.“


  „Verheiratet?“ Sie erblasste. „Du machst wohl Witze!“


  Er schüttelte den Kopf. „In meinem ganzen Leben war es mir noch nie so ernst. Morgen fliege ich mit dir nach New York. Dort werden wir standesamtlich heiraten und alles abwickeln, bevor wir wieder hierher zurückkehren.“


  Ungläubig sah sie ihn an. „Aber ich könnte dich nie heiraten. Das wäre ein Schock für alle. Deine Mutter und Paulettes Familie würden mich verachten.“


  „Vergiss nicht, Paulette und ich sind seit drei Jahren geschieden. Selbst wenn sie …“, er brach ab. „In sieben Monaten wird unser Kind zur Welt kommen. Dann geht es nicht mehr nur noch um uns. Dieses Baby ist unsere Zukunft. Es verdient alles, was wir ihm geben können, auch meinen Namen. Unser Kind wird nicht zwischen den Kontinenten hin und her gerissen werden. Sieh doch nur, was das mit dir und deiner Schwester angestellt hat.“


  An diesem Punkt konnte er sie empfindlich treffen.


  „Die Geschichte wird sich nicht wiederholen“, erklärte er ernst. „Bei uns wird es keine Scheidung geben. Wir werden verheiratet bleiben, Rachel.“


  Sie wusste, dass dies keine leeren Worte waren. Bei ihm ging es immer um alles oder nichts. So war er nun einmal, und dafür liebte sie ihn auch so sehr.


  Das Problem war nur, dass er sie nicht liebte.


  „Luc – ich gebe dir recht. Wir sollten am selben Ort leben. Als ich zum ersten Mal ins Elsass kam, dachte ich, ich würde hier eines Tages ein Haus kaufen. Durch die Schwangerschaft sieht jetzt alles ganz anders aus. Wenn ich etwas finde, was mir gefällt, ziehe ich um, und du kannst mich und das Baby immer besuchen.“


  „Vergiss es, Rachel.“ Sein Gesichtsausdruck war beinahe zum Fürchten. „Wenn du Angst davor hast, was die Leute sagen, werden wir eben in New York wohnen.“


  Panik ergriff sie. „Mach dich doch nicht lächerlich! Du bist schließlich Winzer!“


  „Dann eröffne ich eben eine Vertriebsfiliale für unsere Weine in New York. Wichtig ist nur, dass wir unserem Kind ein stabiles Zuhause bieten.“


  „Nein, das ist nicht das einzig Wichtige“, erwiderte sie heftig. „Bestimmt wird sich deine Mutter mit Händen und Füßen gegen unsere Hochzeit sträuben.“


  „Ihr Pech.“ Er griff nach Rachels Hand und drückte sie. „Rachel, ich kann es kaum erwarten, Vater zu werden. Etwas, von dem ich glaubte, es wäre für immer gestorben, ist gerade durch deine Worte wieder zum Leben erwacht. Ich verspreche dir, es wird dir nie an etwas mangeln. Ich werde mich mein ganzes Leben lang um dich und das Kind kümmern. Bitte, versag mir diese Freude nicht!“


  Als wollte er seine Worte besiegeln, beugte er sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn.


  Da wusste Rachel, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie würde diesen Mann heiraten müssen.


  Jetzt erst ließ er sie los und ging zur Tür. „Ich gehe jetzt, damit du dich ausruhen kannst. Aber morgen früh komme ich wieder, und dann fahren wir gemeinsam zum Flughafen. Schlaf gut, meine Schöne.“


  Als Luc beim Haus seiner Mutter ankam, war dort die ganze Verwandtschaft versammelt. Bei seinem Anblick erhob sich seine Mutter.


  „Da bist du ja endlich! Wo warst du denn die ganze Zeit? Wir haben schon versucht, dich zu erreichen.“


  Sie umarmte ihn.


  „Ich komme gerade aus Colmar“, sagte Luc ruhig, woraufhin ihn die anderen überrascht ansahen.


  „Rachel Valentine ist dort.“


  Seine Mutter schnappte nach Luft.


  „Morgen früh fliege ich mit ihr nach New York. Ich übergebe dir solange die Geschäfte, Jean-Marc.“


  Sein Schwager sah ihn entgeistert an, und seine Mutter explodierte – wie erwartet.


  „Bist du verrückt geworden? Du hast doch gerade erst Paulette beerdigt. Hat diese Frau denn gar keine Skrupel? Ich verbiete dir ausdrücklich, irgendwo mit ihr hinzufliegen.“


  „Pass auf, was du sagst, maman. Wenn wir zurückkehren, wird diese Frau Madame Lucien Chartier sein, deine neue Schwiegertochter.“


  Das verschlug ihr den Atem. Er fügte noch hinzu: „Wir erwarten am dritten März unser Kind – deinen Enkel!“


  Giselle sprang auf und umarmte ihn spontan.


  „Das freut mich ja so für dich!“


  Auch sein Schwager nickte ihm zu. „Herzlichen Glückwunsch, Luc. Weiß Giles es schon?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Bestimmt wird er überglücklich sein.“


  „Ja, das glaube ich auch. Könntest du mir einen Gefallen tun?“


  „Natürlich.“


  „Rachel ist von Beruf Einkäuferin. Ich möchte, dass du sie in unseren Familienbetrieb einführst und ihr alles beibringst. Sie lernt sehr schnell, aber das Angebot muss von dir und Giselle kommen, verstehst du? Sie soll sich als Teil der Familie fühlen.“


  Seine Mutter mischte sich erneut ein. Der Zorn hatte ihre Tränen getrocknet.


  „Wenn du sie heiratest, wirst du all unsere Freunde vor den Kopf stoßen. Kannst du mit einer solchen Bürde leben?“


  „Sei doch nicht so grausam, maman“, warf Giselle ein. „Im Gegenteil, die Leute werden sich für ihn freuen. Schließlich haben sich alle gefragt, warum Luc nicht längst eine neue Freundin hat. Ich kenne keinen Mann, der einen solchen Preis bezahlt hätte. Deshalb hat er sich sein Glück jetzt auch redlich verdient.“


  Luc küsste sie auf die Wange. „Danke, Giselle.“


  „Glaubst du, Paulettes Familie wird sich freuen?“, fragte seine Mutter höhnisch.


  „Ich weiß, dass Yves mich unterstützen wird. Er wollte nie, dass Paulette an diese Maschinen angeschlossen wird. Wie dem auch sei, Rachel und ich werden einen Sohn oder eine Tochter bekommen. Es hängt von dir ab, ob du ein Teil seines oder ihres Lebens wirst. Rachels Mutter ist schon vor Jahren gestorben, daher wirst du die einzige Großmutter sein.“


  Dieser letzte Satz würde seiner Mutter den Schlaf rauben, das wusste Luc genau. Er küsste sie zum Abschied noch einmal auf die Wange und verließ das Haus.


  10. KAPITEL


  „Möchtest du einen Umweg über London machen und deinen Vater besuchen? Wir könnten von dort nach Colmar fliegen.“


  Rachel saß neben Luc im Taxi, das sie zum Kennedy-Flughafen brachte, und schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich sage es ihm lieber am Telefon, damit er sich an die Idee gewöhnen kann.“


  „Dann mach es am besten sofort.“ Er reichte ihr sein Handy.


  Sie biss sich auf die Lippe. „Ich weiß nicht …“


  „Ich schon“, versicherte er ihr. „Je eher er erfährt, dass du einen Ehemann hast, der sich um dich kümmert, desto besser.“


  „Vielleicht hast du recht.“ Sie sah auf ihre Uhr. „In London ist es jetzt halb vier. Wahrscheinlich ist er noch zu Hause.“


  „Gut, dann probiere ich es. Wie ist die Nummer?“ Rachel nannte sie ihm, und Luc kam sofort durch.


  „Hallo, Mr. Valentine? Hier spricht Luc Chartier.“


  Sie hielt gespannt die Luft an. Dabei fiel ihr Blick auf den Diamantring an ihrer linken Hand. In nur drei Tagen hatte Luc in New York alles erledigt.


  „Es freut mich, dass Sie unsere Weine mögen. Als Rachel ins Elsass gekommen ist, war dies ein Glückstag für mich, denn heute Morgen hat sie mir die Ehre erwiesen, meine Frau zu werden. Wir wollten es Ihnen als Erstem mitteilen. Ich reiche Sie jetzt an Rachel weiter.“


  Luc gab ihr das Handy.


  „H…hallo, Dad?“


  Für ihren Vater war ihre Kündigung einem Verrat gleichgekommen. Daher hatten sie bisher auch nur immer kurz miteinander telefoniert.


  „Also, ich muss schon sagen, du bist ganz schön raffiniert. Ich dachte mir schon, dass es einen Grund geben muss, dass du Jacques Bulot nicht persönlich getroffen hast. Wann lerne ich Luc kennen?“


  „Wir fliegen jetzt nach Paris, aber wenn du möchtest, machen wir einen Umweg über London.“


  „Nein, dieses Wochenende passt mir nicht so gut. Ich habe einen Anwalt engagiert, der das Testament deines Großvaters anfechten soll. Bestimmt werden wir die ganze Zeit über beschäftigt sein.“


  „Gut“, erwiderte Rachel. „Dann komm doch am besten nächsten Monat ins Elsass. Luc kann dir bei dieser Gelegenheit seine Weinberge zeigen.“


  Wie aufs Stichwort nahm er ihr das Handy aus der Hand. „Im Herbst ist es wunderschön bei uns, Mr. Valentine. Wir freuen uns auf Ihren Besuch. Bis dahin verspreche ich Ihnen, dass ich mich nach besten Kräften um Ihre wunderschöne Tochter kümmern werde.“


  Um ihre Tränen zu verbergen, senkte Rachel den Kopf. Bestimmt würde Luc der perfekte Ehemann sein. Aber sie wollte keine Perfektion. Sie sehnte sich nur nach seiner Liebe …


  Der Flug von Paris nach Colmar dauerte zum Glück nicht lang. Rachel war ziemlich erschöpft und sehr froh, als sie endlich zu Hause waren.


  „Wir sind da, Sleeping Beauty“, flüsterte Luc und trug sie über die Schwelle.


  „Du verwechselst mich mit meiner Schwester“, sagte sie schläfrig.


  „Nein, das glaube ich kaum. Aber noch besser gefällt mir dein anderer Name.“


  „Welcher andere Name?“


  „Madame Lucien Chartier. Wenn wir eine Tochter bekommen, müssen wir den Firmennamen in Chartier et Fille umtaufen.“


  An diesen Satz erinnerte Rachel sich noch, als sie am nächsten Morgen voll angekleidet im Bett erwachte.


  Das Licht eines bedeckten Himmels fiel durch das Fenster. Verschlafen sah sie auf ihre Uhr – halb zwölf! Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so lange geschlafen zu haben.


  Es sah nicht so aus, als hätte Luc die Hochzeitsnacht neben ihr verbracht. Offenbar hatte er im Erdgeschoss geschlafen.


  In New York hatte er in einem Hotel übernachtet, unter dem Vorwand, dass er sie in Rebeccas Wohnung nicht stören wollte.


  Wenn das zur Gewohnheit wurde …


  Obwohl sie großen Hunger hatte, beschloss sie, zuerst zu duschen und sich dann anzuziehen. Die Erinnerung an den unangemeldeten Auftritt von Lucs Mutter war noch zu frisch.


  Im Badezimmer entdeckte sie Lucs Morgenmantel. Er war noch feucht, Luc musste also kurz vor ihr im Badezimmer gewesen sein. Vielleicht war er ja noch da!


  Also beeilte sie sich mit dem Duschen und Anziehen, schminkte sich schnell und lief dann nach unten. Im Flur wurde sie von Luc empfangen.


  „Endlich bist du wach! Komm mit ins Wohnzimmer. Ich würde dir gern meine Schwester vorstellen.“


  Eine schmale attraktive junge Frau mit hellbraunem Haar begrüßte sie. Sie küsste Rachel auf beide Wangen und strahlte eine Wärme aus, die ganz offensichtlich von Herzen kam.


  „Mein Mann und ich haben uns so über eure Hochzeit gefreut, dass ich dich sofort kennenlernen musste. Ich hoffe, das stört dich nicht.“


  „Nein, natürlich nicht, warum auch?“


  Luc gab Rachel einen raschen Kuss. „Warum plaudert ihr beide nicht ein bisschen, während ich mich ums Essen kümmere? Du musst doch am Verhungern sein, Rachel.“


  Nachdem er gegangen war, lächelte Giselle Rachel an.


  „Willkommen in der Familie, meine Liebe. Luc hat uns erzählt, dass euer Baby im Frühling zur Welt kommen wird. Ich bin auch wieder schwanger.“


  „Wie aufregend“, freute sich Rachel. Das bedeutete, ihre Kinder würden etwa gleichaltrig sein.


  „Ja, es ist perfekt“, nickte Giselle.


  „Weiß Jean-Marc es eigentlich schon?“, erkundigte sich Luc, der in diesem Moment mit einem Tablett ins Zimmer kam.


  Rachel fiel auf, wie glücklich er aussah. Er wirkte viel jünger und sorgenfreier. So hatte sie ihn noch nie gesehen.


  „Ich habe es ihm gestern Abend gesagt. Er ist mit Patrick und Guy im Weinberg und klärt sie darüber auf.“ Sie wandte sich an Rachel. „Giles hat mir erzählt, dass du dich für alles interessierst, was mit Weinkunde zusammenhängt. Hast du dir eigentlich schon einmal überlegt, was du hier machen willst?“


  „Komisch, aber darüber haben wir noch gar nicht gesprochen.“


  „Hast du vielleicht Lust, mit mir im Export zu arbeiten? Ich habe noch andere Mitarbeiter, aber eigentlich macht es mit Familienmitgliedern am meisten Spaß.“


  Rachel überraschte dieses Angebot. „Dann warst du für die Lieferung ins Bella Lucia verantwortlich?“


  Giselle nickte. „Ja, Giles hat darauf bestanden, dass ich die Flaschen persönlich verpacke. Wie ist es gelaufen?“


  „Jede einzelne Flasche war völlig unversehrt.“


  „Prima. Du wirst sehen, es macht richtig Spaß. Wenn uns der Rücken wehtut, arbeiten wir im Sitzen, und wenn wir keine Lust mehr haben, machen wir einfach eine Pause.“


  Rachel sah ihren Mann an. „Was denkst du, Luc?“


  Er biss in einen Pfirsich. „Ich finde, du solltest das tun, was dir Spaß macht.“


  „Ja, aber was denkst du persönlich?“


  „Ich fände es toll, wenn du Lust hast, in die Firma einzusteigen. Schließlich kennst du das ja schon. Aber ich warne dich – wir können manchmal schwierig sein. Daher würde ich es mir an deiner Stelle in Ruhe überlegen.“


  „Niemand ist schwieriger als mein Vater. Ich würde sehr gern mit Giselle zusammenarbeiten.“


  „Wunderbar, abgemacht!“, rief Lucs Schwester erfreut. „Dann komm doch einfach demnächst ins …“


  „Maman?“ Einer ihrer Söhne rief nach ihr.


  „Ich bin hier im Wohnzimmer, Guy.“


  Im nächsten Moment betraten Giselles Mann und ihre beiden Söhne das Zimmer. Luc stellte Rachel die Familie seiner Schwester vor.


  Während die Jungen sich anschließend etwas zu essen holten, legte Luc Rachel den Arm um die Taille und sagte zu Jean-Marc: „Rachel hat beschlossen, eine Weile mit Giselle im Export zu arbeiten.“


  Jean-Marc lächelte sie erfreut an. „Es gibt keine bessere Lehrerin für alles, was mit Weinen zusammenhängt.“


  „Hast du auch früher schon als Winzer gearbeitet?“, fragte Rachel ihn.


  „Ja, in Guebwiller.“


  „Das ist nicht weit von Thann“, erklärte Luc.


  „Eines Tages sollte ich mehrere Flaschen aus unserer Weinkellerei nach St. Hippolyte ausliefern. Als ich den Weinkeller von Chartier et Fils betrat, traf ich Giselle. Wir begrüßten uns, und es war Liebe auf den ersten Blick.“


  Ganz kurz setzte Rachels Herz aus. Das konnte sie gut verstehen.


  „Vor allem bei dir“, meinte Giselle, und die anderen lachten. Dann stellte Guy seiner Mutter eine Frage auf Französisch, die Rachel nicht verstand.


  „Non, mon fils“, erwiderte sie und küsste ihn auf die Wange. Aber der Junge wirkte sehr besorgt. Im nächsten Moment verkündete Jean-Marc, dass sie aufbrechen und das frisch vermählte Paar allein lassen wollten.


  Als sie gegangen waren, wandte Rachel sich an Luc, der sehr nachdenklich wirkte.


  „Was hat Guy seine Mutter gefragt? Ging es ums Sterben?“


  „Ja, er hat Angst, dass das Baby sterben wird, wie Paulettes und mein Sohn, und dass seine maman auch sterben könnte.“


  „Der arme Junge! Kein Wunder, nach allem, was passiert ist. Wisst ihr eigentlich, woran euer Kind gestorben ist?“


  „An Herzversagen.“


  „Ich weiß immer noch nicht, wie du damit fertig werden konntest.“ Ihre Stimme bebte. „Hat Paulette damals gearbeitet?“


  „Nein. Sie hat ihre Hobbys gepflegt und sich tagsüber gern mit ihren Freundinnen zum Einkaufen getroffen. Abends sind wir oft zum Essen ausgegangen oder haben uns Filme angeschaut. Der Arzt konnte keinen Zusammenhang zwischen ihrem Lebensstil und dem Tod des Babys feststellen. So etwas passiert einfach manchmal.“


  Rachel sah ihn an. „Hast du Angst um unser Baby?“


  „Ja. Ziemlich große sogar.“


  Unsicher biss sie sich auf die Lippe. „Wäre es dir lieber, wenn ich nicht arbeite?“


  „Bis du das Kind auf die Welt bringst, werde ich sowieso die ganze Zeit den Atem anhalten, egal, was du tust. Deshalb fände ich es gut, wenn du etwas tust, das dir Spaß macht.“


  „Es wird sicher toll, mit deiner Schwester zu arbeiten. Ich habe noch nie jemanden mit einem so überschäumenden Temperament kennengelernt.“


  „Ja, sie steckt jeden mit ihrer lebhaften Energie an.“


  „Jean-Marc mag ich auch sehr. Bestimmt bist du ein Vorbild für ihn.“


  „Mir ist aufgefallen, dass er dir gegenüber sehr aufgeschlossen war. So wirkst du nun einmal auf Männer.“


  „Vielleicht auf Männer. Aber nicht auf deine Mutter.“


  „Ich verspreche dir, bis das Baby da ist, wird sie sich beruhigt haben. Eigentlich ist sie eine wunderbare Frau.“


  „Das glaube ich auch. Sonst wärst du ja nicht der Mann, der du bist.“ Um ihn aufzuheitern, setzte sie hinzu: „Warte einen Moment. Ich habe eine Überraschung für dich.“


  Er lachte. „Hoffentlich keinen Wein. Mein Weinkeller ist bis obenhin gefüllt.“


  „Gut zu wissen. Leider hat mir der Arzt Alkohol verboten. Nein, es ist etwas anderes. Ich bin gleich wieder da.“


  Sie lief in ihr Zimmer und holte ihren Laptop. Zurück im Wohnzimmer schloss sie ihn an.


  „Es dauert einen Moment.“


  Neugierig trat Luc näher, dann erschien eine Titelseite auf dem Monitor.


  „Das Elsass: Himmlische Weine“, las er vor.


  Erstaunt sah er sie an. „Was für ein wunderbarer Titel. Wer hat den Artikel denn geschrieben?“


  Aber es war viel mehr als nur ein Artikel. Inzwischen hatte Rachel bereits drei Kapitel ihres Buchs geschrieben, das insgesamt einundzwanzig Kapitel haben sollte. Sie hoffte sehr, eines Tages einen Verleger dafür zu finden. Neben dem Text hatte sie viele Fotos gemacht, die den Prozess der Weinherstellung anschaulich illustrierten. Auf einigen von ihnen war Giles zu sehen.


  „Lies einfach weiter, dann wirst du schon sehen.“


  Als sie sah, dass er völlig in den Text versunken war, brachte sie das Tablett in die Küche und räumte das Essen weg. Aber die ganze Zeit über wartete sie mit angehaltenem Atem auf Lucs Reaktion.


  Als sie es nicht mehr aushalten konnte, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Er hob den Kopf und sah sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.


  „Bist du sauer auf mich, weil ich mir solche Freiheiten erlaubt habe?“, fragte sie nervös.


  Er nahm sie in die Arme. „Zu allem Überfluss bin ich anscheinend auch noch mit einer Autorin verheiratet, die einen außergewöhnlichen Zugang zu der Branche hat, in der ich mein ganzes Leben lang gearbeitet habe. Es ist dir vorzüglich gelungen, die technischen Aspekte der Weinherstellung mit deiner Begeisterung für das Thema zu verbinden.“


  Erleichtert lächelte sie ihn an. „Danke!“


  „Als ich dich kennengelernt habe, hat mich vor allem dein Enthusiasmus für das Leben begeistert. Dieselbe Qualität findet sich auf jeder Seite deines Buchs.“


  Dass er so positiv reagierte, bedeutete ihr sehr viel. „Du hast also nichts dagegen, dass ihr mich inspiriert habt?“


  „Die Frage erübrigt sich“, erwiderte er. „Beim Lesen war ich erstaunt über die Eleganz und Präzision, mit der du viele meiner Gedanken zu dem Thema formuliert hast. Von Jean-Marc kannst du alles über Pinot Noir lernen. Die Herstellung eines guten Rotweins ist äußerst kompliziert. Aber er kennt das Geheimnis und wird dir bestimmt gern alles beibringen.“


  Rachel konnte es kaum erwarten.


  „Ich hoffe, eines Tages einen Verleger für das Buch zu finden.“ Sie holte tief Luft. „Würdest du dann das Vorwort schreiben?“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Es wäre mir eine Ehre.“


  Obwohl sie ganz nah beieinander standen, versuchte er nicht, sie zu küssen.


  Seit New York war er sehr verändert. Er behandelte sie eher wie einen Ehrengast und nicht so, als wäre sie die Liebe seines Lebens. Rachel hatte auch nicht das Gefühl, dass er mit ihr schlafen wollte. Wie sie sein Verhalten deuten sollte, wusste sie nicht, aber es verunsicherte sie zunehmend.


  „Dein Buch hat mich so beeindruckt, dass ich mich gern revanchieren möchte. Was hältst du davon, wenn wir in die Stadt fahren und ein paar Möbel für das Kinderzimmer kaufen? Alles, was dein Herz begehrt.“


  Wenn man seine Frau nicht liebte, machte man ihr eben Geschenke. Aber in diesem Fall war es für ihr Baby.


  „Ja, gern“, erwiderte sie. „Ich ziehe mich nur schnell um. Wir sehen uns beim Auto.“


  Als sie das Zimmer verließ, spürte sie, wie sein Blick sich in ihren Rücken bohrte.


  Woran dachte Luc jetzt? An die Freude über sein erstes Kind, das ein so tragisches Ende genommen hatte?


  Mit Tränen in den Augen lief sie nach oben und entschied sich für das weiße Kostüm, das sie an ihrem ersten Tag im Elsass getragen hatte. Schließlich konnte es sein, dass sie in der Stadt Bekannte von Luc trafen. Und sie wollte auf jeden Fall einen guten Eindruck machen.


  Bestimmt hatte ihre Hochzeit für viel Gerede gesorgt. Hoffentlich stießen sie nicht zufällig auf Lucs Mutter oder seine ehemaligen Schwiegereltern.


  Sie kämmte ihr Haar und ließ es dann offen. Noch etwas Lippenstift, und sie fühlte sich bereit für einen Nachmittag in der Stadt mit ihrem Mann.


  Nach außen hin würde Luc bestimmt glauben, dass alles in Ordnung war. Aber sie wusste nicht, wie lange sie es noch ertragen konnte, dass sie die Nächte in getrennten Schlafzimmern verbrachten.


  Als Luc seine Sportjacke anzog, klingelte sein Handy. Es war Yves.


  Bestimmt hatten die Brouets inzwischen von seiner Hochzeit mit Rachel gehört. Die Tatsache, dass er sie am Tag von Paulettes Beerdigung getroffen hatte, überschritt sicher die Grenzen ihrer Freundschaft.


  Da er Rachel jeden Moment unten erwartete, ging er nach draußen, um sich ungestört mit Yves unterhalten zu können.


  „Hallo?“


  „Stimmt es, dass du Rachel Valentine geheiratet hast und mit ihr ein Kind bekommst, ohne mir etwas davon zu sagen?“


  „Wir sind gerade erst aus New York zurückgekommen“, erklärte Luc.


  „Weißt du überhaupt, wie lange ich mir schon gewünscht habe, dass dich jemand im Sturm erobert? Giles hat mir erzählt, du hättest alles getan, um gegen die Anziehung, die du für sie empfunden hast, zu kämpfen. Aber offensichtlich war es ja Liebe auf den ersten Blick.“


  Luc war so bewegt, so froh und so erleichtert, dass es ihm die Sprache verschlug.


  „Camille und ich möchten sie gern kennenlernen. Wie wär’s, wenn ihr heute Abend zu uns zum Essen kommt? Ich kann es kaum erwarten. Giles behauptet ja, sie wäre eine richtige Schönheit.“


  „Ja, das stimmt.“ In diesem Moment kam Rachel in ihrem weißen Kostüm aus dem Haus. Nie würde er den Tag vergessen, an dem sie im Restaurant gesessen und den Tokaier probiert hatte.


  „Warte einen Moment, ich frage sie.“


  „Wer ist dran?“


  Luc hoffte, dass der Tag, an dem Rachel von allen Verwandten, Bekannten und Nachbarn akzeptiert wurde, bald kommen würde. Yves’ Anruf war jedenfalls schon einmal ein Schritt in die richtige Richtung.


  „Yves. Er und seine Frau Camille haben uns für heute Abend zum Essen eingeladen. Hast du Lust?“


  Als sie zögerte, setzte er hinzu: „Er hat mich angerufen, nicht umgekehrt. Das bedeutet, er freut sich für uns. Kein Mann könnte einen besseren Freund haben.“


  „Er klingt außergewöhnlich.“


  „Das ist er auch.“


  „Ich möchte gern hingehen, wenn du es auch willst.“


  Glücklich küsste er ihre Wange und hielt dann sein Handy wieder ans Ohr.


  „Ja, wir kommen gern, Yves. Um wie viel Uhr?“


  „Kurz nach sechs?“


  „Wir werden da sein. Merci, mon ami.“


  11. KAPITEL


  Während die Männer draußen mit den Kindern spielten, half Rachel Camille beim Spülen.


  Die beiden Frauen hatten sich sofort gemocht. Camille erinnerte Rachel an Emma, sie war genauso nett und bescheiden.


  „Danke, dass du dir die ganze Mühe mit dem Essen gemacht hast. Es hat vorzüglich geschmeckt.“


  „Glaub mir, es war mir ein Vergnügen. Luc gehört schließlich zur Familie. Für uns war es schlimm, mit ansehen zu müssen, wie leer sein Leben in den letzten drei Jahren war.“ Sie lächelte Rachel an. „Du hast Wunder bei ihm gewirkt. Und dein Buch beweist, dass du nicht nur ihn, sondern auch seine Arbeit schätzt. Nicht jede Frau ist eine gute Ehefrau für einen Winzer.“


  Wollte Camille damit etwas über Paulette sagen? Rachel fragte nicht nach. Aber das war auch nicht nötig.


  „An deiner Stelle würde ich wahrscheinlich darauf brennen, etwas über Paulette zu erfahren. Da du aber zu höflich bist, um zu fragen, erzähle ich dir einfach etwas über sie. Sie war so blond wie Yves und liebte das Leben genau wie er.“


  „Luc hat mir erzählt, dass die beiden sich schon von klein auf kannten.“


  „Ja, Paulette hat Luc sehr früh zu ihrem Favoriten erkoren. Wie alle anderen Frauen aus der Gegend, die ihn für die Partie des Jahrhunderts hielten.“


  Daran hatte sich nichts geändert.


  „Statt aufs College zu gehen, blieb sie hier in St. Hippolyte und ruhte nicht eher, bis sie Luc so weit hatte, sie zu heiraten. Das war ihr einziges Ziel – seine Frau zu werden und seine Kinder zur Welt zu bringen.“


  Die beiden Frauen sahen sich an, dann meinte Rachel: „Nicht jeder Traum erfüllt sich so, wie wir es uns vorstellen, nicht wahr?“


  „Ja, das Leben ist manchmal seltsam“, stimmte Camille ihr zu.


  „Um ehrlich zu sein, habe ich über Kinder nicht besonders viel nachgedacht, bis ich plötzlich feststellte, dass ich schwanger war. Im ersten Monat war ich total schockiert, aber jetzt finde ich es immer aufregender“, gab Rachel zu.


  „Und offensichtlich hast du einen Mann geheiratet, der es kaum erwarten kann, dass sein Kind auf die Welt kommt. Oder wie soll man eure vielen Einkäufe sonst deuten?“


  „Du hast recht. Ich fürchte, wir haben ein bisschen übertrieben.“


  „Warum? Luc wird bestimmt ein toller Vater.“


  „Ja, das denke ich auch. Aber es bricht mir das Herz, wie sehr Paulette und er beim Verlust ihres Kindes gelitten haben.“


  „Jede Fehlgeburt ist ein schrecklicher Verlust. Trotzdem kann man so etwas überwinden. Das gilt auch für Paulette. Es war nicht nötig, dass sie sich danach so sehr in ihr Leid vergraben hat.“


  „War es eine postnatale Depression?“


  „Ich denke schon. Aber sie war schon immer ziemlich labil. Leider weigerte sie sich, zu einem Therapeuten zu gehen. Sonst hätte es vielleicht gar nicht so weit kommen müssen. Ihre Paranoia ging so weit, dass sie Luc vorwarf, er würde sie nicht mehr lieben, weil sie nicht in der Lage war, sein Kind zur Welt zu bringen. Dabei hätte er alles für sie getan, und sie hätten auch immer noch ein Kind adoptieren können. Aber davon wollte sie nichts hören. Entweder Lucs Kind oder gar kein Kind. An diesem Punkt war sie total irrational.“


  Rachel fröstelte. „Er hat mir erzählt, sie hätte ihn weggestoßen.“


  „Das stimmt. Als sie sich von ihm scheiden lassen wollte, wurde uns klar, wie krank sie in Wirklichkeit war. Alle mochten Paulette, aber sie brauchte professionelle Hilfe, um über ihren Kummer hinwegzukommen. Leider konnten sie nicht einmal Yves’ Eltern dazu überreden.“


  „Das ist wirklich tragisch.“


  Camille strich ihr über den Arm. „Ja, aber das ist jetzt vorbei. Luc hat es hinter sich gelassen, und du musst dasselbe tun.“


  Als Rachel protestieren wollte, fügte Camille hinzu: „Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Wenn ich dir einen Rat geben darf – sprich immer mit ihm über alles, was dich bewegt. Schließ ihn nicht aus deinem Leben aus, wie sie es getan hat. Ihr mentaler Zustand war für ihn wie eine Zwangsjacke. Unter solchen Umständen kann eine Ehe nicht überleben.“


  „Ich bin sicher, dass du recht hast. Danke.“ Rachel umarmte Camille, dann gingen sie ins Wohnzimmer zu den Männern und den Kindern.


  Insgeheim hatte auch Rachel Angst, dass ihre Ehe nicht überleben würde. Denn Luc liebte sie nicht, so einfach war das.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, sah er sie prüfend an.


  „Du siehst müde aus. Kein Wunder, es war ja auch ein langer Tag. Ich glaube, wir sollten jetzt nach Hause fahren.“


  Eigentlich fühlte sie sich gar nicht müde. Aber bei der Vorstellung, dass er sie stark genug begehren könnte, um die Flitterwochen mit ihr zu beginnen, klopfte ihr Herz wie wild.


  „Danke für das leckere Abendessen“, sagte sie und umarmte Camille und Yves noch einmal zum Abschied.


  „Nächste Woche müsst ihr zu uns kommen“, meinte Luc und half ihr in den Jeep.


  „A bientôt.“


  Auf der Heimfahrt sagte Rachel zu Luc: „Sie sind unglaublich nett. Mit einem so herzlichen Willkommen habe ich gar nicht gerechnet.“


  „Sie mögen dich sehr und möchten gern mit dir befreundet sein.“ Er warf ihr einen forschenden Blick zu. „Worüber hast du dich denn mit Camille so lange in der Küche unterhalten?“


  Rachel entschied, Camilles Rat anzunehmen. „Über Paulette.“


  „Das wundert mich nicht. Du kannst gern auch immer mich fragen. Hast du irgendetwas Neues über sie erfahren?“


  „Nur, dass sie einmal sehr lebenslustig war.“


  „Ja, vor langer Zeit war sie das wirklich.“ Plötzlich klang er sehr kühl. „Möchtest du noch etwas über sie wissen, bevor wir das Kapitel schließen?“


  Rachel holte tief Luft. „Kannst du es denn? Das Kapitel schließen, meine ich.“


  „Es war in dem Moment zu Ende, als ich ihren leeren Blick sah und wusste, dass ihr Geist sie für immer verlassen hat.“


  Dem war nichts hinzuzufügen.


  Bedrückt sah sie aus dem Fenster. Der Rest der Fahrt verlief in angespanntem Schweigen. Als wären sie Welten voneinander entfernt, obwohl ihre Körper sich fast berührten.


  Kaum erreichten sie das Haus, da sprang Luc auch schon aus dem Auto. „Geh ruhig schon ins Bett“, sagte er zu Rachel. „Ich bringe noch die Sachen rein.“


  Sie wollte ihm widersprechen, ließ es aber sein. Immer mehr kam sie sich vor wie ein Stück kostbares Porzellan. Vielleicht hing es ja damit zusammen, dass Luc zum zweiten Mal Vater wurde und die Verantwortung doppelt spürte.


  Bis jetzt verlief die Schwangerschaft sehr gut. Nicht einmal die morgendliche Übelkeit quälte sie. Aber das war bei Paulette anscheinend nicht anders gewesen. Bis zu dem Moment, wo der Arzt ihr mitgeteilt hatte, dass ihr Baby nicht mehr am Leben war.


  Schon wieder Paulette.


  Sie musste aufhören, an sie zu denken, aber wie?


  Nach einer schnellen Dusche zog sie ihren Schlafanzug an und ging ins Bett. Von unten hörte sie Luc, der die Sachen hereinbrachte.


  Das dauerte so lange, dass sie schließlich das Licht ausmachte und im Dunkeln auf ihn wartete. Aber nach einer weiteren halben Stunde gab sie die Hoffnung auf, dass er noch zu ihr ins Bett kommen würde.


  Verzweifelt wälzte sie sich hin und her und weinte in ihr Kissen. Irgendwann schlief sie endlich ein. Als sie erwachte, war es bereits halb zehn. Das Bett neben ihr war leer.


  Also hatte Luc wieder in einem der unteren Schlafzimmer übernachtet.


  Sie stieg aus dem Bett, zog rasch ihren Morgenmantel über und ging hinunter.


  Als sie einen Blick ins Kinderzimmer warf, sah sie, dass er die Wickelkommode bereits aufgestellt hatte. Damit hatte er also den gestrigen Abend verbracht.


  Sie suchte ihn überall und fand ihn schließlich im Weinberg zwischen den Reben.


  „Luc?“


  Überrascht drehte er sich um. „Rachel – stimmt etwas nicht?“


  Warum sollte irgendetwas nicht stimmen?


  „Nein, es ist alles in Ordnung. Ich wollte dir nur Guten Morgen sagen.“


  Plötzlich fiel ihr die Angst in seinem Blick auf. Nervös strich er sich durchs Haar und atmete auf.


  „Hauptsache, es ist alles in Ordnung mit dir, ma chérie.“


  Er wirkte ähnlich aufgewühlt wie am Tag des Sturms. Erst jetzt begriff sie, wie viel ihm dieses Baby bedeutete.


  „Ich habe ins Kinderzimmer geschaut. Die Kommode sieht toll aus. Aber warum hast du damit nicht bis heute gewartet? Du brauchst deinen Schlaf schließlich auch.“


  „Ich kann schon lange nicht mehr richtig schlafen. Tut mir leid, wenn ich dich gestört habe. Du brauchst jetzt vor allem Ruhe.“


  Falsch. Alles, was sie brauchte, war die Liebe ihres Ehemanns. Aber er schien so weit weg zu sein, dass es sie völlig verstörte.


  „Du hast recht. Je mehr Ruhe, desto besser für das Baby. Hast du Lust zu frühstücken?“


  „Danke, ich habe noch gar keinen Hunger. Später werde ich uns etwas zu Mittag kochen.“


  „Nein, lass mich das machen. Aber danach muss ich weg.“


  „Wohin?“


  „Ich bin mit Giselle im Weinkeller verabredet. Welches Auto soll ich nehmen?“


  Prompt wurde Luc noch eine Spur blasser. „Du willst jetzt schon mit der Arbeit beginnen?“


  „Ja. Ich bin genauso arbeitssüchtig wie du.“


  Sein Mund verzog sich zu einem dünnen Strich. „Gut, dann werde ich dich hinbringen.“


  „Das ist nicht nötig. Bestimmt hast du Wichtigeres zu tun.“


  „Ich habe den Maserati verkauft und muss dir erst ein neues Auto kaufen. Bis dahin werde ich dich fahren.“ Sein Ton duldete keinen Widerspruch.


  „Warum hast du ihn verkauft?“, fragte sie verwirrt.


  „Er hat Paulette gehört. Einen Tag, nachdem sie gestorben ist, habe ich ihn zum Kauf angeboten.“


  „Verstehe.“


  Sie wandte sich zum Gehen, zögerte dann aber. „Deine Mutter hat mir erzählt, dass du dieses Haus eigentlich für Paulette und dich gebaut hast. Wenn du es ebenfalls verkaufen möchtest, können wir gern darüber sprechen.“


  Doch er schüttelte entschieden den Kopf. „Maman hat sich geirrt, Rachel. Dieses Haus sollte nicht für Paulette sein, sondern für mich. Maman hat sich einfach zu sehr daran gewöhnt, dass ich mit ihr und Giselles Familie unter einem Dach lebe. Eigentlich wollte ich ihr nur helfen, über den Tod meines Vaters hinwegzukommen, deshalb bin ich zu ihr gezogen. Aber irgendwann wurde mir klar, dass ich meinen eigenen Raum brauche. Und was den Wagen angeht, er ist das Unglücksauto, das Paulette am Tag des Unfalls gefahren hat.“


  Er machte eine kleine Pause. „Ich habe ihn reparieren lassen, weil alle glaubten, dass sie bald wieder aus dem Koma erwachen würde. Aber natürlich habe ich dafür gesorgt, dass ihre Familie ihn nicht zu Gesicht bekommt. Sag mal, was würdest du davon halten, wenn wir dir auch einen Jeep kaufen? Das ist der sicherste Wagen für dich und das Baby. Außerdem ist er sehr praktisch, wenn man Kunden durch die Weinberge führt.“


  „Möchtest du denn, dass ich das tue?“, fragte sie ungläubig.


  „Ja natürlich. Paulette hat sich nicht sehr für meine Arbeit interessiert. Bei dir ist das anders. Du bist eine echte Bereicherung für unsere Firma.“


  „Aber …“


  „Hör zu“, unterbrach er sie. „Ich habe Paulette geliebt. Während unserer Ehe hatten wir ein paar wundervolle Jahre. Aber die Beziehung zerbrach lange vor der Scheidung. Bis zu dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal in deinem Auto gesehen habe, war mir gar nicht klar, wie sehr unsere Ehe gescheitert war.“


  Prüfend sah Rachel ihn an.


  „Damals habe ich mir sofort dein Nummernschild gemerkt und mir fest vorgenommen herauszufinden, wer du bist. Aber dann passierte ein Wunder. Ich traf dich im Speisesaal des Hotels du Roi wieder, wo du meinen Wein getrunken hast.“


  Er lächelte. „Da habe ich mir vorgenommen, dich zu gewinnen – egal, wie lange es dauern würde oder was ich dafür alles tun müsste.“


  Er zog sie an sich, und ihr ganzer Körper erzitterte.


  „Ich schwöre dir, an dem Tag habe ich zum ersten Mal nicht an Paulette gedacht. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. An diesem Abend hätte ich dich am liebsten entführt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es mich an Willenskraft gekostet hat, dich Giles zu überlassen. Aber am nächsten Morgen war es dann damit vorbei. Am nächsten Morgen, am nächsten und am übernächsten Tag.“


  Er küsste sie. „Meine Gefühle für dich waren so intensiv, dass ich Angst davor hatte, dich zu verscheuchen. Als dann der Sturm kam und du mir angeboten hast, mir im Weinberg zu helfen, konnte ich dich nicht schnell genug ins Haus bekommen. Verstehst du, was ich dir damit sagen will? Ich habe mich in dich verliebt, Rachel Chartier. Total und unwiderruflich. Es geschah so schnell, dass ich immer noch ganz erschüttert bin. In jener Nacht im Weinberg ist es passiert. Du hast mein Herz im Sturm erobert. Ich wollte dich in meinem Bett und für immer in meinem Leben haben.“


  „Luc, ich …“


  „Es ist wahr, mon amour. Am Morgen nachdem wir uns geliebt hatten, wollte ich dir alles über Paulette erzählen und dir danach einen Heiratsantrag machen. Aber du hast noch geschlafen, deshalb entschloss ich mich, ins Weingut zu fahren.“


  „Ins Weingut?“


  „Ja, ich konnte dir den Antrag doch nicht ohne einen wichtigen Gegenstand machen.“


  Völlig entgeistert sah sie ihn an. „Du meinst doch nicht den Hochzeitskelch?“


  „Ja.“


  „Aber wenn du daraus schon mit Paulette getrunken hast, kann ich …“


  „Rachel, dieser Kelch hat den Schrank nie verlassen, bis ich ihn an jenem Morgen an mich genommen habe. Ich habe Paulette nämlich nie einen offiziellen Antrag gemacht.“


  „Nicht?“


  „Nein. Eines Tages meinte Yves, wir beide sollten entweder heiraten oder uns für immer trennen. Das war alles.“


  „Deine Mutter hat an dem Morgen behauptet, du wärst wie jeden Morgen ins Krankenhaus gefahren und …“


  „Maman hat eine Menge Dinge erzählt, von denen sie keine Ahnung hat.“


  Er küsste ihren Hals. „Wann wirst du mir endlich glauben? Ich war so unglaublich verliebt in dich, dass ich nicht einmal mehr an Paulette gedacht habe.“


  Unendlich zärtlich streichelte er ihr Gesicht. „Maman hat ihre Gefühle für meinen Vater auf mich projiziert. Anders als ich, hat sie keine Scheidung durchgemacht und weiß daher auch nicht, dass unsere gescheiterte Ehe meine Gefühle für Paulette getötet hat. Glücklich verheiratete Paare können sich so etwas gar nicht vorstellen. Aber ich schwöre dir, das Einzige, was mich in den letzten Jahren bewegt hat, waren Schuldgefühle.“


  „Schuldgefühle? Aber warum? Du hast doch nichts Unrechtes getan!“


  Er holte tief Luft. „Das dachte ich aber.“


  „Was meinst du damit?“


  „Als Paulette und ich uns trennten, bin ich wieder zu meiner Mutter gezogen, damit sie in dem Haus leben konnte, das ich für uns gekauft habe. Zwei Tage nach dem Scheidungsurteil rief Paulette mich wegen der Übertragungsurkunde an, die sie ihrem Anwalt geben wollte. Sie bat mich, ihr die Urkunde vorbeizubringen, doch ich war zu beschäftigt und schlug ihr daher vor, zu mir ins Büro zu kommen. An diesem Tag gab es einen schrecklichen Sturm. Auf dem Weg zu mir stieß sie mit einem Lastwagen zusammen und verlor das Bewusstsein. Wenn ich meine Arbeit unterbrochen hätte und zu ihr gefahren wäre, wäre sie noch am Leben.“


  Rachel nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Du konntest doch nicht wissen, dass sie mit einem Lastwagen zusammenstoßen würde. Das war nicht deine Schuld!“


  „Ja, das weiß ich. Aber seit ich von diesem Unfall erfahren habe, konnte ich nicht aufhören, sie um Verzeihung zu bitten. Leider weiß ich nicht, ob sie mich jemals gehört hat. Ich wusste nur eines: dass es mit dieser Möglichkeit vorbei wäre, sobald ihre Familie die Maschinen abstellte. Dann würde sie mir nie verzeihen können.“


  Er lächelte traurig. „Nur deshalb war ich so entschlossen, alles zu tun, um ihr das Aufwachen zu ermöglichen. Erst als du mir von deiner Zwillingsschwester erzählt hast, begriff ich, wie fatal diese Schuldgefühle sein können. Du hast mir dabei geholfen zu verstehen, dass es falsch war, mich für diesen Unfall zu bestrafen. Deshalb konnte ich auch endlich loslassen.“


  „Oh, Luc …“ Rachel schlang die Arme um seinen Hals. „Das ist also der Grund, warum du so durcheinander warst, als du mich während des Sturms ins Haus getragen hast. Damals war mir nicht klar, was dich so gequält hat.“


  Er drückte seine Stirn gegen die ihre. „Der Gedanke, dass dir irgendetwas zustoßen könnte, hat mich fast gelähmt. Und du weißt auch warum, oder? Ich liebe dich, Rachel, und ich glaube, du liebst mich auch. Bitte sag mir, dass es so ist!“


  „Ich habe es dir doch schon gesagt“, sagte sie bewegt. „Immer und immer wieder. Warum hätte ich dich sonst geheiratet? Nur weil ich dich liebe. Aber ich war mir nicht sicher, was du für mich empfindest.“


  Er küsste sie voller Freude, und sie erwiderte seinen Kuss mit ihrem ganzen Herzen und ihrer Seele.


  „Als ich in Colmar zu dir ins Hotel kam und du mir gesagt hast, dass du unser Kind erwartest, wurde mir endlich wieder klar, was Freude bedeutet. Damals habe ich mir geschworen, dich nie wieder gehen zu lassen. Aber ich wollte dir Zeit geben, um meine Liebe anzunehmen. Nur deshalb habe ich mich nachts von dir ferngehalten. Du ahnst ja gar nicht, wie viel Überwindung mich das gekostet hat. Das möchte ich nie wieder durchmachen.“


  „Nein, ich auch nicht. Denn es hat mich fürchterlich verunsichert, dass du mich auf einmal nicht mehr angefasst hast.“


  „Bitte verzeih mir, dass ich alles falsch gemacht habe, Rachel. Wenn du nicht zu mir ins Elsass gekommen wärst, wäre ich zu dir nach New York gezogen.“


  Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. „Ich verzeihe dir alles – unter einer Bedingung.“


  „Was immer du willst.“


  „Komm mit mir zurück ins Haus, und mach mir einen Antrag nach Art der Familie Chartier. Ich möchte unserem Kind erzählen können, wie sein Vater unsere Ehe besiegelt hat.“


  Stunden später lag Rachel in den Armen ihres Mannes, der endlich wieder schlafen konnte.


  Sie lächelte, konnte sich aber nicht bewegen, weil ihre Beine ineinander verschlungen waren und sein Arm besitzergreifend auf ihrer Hüfte lag.


  Jetzt wusste sie, dass er sie liebte und für den Rest seines Lebens mit ihr zusammen sein wollte.


  Wieder hatten sie nicht genug voneinander bekommen können.


  Aber nun konnten sie sich einander für den Rest ihres Lebens mit dieser Liebe überschütten.


  Auf dem Tisch stand der antike Kelch.


  „Das Hochzeitsritual der Reben“, hatte Luc vorhin mit leuchtenden Augen verkündet.


  Rachel seufzte glücklich und kuschelte sich noch fester an ihren unglaublich attraktiven französischen Prinzen.


  Ihr kam es vor, als wüsste ihr Großvater, dass sie endlich ihr wahres Glück gefunden hatte.


  Wenn sie und Luc einen Sohn bekommen sollten, würde sie ihn Guillaume Valentine Chartier nennen. Falls es ein Mädchen würde, sollte es Rebecca heißen.


  Voller Ungeduld, was Luc zu diesen Namen sagen würde, küsste sie ihn stürmisch, damit er endlich aufwachte.


  „Ich habe auf dich gewartet“, flüsterte er und erwiderte leidenschaftlich ihre Zärtlichkeiten.


  Bis sie ihre Antwort erhielt, würde es sicher noch eine Weile dauern.


  Eine himmlische Weile. Denn sie war nach Hause in Gottes Garten gekommen, mit ihrem Ehemann. Sie hatten alle Zeit der Welt …


  – ENDE –


  Susan Stephens


  Maskenball in Venedig
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  Kaum in Venedig angekommen, begegnet Nell ihm erneut: Dr. Luca Barbaro ist genauso kompetent, genauso attraktiv wie damals – und scheint auch noch genauso arrogant zu sein! Nell beschließt, ihm lieber aus dem Weg zu gehen. Bis Luca sie mit einer Einladung zu einem Maskenball überrascht. Inmitten des ausgelassenen Treibens beginnt für Nell ein verführerisches Spiel. Denn während sie und Luca ihre Gesichter hinter kunstvollen Masken verbergen, offenbaren ihre Herzen endlich ihre geheime Sehnsucht ...


  1. KAPITEL


  Überrascht blieben die Passanten stehen, als Nell entsetzt aufschrie. Die Szene wirkte wie aus einem düsteren Film: Auf der Brücke über den Kanal hielt ein großer, dunkler Mann ein zierliches Mädchen in seinen Armen. Aus der schwankenden Gondel sah die verzweifelte Mutter zu ihm auf und streckte die Arme vergeblich nach ihrem Kind aus.


  „Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?“, griff sie den Gondoliere an, der die kleine Molly dem Fremden gereicht hatte. Dass er nur versucht hatte, ihr das Aussteigen zu erleichtern, erkannte sie in ihrer Panik nicht.


  Sie stieg hastig aus der Gondel und stolperte gleich darauf auf dem feuchten Kopfsteinpflaster. Um sie an einem Sturz zu hindern, griff der fremde Mann ihren Arm und stützte sie. Zornig schüttelte sie seine Hand ab. Molly lag wie eine leblose Puppe in seinem Arm.


  „So, und nun geben Sie sie mir zurück!“ Die Menschen starrten sie neugierig an, doch Nell kümmerte das nicht. Sie hatte nur ein Ziel vor Augen: ihre Tochter Molly. Während sie im gemächlichen Tempo den Kanal entlanggefahren waren, war Molly plötzlich in einen so tiefen Schlaf gefallen, dass es Nell unmöglich gewesen war, sie wieder aufzuwecken. Dieser unnatürliche Schlaf hatte Nell in Panik versetzt. Und nun hatte dieser Mann ihr Molly entrissen.


  „Nein.“ Die tiefe Stimme hatte einen leichten Akzent.


  Er weigerte sich? Nell sah sich nach Hilfe um, doch niemand machte Anstalten, ihr zu helfen. Die Passanten gingen bereits wieder ihrer gewohnten Wege.


  Der Mann war schätzungsweise Mitte zwanzig und ganz offensichtlich gewohnt, dass ihm nicht widersprochen wurde. Er trug Kleidung, die sich nur die ganz Reichen leisten konnten. Angesichts seiner Aufmachung fühlte sich Nell ärmlich, ängstlich, aber zugleich auch unglaublich wütend.


  „Beruhigen Sie sich doch erst einmal!“, redete er auf sie an.


  „Geben Sie mir meine Tochter zurück!“ Nell hielt seinem Blick zornig stand.


  „Nicht“, warnte er sie und trat einen Schritt zurück, als Nell nach dem Kind greifen wollte.


  „Was erlauben Sie sich?“, fuhr sie ihn an. „Das ist meine Tochter.“


  Er sah sie aus seinen dunklen Augen entschlossen an. „Sie stehen unter Schock. Wenn Sie in den Kanal stürzen, wer wird Sie dann retten?“


  Ein paar Strähnen seines glänzend schwarzen Haars waren ihm in die Stirn gefallen. „Wir brauchen Hilfe. Sehen Sie das nicht?“ Nell suchte in ihrer Handtasche nach dem Handy, während die italienische Sonne auf ihre Schultern brannte. Es war unerträglich heiß. Der Mann jedoch sah aus, als hielte er sich in einem perfekt klimatisierten Raum auf.


  „Sie sind außer sich“, stellte er kühl fest.


  „Und das wundert Sie?“ Mit wachsendem Zorn beobachtete Nell, wie er ein Mobiltelefon aus seinem Leinenjackett zog und es ans Ohr hielt. Wahrscheinlich war das eine weitere seiner Hinhaltetaktiken.


  „Wen rufen Sie an?“


  Er sah sie ruhig an. „Den Notruf.“


  „Den Notruf?“ Nells Mund wurde trocken. Sie wollte nicht glauben, dass das hier geschah. Molly war gerade erst achtzehn Monate alt! Sie war noch nie in ihrem Leben krank gewesen!


  Nell starrte den Mann an. „Wer sind Sie?“


  Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, während er der Stimme am anderen Ende lauschte.


  Nell betrachtete Molly in seinem Arm. Beinahe fürchtete sie sich, ihre Tochter zu berühren. Sie sah so zerbrechlich aus, als sei alles Leben aus ihr gewichen.


  Der Mann sprach schnell auf Italienisch. Bis zu diesem Moment hatte Nell die Sprache als eine wunderschöne Herausforderung empfunden, jetzt jedoch stellte sie nur eine weitere Barriere dar. Ihr Herz klopfte voller Angst, als der Mann das Handy ausschaltete und in die Tasche zurücksteckte. Warum sagte er nichts? Sah er denn nicht, dass sie sich zu Tode fürchtete? Doch er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Molly. Seine Stirn war gerunzelt. Offenbar war er besorgt, und das trug auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.


  Als er in den Schatten trat, folgte sie ihm. „Dauert es lange, bis die Gondel kommt?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, was mit Molly nicht stimmt?“ Nervös fuhr sich Nell durch das kurze rotblonde Haar. Wie kam sie darauf, dass er mehr wusste als sie selbst? „Wer sind Sie überhaupt?“


  Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie versuchte, das Gefühl zu unterdrücken. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt zusammenzubrechen.


  „Ich bin Arzt.“ Selbstbewusst musterte er sie.


  Falls er sie damit beruhigen wollte, gelang es ihm nicht. Im Gegenteil. Nells Panik wich einer tiefen Verzweiflung. Sie war zu Respekt und Vertrauen Medizinern gegenüber erzogen worden, und sie hatte nie Grund gehabt, ihnen zu misstrauen, bis zu jenem tragischen Vorfall, der ihr die Augen geöffnet hatte.


  „Ich bin Dottore Luca Barbaro.“


  „Dr. Barbaro“, wiederholte sie wie in Trance. Das alles erschien ihr wie ein Albtraum.


  „Ganz recht.“


  Er klang, als erwarte er, sie müsste vor Dankbarkeit vor ihm auf die Knie fallen.


  „Jetzt, da Sie Ihren Anruf erledigt haben, Dr. Barbaro, geben Sie mir bitte meine Tochter zurück.“


  „Trauen Sie mir nicht?“ Er runzelte die Stirn.


  „Weshalb sollte ich Ihnen vertrauen?“


  „Sie stehen unter Schock“, sagte er irritiert. „Es ist besser, wenn ich das Kind halte.“


  Besser? Was war für ein Kind besser, als bei der Mutter zu sein? „Ich stehe nicht unter Schock.“ Sie wollte ihm Molly entreißen, doch sie durfte nicht riskieren, dass sich der Zustand des Kindes durch eine Rangelei verschlechterte.


  „Sind Sie uns gefolgt?“, fragte sie misstrauisch.


  „Ihnen gefolgt?“ Ungeduld spiegelte sich in seinem Blick wider.


  „Wollen Sie mir weismachen, dass Sie einfach so vorbeikamen? Sie geben sich als Arzt aus. Das soll ich glauben?“


  „Warum sollte ich Sie anlügen? Ich bin wirklich Arzt. Ich wohne dort drüben.“ Er wies mit dem Kinn auf ein Gebäude.


  Nell sah nicht hin. „Und Sie standen gerade ganz zufällig am Fenster, als unsere Gondel vorbeikam?“


  „Ihr Gondoliere hat mich angerufen und mir gesagt, dass Sie hier anlegen.“


  Das alles hörte sich so unwahrscheinlich an. Andererseits hatte der Gondoliere tatsächlich telefoniert.


  „Sie haben Glück gehabt“, bemerkte Luca.


  „Glück?“, fuhr Nell ihn an.


  „Weil der Gondoliere mich kennt und weiß, wo ich wohne. Marco brauchte nur kurz durchzuklingeln. Und dann hat er Sie hergefahren.“


  „Er hat uns absichtlich hierhergebracht?“


  Luca zuckte die Achseln. „Er wollte Ihnen nur helfen.“


  Die Mutter des Kindes schien über seine Bemühungen nicht besonders dankbar zu sein, erkannte Luca. Erschöpft strich er sich über den verspannten Nacken. In seinem Kopf pochte es. Der lange Schlafentzug forderte seinen Tribut. Heute war eigentlich sein freier Tag, doch als der Anruf kam, stellte Luca sich ohne zu zögern seinem dritten Arbeitstag samt durchwachten Nächten. Das war in Ordnung für ihn. Der Patient hatte immer oberste Priorität.


  „Der Gondoliere hat Sie hergebracht, so schnell er konnte.“ Lucas Nerven waren nicht die besten. Er war einfach zu müde. Dennoch wusste er, dass die Sorge der Mutter normal war. Sie hatte ein Recht auf Informationen, aber er war nicht mehr in der Lage, besonders höflich zu ihr zu sein. Er musste das Kind retten. Es ging ihm nicht um ihren Dank oder um seinen Ruf. Hier ging es um ein Menschenleben. Die emotionalen Ausbrüche der Mutter lenkten ihn nur von den wichtigen Dingen ab.


  Leider stand ihm keine Krankenschwester zur Seite, die die Frau fortbringen konnte. Mit knirschenden Zähnen versuchte Luca, sie zu beruhigen. „Marco hat erkannt, dass Sie einen Arzt brauchen, also hat er mich angerufen. Haben Sie ihn nicht um Hilfe gebeten?“


  „Ich dachte, er hat mich nicht verstanden.“


  „Hat er auch nicht. Seien Sie froh, dass er Eigeninitiative gezeigt hat.“


  Genug der Höflichkeiten. Er war am Rande seiner Kräfte, und der Zustand des Kindes forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Normalerweise war er ein geduldiger Mensch. Die letzte Schicht musste ihn vollkommen ausgelaugt haben. Warum sonst reagierte er derart gereizt auf diese Frau?


  Luca sah auf seine Patientin herunter, bevor sein Blick den der Mutter suchte.


  „Was machen Sie da?“, fragte sie, als er die Fingernägel der Kleinen untersuchte.


  „Sie werden Ihr Misstrauen Ärzten gegenüber zügeln müssen, während ich die Patientin untersuche.“


  Seine Patientin? Ihr Baby. Ihr Leben. Nell biss die Zähne zusammen. Verstanden Ärzte überhaupt irgendetwas von den Gefühlen der Angehörigen?


  „Also, was genau untersuchen Sie gerade, Doktor?“


  „Die Durchblutung. Ich kann sehen, ob die Nägel rosig und gesund sind oder ob sie sich bläulich verfärben.“


  „Bläulich? Lassen Sie mich sehen!“ Angst schnürte Nell die Kehle zu. Warum hatte sie nicht vorher auf ihre Nägel geachtet, als Molly noch gesund gewesen war, dann hätte sie jetzt einen Vergleich anstellen können.


  „Sie konnten es ja nicht ahnen.“


  Konnte er Gedanken lesen? Wahrscheinlich wollte er sie eher beruhigen. Sie wollte sein Verständnis nicht, sie wollte Tatsachen. „Sie sind Arzt, aber Sie wissen immer noch nicht, wie es um sie steht?“


  „Mit Sicherheit weiß ich es erst, wenn …“


  „Aber Sie müssen doch einen Verdacht haben.“


  „Setzen Sie mich nicht unter Druck. Sie sollten versuchen, sich zu entspannen.“


  Fassungslos starrte Nell ihn an. „Entspannen?“


  „Na gut, wie wäre es dann mit ein wenig Vertrauen?“


  Nell schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ihre Patientin ist meine Tochter. Wenn Sie ihr nicht helfen können, dann muss ich jemanden finden, der das kann.“


  „Und wo?“ Er schleuderte ihr die Worte entgegen. „Bleiben Sie einfach ruhig, dann wird sich alles finden.“


  Die Selbstsicherheit dieses Mannes erzürnte Nell maßlos. Diese Charaktereigenschaft wurde wahrscheinlich zusammen mit dem Doktortitel verliehen. „Und wie bitte schön soll ich ruhig bleiben, wenn Sie nicht mal eine Ahnung haben, was meiner Tochter fehlt?“


  „Noch kann ich keine sichere Auskunft geben.“


  „Ich glaube eher, dass Sie überhaupt nichts wissen.“ Sie hatte schon einmal zu viel Vertrauen in Ärzte gehabt, und sie würde denselben Fehler nicht noch einmal begehen. Nicht mit Molly.


  Als ihr Mann Jake bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, hatte Nell nicht gewusst, dass er hätte überleben können, wenn der junge Arzt, der damals versehentlich zur Unfallstelle geschickt worden war, richtig gehandelt hätte. Später in der Ambulanz hatte sie stundenlang dagesessen und geglaubt, die Ärzte kämpften um Jakes Leben. Dabei war er längst tot gewesen, und seine Kollegen hatten nur versucht, den Fehler des jungen Arztes zu vertuschen. Als sie schließlich zugegeben hatten, dass Jake tot war, hatte sie diese Erkenntnis wie ein Schock getroffen.


  Dieses Erlebnis hatte Nell dazu bewogen, eine Organisation ins Leben zu rufen, die anderen Angehörigen in ähnlicher Lage zur Seite steht. Die Kampagne hatte sich zu einem wohltätigen Verein gemausert, der nun in ganz England durch Ehrenamtliche in den Krankenhäusern und Einrichtungen vertreten wurde.


  Dieser Luca Barbaro war einfach zu glanzvoll, zu jung, um ein erfahrener Arzt zu sein. Ebenso wie jener junge Arzt damals.


  „Können Sie das Krankenhaus anrufen? Ich will, dass ein Facharzt zur Verfügung steht, sobald wir dort eintreffen. Jemand mit Erfahrung.“


  „Ich sehe, was ich machen kann.“ Seine Stimme klang sarkastisch.


  „Das reicht nicht“, widersprach Nell scharf.


  Luca sah auf den Kanal hinaus. „Wie heißen Sie?“


  „Nell Foster.“


  „Und der Name des Kindes?“


  „Wie ich schon sagte. Meine Tochter heißt Molly.“ Als sie den Namen aussprach, kamen ihr die Tränen. Energisch kämpfte sie sie zurück.


  „Molly Foster“, sagte er weich. „Ein schöner Name.“


  Die Zärtlichkeit in seiner Stimme überraschte Nell.


  „So, Molly …“ In diesem Ton sprach sonst nur Nell mit Molly. „Ist das dein erster Besuch in Venedig, Molly?“


  „Ja, ist es“, antwortete Nell für ihre Tochter. Sie wusste, dass Luca sehen wollte, ob Molly irgendwelche Reaktionen zeigte.


  Plötzlich spürte sie seine Hand an ihrem Arm. Er stützte sie. Verwundert sah sie ihn an. Wie ein elektrischer Schlag hatte sich seine Berührung angefühlt.


  „Sie sollten sich setzen, bevor Sie zusammenbrechen“, erklärte Luca. „Ich kann sie nicht auffangen, wenn ich das Kind gleichzeitig im Arm halte. Sie müssen jetzt stark sein, für Molly. Sie ist in einem sehr schlechten Zustand, verstehen Sie?“


  Nells Magen zog sich zusammen. „Natürlich verstehe ich.“ Aber wie konnte Molly mit einem Mal so krank werden?


  „Atmen Sie tief durch, Nell. Das hilft.“


  Feindselig starrte sie ihn an. Sie war nicht seine Patientin. Außerdem war es unverschämt, dass er sie einfach bei ihrem Vornamen nannte. Sein Ratschlag hingegen war richtig. Sie selbst riet immer wieder in Stresssituationen zu Atemübungen. Deshalb konzentrierte sie sich jetzt auf eine ruhige Atmung. Doch es fiel ihr schwer.


  Luca Barbaro hielt unablässig nach der Gondel Ausschau.


  „Hat sie Fieber?“


  „Wir werden mehr wissen, wenn ich sie im Krankenhaus untersuchen kann.“


  „Sie halten sich für verdammt kompetent, nicht wahr?“, fuhr sie ihn an. Sie wusste selbst, dass sie nicht schreien sollte. Am liebsten wäre sie mit Molly fortgelaufen. Wo aber sollte sie hinlaufen? Nells Herz schwoll an vor Hass auf diese fremde Stadt. Alles, was ihr vorher so schön und aufregend erschienen war, war nun feindselig.


  Es war alles ihr Fehler. Warum war sie nicht zu Hause geblieben? Wieso waren sie nicht wie sonst einfach an die Küste gefahren und hatten dort ihren Urlaub genossen? Dann hätte sie sich ausgekannt und gewusst, wo sie Hilfe gefunden hätte. Andererseits war Jake nur wenige Meter vor ihrer Haustür in den Unfall verwickelt worden. Und auch ihm hatte sie nicht helfen können.


  Dass das Unglück weit größere Ausmaße annahm, als sie sich in ihren schlimmsten Träumen je hätte ausmalen können, hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst. Erst durch seinen Tod war Jakes dunkles Geheimnis ans Licht gekommen.


  Der Unfall war an einem Freitagabend passiert, als die Notaufnahme überlaufen war. Nell war derart in Gedanken versunken gewesen, dass der Schrei der anderen Frau sie unvorbereitet aufgeschreckt hatte. Dieser Schrei hatte Nells Leben so vollständig umgekrempelt, dass nichts mehr so war, wie es einmal erschienen war. Als Nell sich von Jake verabschieden wollte, hatte sie niemand vorgewarnt, dass sie nicht die Einzige sein würde. Niemals hätte sie damit gerechnet, eine andere Frau mit einem Baby im Arm an seinem Bett anzutreffen, die Jake tränenreich betrauerte.


  2. KAPITEL


  „Erzählen Sie mir jede Kleinigkeit des heutigen Tages, an die Sie sich erinnern.“


  Er wollte sie beschäftigen, dachte Nell. Dennoch bemühte sie sich, alles zu rekapitulieren. Wenn sie irgendetwas falsch gemacht und dadurch Mollys Zustand verschuldet hatte, wollte sie die Erste sein, die davon erfuhr. „Beim Aufstehen ging es Molly ausgezeichnet.“


  „Denken Sie an den Moment, als Sie die ersten Anzeichen einer Verschlechterung ihres Zustandes bemerkten.“


  „Sie meinen den Moment, in dem sie in einen derart tiefen Schlaf fiel, dass sie nicht mehr aufzuwecken war.“


  Luca nickte. „Sagen Sie mir, wann die Patientin …“


  „Meine Tochter heißt Molly.“ Sie würde es nicht dulden, dass er Molly behandelte, als sei sie eine austauschbare Rolle in seinem Theaterstück.


  „… wann Molly schläfrig wurde.“


  Nell schüttelte den Kopf. „Warum habe ich gewartet, bis es so schlimm wurde?“


  „Weil Sie dachten, dass Molly einfach nur schläft. Und nun stellen Sie Ihre Schuldgefühle zurück, und erzählen Sie mir lieber, was passiert ist.“


  Seine harte Stimme brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. „Es passierte so langsam, dass es mir lange nicht auffiel.“


  „Ist so etwas schon einmal passiert, Nell?“


  „Niemals. Und für Sie bin ich immer noch Miss Foster, danke schön.“ In Gedanken ließ sie den Tag noch einmal Revue passieren, vom schlichten Frühstück, bei dem sie über Mollys Kakaobärtchen gelacht hatten, und von ihrer wunderschönen Tour durch die Stadt … Da war nichts Auffälliges gewesen.


  „Ist Ihnen inzwischen etwas eingefallen?“, fragte Luca Barbaro in ihre Gedanken hinein.


  Er war sich seiner selbst so sicher. Doch so gern Nell ihm und seiner Arroganz eine Lektion erteilt hätte, sie musste an Molly denken. „Etwa eine halbe Stunde, nachdem wir die Gondel betreten hatten, wurde sie schläfrig. Zuerst dachte ich, das sanfte Schaukeln habe sie in den Schlaf gewiegt.“


  „Und vorher?“


  „Nichts. Es ging ihr sehr gut.“


  „Sind Sie ganz sicher?“


  „Natürlich. Geben Sie mir jetzt meine Tochter zurück?“


  „Nein. Sie lassen sie womöglich fallen“, erklärte Luca nüchtern.


  War er verrückt? „Ich kann Ihnen versichern, dass so etwas nicht passieren wird.“


  „Sie sehen nicht ganz stabil aus.“


  „Und das ist Ihre professionelle Meinung als Arzt?“ Nell stemmte die Hände in die Hüften.


  Luca ignorierte ihren Sarkasmus und lehnte sich über die Brüstung, um nach dem Boot zu sehen. Erschrocken griff Nell nach seinem Ärmel. „Sie lassen Molly noch ins Wasser fallen!“


  Als sie seinen grimmigen Blick sah, ließ sie ihn sofort los.


  „Würden Sie bitte versuchen, sich zu beruhigen?“


  „Wie soll ich mich beruhigen, wenn Sie keine Gelegenheit auslassen, meine Tochter in Gefahr zu bringen, und mir jegliche Information über ihren Zustand verweigern?“ Nell nahm sich zusammen. „Wie lange müssen wir noch warten?“


  „Sie können die Zeit am besten nutzen, indem Sie überlegen, ob Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt. Wo haben Sie Ihre Tour begonnen?“


  Nell dachte an den Markusplatz zurück mit seiner atemberaubenden Atmosphäre. Ein Schwarm wunderschöner Tauben war über ihren Köpfen dahingesegelt. Die Cafés hatten die Sonnenschirme aufgespannt. Molly und Nell hatten ein Eis gegessen … Nell stutzte. „Molly hat doch nicht etwa eine Lebensmittelvergiftung?“


  Luca runzelte die Stirn, schwieg jedoch.


  „Oder doch?“


  „Es tut mir leid. Ich kann zu diesem Zeitpunkt noch keine Angaben machen.“


  Es tat ihm leid? „Sie müssen in der Lage sein, irgendetwas zu äußern.“


  „Wenn Ihnen alles zu viel wird, setzen Sie sich doch hier auf das Mäuerchen.“


  Ungläubig starrte sie ihn an. „Ich bin nicht müde.“ Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand. Und anfassen wollte sie ihn schon gar nicht.


  Sein dunkler Blick ruhte auf ihr. „Wenn Sie sich solche Sorgen machen, kostet Sie das zu viel Kraft.“


  „Vielen Dank. Sparen Sie sich die Floskeln.“


  „Gefühlsausbrüche helfen auch nicht …“


  Nell bemerkte, wie er ihre Frisur musterte. Sicherlich standen ihre Haare im Moment in alle Richtungen ab. Aber damit spiegelten sich ihre Gefühle bestens wider.


  Eine Sirene ertönte, und Nell atmete erleichtert auf. Die orange-weiß gestrichene Gondel mit der Aufschrift Ambulanza hielt direkt an den Stufen der Brücke.


  „Seien Sie vorsichtig, wenn Sie an Bord gehen“, warnte Luca Barbaro. „Einer der Männer kann Mollys Buggy tragen. Wir können uns keinen weiteren Notfall leisten.“


  Und dann war er fort. Mit Molly. Als sie ihm folgen wollte, lief ihr einer der Sanitäter vor die Füße. Nell geriet in Panik. Die Erlebnisse der Vergangenheit hielten sie gefangen. Damals hatte man sie auch von Jake getrennt. Plötzlich reckte Barbaro den Kopf aus der Kabine und rief etwas auf Italienisch. Der Sanitäter trat aus dem Weg, und Molly bestieg die Gondel.


  Als sie den Kopf einzog und in die Kabine trat, sah sie, wie Luca Barbaro Molly bereits untersuchte. Ganz eindeutig war er in seinem Element. Die Helfer gingen ihm routiniert zur Hand. Allmählich entspannte sich Nell ein wenig.


  „Setzen Sie sich hierher“, forderte Luca sie auf, ohne Molly aus den Augen zu lassen. Er sprach am Telefon mit dem Krankenhaus und gab Anweisungen.


  Sie spürte nicht, dass sie fror. Erst als einer der Sanitäter auf Lucas Aufforderung hin ihr eine Decke um die Schultern legte, wurde ihr bewusst, dass ihre Glieder eiskalt waren.


  Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abneigung beobachtete sie, wie er arbeitete. Dann sah sie, wie er eine Injektionsnadel zur Hand nahm. „Ist das wirklich notwendig?“


  „Ja.“ Er sah sie kurz an. Schließlich trat er von der Liege zurück, und Nell konnte ihre kleine Tochter sehen.


  Sie erblasste. So viele Kabel und Schläuche waren an Molly befestigt.


  „Kann ich mich zu ihr setzen?“, fragte sie schwach. „Darf ich sie halten?“


  „Sie könnten die Kanüle des Tropfes versehentlich abreißen.“


  Der Tropf? Jetzt erst entdeckte sie die Flasche mit der Flüssigkeit, die zu Mollys Seite hing und von der beständig Flüssigkeit durch den Schlauch tropfte. „Braucht sie den?“


  „Ja, damit sie nicht austrocknet, außerdem wird ihr auf diesem Wege vorsichtshalber Antibiotikum zugeführt.“


  Nell runzelte die Stirn. „Sie wissen noch gar nicht, was ihr fehlt, aber Sie pumpen sie schon voller Drogen?“


  „Ich erachte es als notwendig.“


  „Und was ist das für eine Maschine?“ Sie wollte alles wissen. Sie wollte ihn unter Druck setzen. Es war ihr Recht zu erfahren, was hier vor sich ging.


  „Ein Inhalator. Er versprüht die Medizin zu einem feinen Nebel, damit der Patient sie einatmen kann, ohne zu husten.“


  Je eher sie im Krankenhaus angelangten, desto eher könnte Nell wieder ruhig durchatmen. Oder auch nicht. Das hing davon ab, ob die Ärzte dort einfühlsamer wären als das Exemplar, mit dem sie bisher hatte vorliebnehmen müssen. Wenn sie doch Molly nur ihre Liebe und Nähe zeigen könnte …


  „Ich störe sie nicht und ziehe auch nichts heraus“, versprach sie.


  „In Ordnung. Ich hebe sie auf Ihren Schoß, dann können Sie sie halten, während sie die Medizin einatmet.“


  „Danke.“ Nell war so dankbar. Alle feindseligen Gefühle ihm gegenüber verpufften. Sie sah auf Mollys blasses Gesicht hinunter. Haut und Lippen waren aschfahl und hatten einen leichten Blauschimmer. „Es wird Zeit, dass Sie mir sagen, was sie hat.“


  „Sobald ich es weiß, sage ich Ihnen Bescheid. Keinen Augenblick vorher.“


  Er war nicht bereit, jetzt schon eine Diagnose abzugeben. Womöglich stellte sie sich nach genaueren Untersuchungen im Krankenhaus als falsch heraus. Außerdem ließ er sich ungern unter Druck setzen. Luca hatte sich auf seinen wohlverdienten freien Tag gefreut, als der Anruf kam. Er hatte weder gegessen noch getrunken, geschweige denn geduscht. Und was war der Lohn dafür, dass er sich für seine Mitmenschen aufopferte? Eine Frau, die jede seiner Bewegungen mit Argusaugen überwachte, als sei er ein Student im praktischen Jahr.


  Wäre das Kind nicht in einem so desolaten Zustand gewesen, hätte er die Mutter und das Kind dem Team der Ambulanz überlassen. Seine Konzentration galt immer den Patienten, die er betreute. Verwandte und Freunde gab er unter die Obhut der Schwestern. Sie lenkten ihn nur ab. Wenn Nell Foster mehr wollte, als dass er ihre Tochter rettete, dann war das ihr Problem.


  Eines jedoch beschäftigte ihn. Was mochte Miss Foster zugestoßen sein, dass sie jegliche Weiblichkeit aus ihrem Äußeren entfernt hatte? Sie verbarg ihre Figur in weiten, unförmigen Kleidern, und das stachelige Haar spiegelte ihren Charakter bestens wider. Ihr Gesicht hatte wahrscheinlich noch nie auch nur den Hauch von Make-up gesehen. Dennoch waren ihre Augenbrauen hübsch geschwungen, und ihre Augen, umrahmt von herrlich dichten Wimpern, waren wunderschön. Ihre Zähne waren blendend weiß. Das konnte er mit Sicherheit sagen, denn sie hatte ihn mehrmals voller Ironie angelächelt.


  Luca musste lachen. Ganz offensichtlich hasste sie Ärzte und misstraute ihnen gründlich. Er war es gewohnt, dass man ihm dankbar war. Sie jedoch sah in ihm eine Bedrohung.


  Und doch weckte sie Gefühle in ihm, die er nicht leugnen konnte. Ihre Einstellung irritierte ihn, und er war von ihrem Verhalten abgestoßen. Doch da war etwas Tiefergehendes … etwas Elektrisierendes. Ein Gefühl, das ganz und gar untypisch für Luca war. Außerdem war es einem Mann in seiner Position untersagt, solche Gefühle zu hegen. Es könnte ihn seine Karriere kosten, wenn er dem Wunsch nachgäbe …


  Welchem Wunsch? Mit Nell Foster zu schlafen?


  Genau das wollte er, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und genau deshalb hatte er sich so distanziert wie nur möglich ihr gegenüber verhalten.


  3. KAPITEL


  Luca betrachtete Nell Foster. Sie war so ganz anders als ihre Tochter. Ihre Gestalt war schlank, aber kräftig, ihre Gesichtszüge klar. Das Kind mit seinen weichen Zügen musste nach dem Vater kommen. Dieser Gedanke warf noch mehr Fragen auf. Unwillig schob Luca sie beiseite. Hier ging es um die Patientin. Nicht um die Frau vor ihm. Die Augen des kleinen Mädchens waren ebenso blau wie die der Mutter. Das hatte er gesehen, als er bei der Untersuchung ihre Augenlider angehoben hatte. Aber war ihr Blick auch ebenso direkt und schonungslos? Er konnte nur hoffen, dass die Kleine eine genauso harte Kämpferin war wie die Mutter.


  „Ich warte immer noch auf eine Erklärung.“


  Wie ein Schutzschild setzte er seine professionelle Miene auf. Nells intelligenter Blick ruhte auf ihm. Er räusperte sich und dachte über eine vernünftige Erklärung nach, bei der er nicht zu viele Details verraten würde. „In der Lunge Ihrer Tochter hat sich Flüssigkeit angesammelt. Wir müssen ihr das Atmen erleichtern.“ Er schwieg. Niemals äußerte er Diagnosen, derer er sich nicht vollkommen sicher war.


  „Wann können Sie mir mehr sagen?“


  Er sah sie wieder an. „Hoffentlich bald.“


  „Hoffentlich?“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Wie bald kann sich jemand anderer Molly ansehen? Jemand, der mehr kann als nur zu hoffen?“


  Lucas Blick wanderte zu ihrem sinnlichen Mund. Er ignorierte die Beleidigung. „Ich brauche eine Röntgenaufnahme, um ganz sichergehen zu können. Die Medikamente sollten helfen …“


  „Sollten …?“


  „Die Schulmedizin ist auch nicht unfehlbar.“ Er konnte nicht glauben, wie aufgeblasen er klang.


  „Und warum lassen wir sie nicht in Ruhe, bis wir im Krankenhaus sind? Sie sehen doch, dass sie friedlich schläft. Ist es nicht besser, sie ausruhen zu lassen, anstatt sie aufs Geratewohl mit Medikamenten vollzupumpen?“


  „Sie wissen wohl alles besser, wie?“ Langsam verlor er die Geduld. Am liebsten würde er Nell sagen, dass ihre Tochter keineswegs schlief, sondern nicht bei Bewusstsein war. Doch er verkniff sich diese Bemerkung.


  „Wenn Molly Probleme mit der Atmung hätte, würden wir doch etwas hören. Röcheln oder Keuchen.“


  „Nell, lassen Sie das!“


  Luca wusste selbst nicht, weshalb er so emotional reagierte. Sein Problem war, dass ihm selbst die Tränen kamen, wenn Nell um Fassung rang. Das lag nicht nur an seiner Übermüdung. Da war etwas anderes. Nie zuvor hatte er sich eine solche innere Anteilnahme einer Angehörigen gegenüber erlaubt. „Manchmal, wenn es wirklich ernst ist, hört man so gut wie nichts.“


  „Wirklich ernst?“ Er sah förmlich, wie ihr das Herz sank. Sie so verzweifelt zu sehen, tat ihm unendlich weh.


  Was ging in ihm vor? Er war noch nie gefühlsmäßig beteiligt gewesen. Das war die erste Lektion, die er in seiner Ausbildung gelernt hatte. Gefühle standen nur im Weg, wenn es darum ging, medizinische Entscheidungen zu treffen. Nun zweifelte er daran.


  „Was schlagen Sie jetzt vor?“ Nells Stimme zitterte.


  Er schwieg.


  „Luca?“


  Als sie seinen Namen sagte, tat sein Herz einen Sprung. „Wir können jetzt nur warten“, antwortete er ehrlich.


  Dachte er wirklich, sie würde jetzt zusammenbrechen? Es hatte viele Momente in ihrem Leben gegeben, in denen sie hatte aufgeben wollen. Aber nicht jetzt. Seit Mollys Geburt hatte sie nicht mehr klein beigegeben. Seitdem hatte sie gewusst, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Molly würde gesund werden.


  „Andiamo!“


  Das Boot beschleunigte und fuhr auf die breitere Wasserstraße Venedigs hinaus. Durch die heftige Anfahrt wurde Nell beinahe aus dem Sitz geschoben.


  „Lehnen Sie sich an, oder ich muss Ihnen Molly abnehmen.“


  Seine Stimme klang grob wie zuvor. Nell drückte Molly an sich. Sie würde sie nicht wieder hergeben. Ihre Tochter gehörte zu ihr, und bei ihr würde sie bleiben …


  „Halten Sie sie nicht so fest.“


  Sofort lockerte sie den Griff. Sie wollte alles richtig machen, damit Molly gesund wurde.


  „Wenn Sie Halt brauchen, dann halten Sie sich an mir fest.“


  An ihm? „Lieber nicht.“


  „Nur, bis Sie sich an den Rhythmus des Bootes gewöhnt haben …“


  „Ich komme schon zurecht, danke.“ Sie zog sich von ihm zurück und war erleichtert, als Luca in die Kapitänskajüte ging und mit dem Kapitän sprach.


  Dr. Luca Barbaro verkörperte alles, was Nell an Ärzten fürchtete. Er war arrogant und glaubte, er sei das Maß aller Dinge. Sie betrachtete seine Rückansicht, während er in der Tür der Kabine stand. Seine Schultern waren breit, sein ganzer Körper war durchtrainiert, die Haut gebräunt. Ihr Blick wanderte zu seinen großen Händen mit den langen gepflegten Fingern. Luca Barbaro hätte in einer Arztserie mitspielen können. Sie konnte nur hoffen, dass er kompetenter war als seine Hollywood-Kollegen.


  „Ich nehme Molly nun“, erklärte Luca, als er wieder zu ihnen trat.


  Waren sie angekommen? Nell sah auf und sah ihre Vermutung bestätigt.


  „Ich nehme sie“, wiederholte er. „In meinem Arm ist sie beim Aussteigen sicherer.“


  Vielleicht hatte er recht. Das Boot schaukelte, und sie wollte nicht streiten.


  „Einer der Männer wird Ihnen hinaushelfen.“


  Nell sah, wie Luca mit Molly davonging. „Passen Sie gut auf sie auf“, rief sie ihm nach.


  Luca Barbaro ging raschen Schrittes in die Ambulanz hinein. Einer der Sanitäter trug die Tropfflasche.


  Die Männer an Bord vertäuten das Boot. Nell musste warten, bis sie den Buggy an Land gebracht hatten. Nervös drängte sie die Männer zur Eile, obwohl sie genau wusste, dass sie ihre Sprache nicht verstanden.


  „Piano, piano, signora“, versuchten sie, sie zu beschwichtigen.


  Sobald sie den Buggy hatte, eilte Nell davon.


  „Signora?“ Ein Sicherheitsbeamter stellte sich ihr in den Weg.


  „Ich bin mit Dr. Barbaro gekommen.“


  Der Beamte rührte sich keinen Schritt.


  „Sie müssen mich hineinlassen. Dr. Barbaro ist mit meiner Tochter da drin.“ Sie zeigte auf das Krankenhaus und hoffte, dass er sie verstand. „Sie haben sie sicher gesehen, es ist erst ein paar Minuten her. Ich muss da rein!“


  Doch er verstand sie nicht. „Signora, per favore …“


  „Nein! Ich muss hinein!“ Sie weinte fast und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.


  „Mi dispiace, signora.“ Der Beamte schüttelte den Kopf.


  „Sie müssen mich hineinlassen, meine Tochter ist da drin!“ Nell warf sich gegen ihn. „Mein Kind ist da drin!“


  Der Beamte nahm sie beim Arm und führte sie bestimmt durch die große Tür und zu einem Rezeptionstresen. Nell wusste nicht, durch welche Tür Molly verschwunden war.


  Ihr Albtraum war wahr geworden. Luca hatte Molly mit sich genommen, und sie stand alleine da. Nell wurde schwindelig, da öffnete sich eine Tür.


  „In primo luogo, signora, dove fare questo …“


  „Was muss ich tun?“ Nell starrte auf das Formular, das ihr der Beamte reichte. „Oh nein, signore …“


  „Si“, beharrte er. „Per favore.“


  Ein Blick auf die Türen, die sie von Molly trennten, überzeugte Nell. Sie füllte das Formular aus, so gut sie es mit ihren mageren Italienischkenntnissen vermochte.


  „Kann ich nun hinein?“ Nell fühlte sich wie ein Kind, das um alles bitten muss.


  „Si, signora.“ Der Beamte trat zur Seite und ließ sie passieren.


  Seine Haltung war nun viel freundlicher. Sie würde ihm alles verzeihen, wenn sie jetzt nur zu Molly konnte.


  Der erste Korridor war lang und eintönig. Am Ende des Ganges hatte sie zwei Richtungen zur Auswahl. Dann öffnete sich eine Tür, als seien ihre stummen Gebete erhört worden.


  „Meine Tochter, mia figlia …?“ Nell suchte nach Worten, als die Schwester auf sie zutrat.


  „La piccola raggazina?“


  „Si!“


  Die Krankenschwester legte Nell eine Hand auf den Arm. „Hier entlang, signora. Kommen Sie …“


  Das Lächeln und die Zuversicht der Schwester machten Nell Mut. Sicher war das ein Zeichen, dass es Molly besser ging. Als sie durch die Doppeltür traten, schlug ihnen der Geruch von Desinfektionsmittel entgegen. Nell fühlte sich schmerzhaft an jenen Tag von Jakes Tod zurückversetzt. Sie fühlte die Hand der Schwester an ihrem Ellbogen und entspannte sich.


  Molly lag in einem Berg von Decken. Ihre dünnen Ärmchen lagen auf den Laken, die winzigen Fäustchen darin vergraben.


  Zum ersten Mal, seit sie bewusstlos geworden war, hoffte Nell, dass ihre Tochter nichts spürte, dass sie nicht erleben musste, wie ihr Körper um Luft kämpfte. Nell wollte das Herz bei ihrem Anblick brechen.


  Luca stand am Bett. Er sah sich nach Nell um, als habe er bereits auf sie gewartet. Die Schwester stand am anderen Ende des Bettes.


  „Sonst können Sie gar nichts tun?“, fragte sie. Sie hatte es geahnt.


  Luca befeuchtete seine Lippen, bevor er antwortete. „Nein.“


  Nell wartete, doch er schwieg. Sie kniete sich neben das Bett, nahm die Hand ihrer Tochter und drückte sie an ihre Wange. Dann geschah das Wunder, auf das sie so gehofft hatte. Molly schlug die Augen auf und sagte heiser: „Mummy.“


  4. KAPITEL


  Zehn Jahre später


  „Nein. Das könnt ihr nicht von mir verlangen. Ich hasse Venedig. Im Leben fahre ich da nicht hin. Nicht einmal für die Organisation.“


  Nell war aufgebracht gewesen, als das Komitee auf sie zugekommen war, um sie zu der Reise zu überreden. Und jetzt war sie doch hier, in Venedig, um über die Angehörigenunterstützung für Patientenfamilien zu referieren, die sie vor beinahe zehn Jahren ins Leben gerufen hatte.


  Inzwischen war sie eine geübte Sprecherin, aber dennoch war sie heute nervös und unausgeglichen. Das musste an Venedig und ihren bitteren Erinnerungen daran liegen. Im Grunde hatte sie nur einen Mann zu überzeugen, den ärztlichen Vorstand des Krankenhauses, das zugleich von dessen Familientrust finanziert wurde. Dieses bekannteste, größte Krankenhaus sollte Vorreiter für die anderen Krankenhäuser des Landes werden. Deshalb war sie hier. Und sie zitterte vor innerer Anspannung.


  Sobald sie den Namen des Arztes erfahren hatte, hatte ihr Herz ungestüm angefangen zu schlagen. Zuerst hatte sie versucht, sich zu überzeugen, dass die Namensgleichheit zufällig sein konnte. Barbaro war ein gängiger Name, und wieso sollte der junge Arzt von damals immer noch am Ort sein? Der Luca Barbaro, der ihre Tochter damals in ihrem glücklicherweise einzigen Asthmaanfall gerettet hatte.


  Es hatte Zeit gebraucht, bis die Diagnose definitiv bestätigt war. Bei Kleinkindern war Asthma schwer festzustellen. Doch Luca hatte an seiner Meinung festgehalten und ihr einen Facharzt in London genannt, der Molly weiter betreuen konnte.


  Seitdem hatte sich viel verändert, dachte Nell und betrachtete sich im Spiegel. Sie wusste, dass sie vertrauenswürdig sein musste, wenn sie andere Menschen überzeugen wollte. Zuerst hatte sie ihr Haar bis auf Schulterlänge wachsen lassen und sich feminine Kleidung zugelegt. Inzwischen konnte sie kaum noch glauben, dass sie sich einst in zeltartigen Kleidern versteckt hatte.


  Heute hatte sie sich für ein, wie sie hoffte, vertrauenerweckendes Outfit entschieden. In ihrem engen weißen Rock, dem figurbetonten marineblauen Blazer und den flachen Pumps fühlte sie sich sehr wohl und strahlte Kompetenz aus.


  Energisch hob sie das Kinn. Sie würde nicht zulassen, dass die Vergangenheit Besitz von ihr ergriff und ihr Projekt gefährdete. Sie wusste, dass der Mann, der ihr damals so zugesetzt hatte, zu einem guten Teil für das Adrenalin verantwortlich war, das nun in ihren Adern kreiste. Die Zeit hatte sie gelehrt, Luca Barbaro, den Mann, von Luca Barbaro, dem Arzt ihrer Tochter, zu unterscheiden. Und der Mann hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen.


  Nells Gedanken schweiften zu Molly, ihrer lebhaften zehnjährigen Tochter. Sie war mit ihr in Venedig. Nell hatte ein wenig von Jakes Lebensversicherungsgeld für eine der besten Nannys ausgegeben, eine ältere Dame namens Marianna. Diese gute Seele begleitete sie auf allen Reisen. So führten die drei ein schlichtes Leben, das nicht durch die Anwesenheit von Männern verkompliziert wurde. Ein Leben ohne Romantik hatte sich für Nell als praktischer erwiesen. Ihr ganzes Leben drehte sich um ihre Tochter.


  Nell spürte Mollys Gegenwart, noch bevor sie ihre Schritte hörte. Da sprang die Tür auf, und Molly warf sich in Nells geöffnete Arme. Man konnte sich kaum vorstellen, dass dieses vitale, vor Leben strotzende Mädchen einst so krank gewesen war.


  Dafür hatte sie Barbaro zu danken. Vielleicht hatte sie ihm unrecht getan, indem sie ihn unterschätzte. Dank ihm hatte sich Molly so schnell erholt und konnte eine ganz normale Kindheit genießen.


  Der Abschiedsbrief des Arztes war kurz, aber informativ ausgefallen. Nell konnte sich noch gut daran erinnern, wie überrascht sie gewesen war, einen Brief von ihm erhalten zu haben. Der Umschlag war ihr von einer Schwester überreicht worden, denn Luca Barbaro hatte sich nach der Notfallbehandlung ihrer Tochter nie wieder sehen lassen. Doch sie hielt sich immer noch an seine niedergeschriebenen Ratschläge bezüglich Mollys Gesundheit.


  Nell versuchte, seine dunklen Augen aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Luca Barbaros mangelndes Einfühlungsvermögen hatte große Wunden gerissen. Seine Arroganz in Verbindung mit der Bitterkeit, die sie nach Jakes Tod empfunden hatte, waren ihr Antrieb und der Grund, weshalb sie so erfolgreich arbeitete.


  Sie sah auf die Uhr. Der Vortrag sollte gleich beginnen. Sie musste Barbaro vergessen und sich auf ihre Rede konzentrieren.


  „Bist du so weit?“


  Nell lächelte Marianna bejahend zu. „Ja. Kommst du als mein Maskottchen mit, Molly?“


  „Kann ich im Publikum sitzen, während du sprichst?“


  „Natürlich. Marianna, bleibst du bei ihr?“ Nell konnte sich immer auf Marianna verlassen. Sie war ihr mehr Freundin und Vertraute als Angestellte.


  „Ich möchte den Vortrag um nichts in der Welt verpassen“, erklärte Marianna.


  Die ersten Sekunden einer Rede waren immer die schlimmsten. Danach fühlte sich Nell normalerweise in ihrem Element. Heute war das jedoch anders. Heute war sie sich während ihres Vortrags zweierlei Dinge bewusst: Molly und Marianna, die sich durch die Menge kämpfen, um einen Platz zu finden, und des Mannes, der ganz hinten im Raum im Halbschatten stand.


  Nells Herzschlag raste. Sie spürte Lucas Gegenwart beinahe körperlich. Von da an konnte sie sich nur mehr schwer konzentrieren. Das Licht im Saal war gedimmt, und Nell stand in einem Lichtkegel auf dem Podest.


  Es war ein Albtraum, und gleichzeitig wurde ihr kühnster Wunsch wahr. Es war ihr Triumph. Jedes Mal, wenn einer ihrer ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in ein Krankenhaus gingen und sich um die verzweifelten Angehörigen eines Patienten kümmerten, dachte Nell an Luca Barbaro und die Art und Weise, in der er sie behandelt hatte, zurück. Sein mangelndes Einfühlungsvermögen war der Motor für ihr Engagement geworden. Und genau das würde sie ihn in aller Deutlichkeit spüren lassen.


  Sie straffte die Schultern und fuhr selbstbewusst mit ihrer Rede fort. Irgendwann würde es sowieso zu einem Meeting mit Luca Barbaro kommen müssen, irgendwo in einem sterilen Büro. Hier im Rednersaal dagegen hatte sie das Sagen. Der Mann im Schatten war nur ein Zuhörer unter vielen. Seine vor der Brust verschränkten Arme signalisierten seine Abwehr. Offenbar stand er ihrem Anliegen feindselig gegenüber. Sein Blick ruhte auf ihr.


  Das Publikum sah sie erwartungsvoll an, und erst da bemerkte sie, dass sie zu reden aufgehört hatte. Mit einem warmen Lächeln für ihre Zuhörer fuhr Nell fort, sodass ihre Pause wie beabsichtigt scheinen musste.


  Im Vorfeld hatte sie dafür gesorgt, dass Einladungen an alle Krankenhäuser der Region gegangen waren. Sie waren auf jede Unterstützung angewiesen. Ohne die Kooperation aller im medizinischen Bereich Tätigen würde die Arbeit der ehrenamtlichen Helfer nicht möglich sein. Würde es schwer werden, Luca Barbaro für ihre Sache zu gewinnen?


  Am Ende ihres Vortrags lud sie die Zuhörer ein, Fragen zu stellen. Jede Frage hörte sie sich genau an und erwog, in welcher Stimmung das Publikum war. Dann antwortete sie präzise und individuell. Sie war eine gute Rednerin und konnte mit Menschen umgehen. Und sie wusste, wie bedeutend ihre Rolle hier vor diesem Publikum war.


  Eine Viertelstunde lang ging alles gut. Sie wusste auf jede Frage eine Antwort. Erleichtert bemerkte sie, dass der Mann im Schatten verschwunden war.


  „Werden Sie selbst Ihr Pilotprojekt hier leiten?“


  Jede Faser ihres Körpers versteifte sich. Diese Stimme würde sie niemals vergessen.


  „Ja.“ Nell atmete durch. Sie wollte nicht, dass irgendjemand, geschweige denn Luca Barbaro, bemerkte, wie nervös sie wurde. „Das werde ich. Ich bleibe in Venedig, solange die Testphase läuft.“ Sie sprach mit fester Stimme und suchte im Publikum nach Luca. Sie konnte ihn nirgends erkennen. „Ich bin immer während der ersten Zeit eines neuen Projekts dabei, um sicherzustellen, dass alles zur allgemeinen Zufriedenheit läuft.“


  Die Dolmetscherin übersetzte, und Nell hatte Gelegenheit, mit Blicken nach dem Fragenden zu suchen.


  „Sie arbeiten also auch im Krankenhaus und überwachen die Pilotphase?“


  Nell knirschte mit den Zähnen. Warum konnte sie ihn nicht sehen? „Nein, ich bin nicht im Krankenhaus. Meine Aufgabe ist es auszubilden …“


  „Und Ihr Misstrauen und Ihre Abneigung gegen Mediziner zu verbreiten?“


  Erschrocken riss sie die Augen auf. Und da war sie nicht die Einzige. Ein empörtes Murmeln kam unter dem Publikum auf, das sich noch verstärkte, als die Dolmetscherin Lucas Frage ins Italienische übersetzt hatte.


  Alle warteten auf Nells Antwort. Sie lächelte freundlich und schlug einen Ton an, der deutlich machte, dass sie die Frage eher als ein Missverständnis denn als ehrliche Kritik bewertete. „Da muss ich widersprechen, Dr. …?“ Sie erwartete, dass er ihr seinen Namen nannte.


  Er tat es nicht.


  Nell ließ ihre Hände entspannt auf dem Rednerpult ruhen. Sie sah direkt in die Menge. „Ich könnte meine Arbeit nicht gut machen, wenn ich solche Empfindungen gegen die Menschen hegen würde, mit denen ich am engsten zusammenarbeite …“


  „Da bin ich mir nicht sicher“, kam die Antwort.


  Luca Barbaro trat in die Mitte und war nun für jedermann sichtbar. „Ich wüsste gerne, wie Sie für Eintracht und Teamgeist zwischen Medizinern und Ihrer Organisation sorgen wollen“, fuhr er fort, „wenn Sie selbst so negativ eingestellt sind.“


  „Dr. Barbaro, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich ausreden ließen“, unterbrach sie ihn. „Die meisten medizinischen Einrichtungen arbeiten sehr gern mit unseren Mitarbeitern zusammen. Sie haben festgestellt, dass sich so das Verhältnis zwischen Patienten, Verwandten und Personal entscheidend verbessert. Ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Bedenken, das Projekt in Ihrem Krankenhaus zu testen, vollkommen unbegründet sind.“


  Nell wies auf ihr Team Freiwilliger, das in der ersten Reihe saß. „Sie können allen Mitgliedern meines Teams jederzeit Fragen stellen, um sich näher über ihre Arbeit zu informieren. Die meisten unserer ehrenamtlichen Mitarbeiter sind pensionierte Ärzte und Ärztinnen oder üben immer noch einen medizinischen Beruf aus.“ Das war ihr Trumpf, ihr Ass im Ärmel.


  „Dem Vorschlag komme ich gerne nach. Und danach unterhalten wir beide uns noch einmal“, erklärte Luca Barbaro.


  Nell verbeugte sich, und das Publikum brach in stürmischen Applaus aus. Erfreut sortierte sie ihre Unterlagen und zögerte so die Begegnung mit Barbaro noch ein wenig heraus. Der jedoch wartete bereits am Treppenabgang auf sie.


  „Hallo Nell. Willkommen in Venedig.“


  „Danke.“ Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie kaum atmen konnte. Sie war sich nicht sicher, warum er sie während des Vortrags angegriffen hatte. „Es ist lange her.“ Sie sollte nicht zulassen, dass ihr Gespräch privat wurde. Sie war schließlich nicht ohne Grund in Venedig. Dass sie mit Barbaros Klinik zusammenarbeiten konnten, war elementar wichtig für den Erfolg ihres Programms in ganz Venedig.


  Leider half es da wenig, dass seine Wirkung auf sie nicht nachgelassen hatte. Im Gegenteil. Allein seine Gegenwart bewirkte, dass sie um jeden klaren Gedanken ringen musste. Alles an ihm war irgendwie männlich, warm, gefährlich …


  „Na, dann erzählen Sie mal. Warum glauben Sie, dass Venedig auf Ihre Dienste angewiesen ist?“


  Weder Zeit noch Ort waren angebracht für ein effektives Gespräch. „Was halten Sie davon, wenn wir einen Termin ausmachen, an dem ich alle Ihre Fragen beantworten und Sie sicherlich von unserem Anliegen überzeugen kann?“


  „Vielleicht …“


  Die Art, wie er sie ansah, gefiel Nell überhaupt nicht. Seine Augen wurden noch dunkler … vor Amüsement? Sie hielt seinem Blick stand, um ihre innere Stärke zu prüfen.


  Er war selbstsicherer als damals, seine Augen waren von Lachfältchen umspielt, und sein Haar war kurz geschnitten. Sein Mund war bestimmter, seine Lippen noch sinnlicher als damals. Er war ungeheuer attraktiv.


  „Wie finanzieren Sie Ihr Projekt?“, fragte er geradeheraus.


  Nell kniff die Augen zusammen. „Vorwiegend durch Spenden. Wir sind ein als gemeinnützig eingetragener Verein.“ Hier stockte sie. Sie würde ihm nicht sagen, dass der größte Teil mit dem Geld finanziert wurde, das ihr das Krankenhaus wegen des Behandlungsfehlers an Jake ausbezahlt hatte.


  „Ich bin nicht hier, um Gelder aufzutreiben, Signor Barbaro. Wir wollen den örtlichen Krankenhäusern unsere Dienste erklären und streben eine Zusammenarbeit an. Und ich darf Sie daran erinnern, dass es sich hier nicht um meine Selbstverwirklichung handelt, ebenso wenig wie um Ihre. Wir sind hier, um Menschen zu helfen, die uns brauchen, und zwar meine Hilfe ebenso sehr wie die Ihre.“


  „So wie ich das sehe, helfe ich Menschen allein dadurch, dass ich meinen Job tue.“


  Gut zu wissen, dass sein Ego intakt war. „Aber jetzt bietet sich uns die Möglichkeit, zusammen etwas auf die Beine zu stellen …“ Sie brach abrupt ab. Ihre Argumentation hatte in diesem Fall etwas eindeutig Zweideutiges.


  „Zusammen?“, echote Luca prompt ironisch.


  „Ja, wir sollten für einige Zeit zusammenarbeiten, wenn Sie uns erlauben, unser Pilotprojekt in Ihrem Krankenhaus zu installieren. Haben Sie noch weitere Fragen?“


  „Nur eine. Seit wann tragen Sie feminine Kleidung?“


  Es versetzte ihr einen Stoß, dass er ihre äußere Erscheinung überhaupt bemerkt hatte. Als sie nicht antwortete, drehte er sich um und ging davon.


  „Ich meinte sinnvolle Fragen.“


  Er sah über seine Schulter und bedachte sie mit einem Lächeln. „Ich glaube nicht.“


  „Gut“, gab sie schnippisch zurück.


  „Aber ich werde mir ein paar Fragen einfallen lassen, bis wir uns bei unserem privaten Treffen wiedersehen, nur wir beide.“


  Nell wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder nicht, als er endlich ging.


  Sie rührte sich nicht, bis er in der Menge verschwunden war. Dann erst atmete sie geräuschvoll aus. Sie ließ sich in einen Stuhl fallen, als sie in die Garderobe trat.


  „Wer war das?“ In Mariannas Stimme klangen Besorgnis und Neugier gleichermaßen mit.


  Nell zuckte die Achseln.


  Molly bot eine willkommene Ablenkung. Die Kleine warf sich ihr an den Hals. „Du warst Spitze, Mum! Und der Mann auch.“


  „Welcher Mann?“ Nells Herz schlug schneller. Sie wusste genau, wen Molly meinte. „Warum findest du das?“


  „Er hat den Vortrag spannender gemacht. Alle haben aufgehorcht, als er gesprochen hat.“


  Nell sah, wie sich Marianna und Molly einen verschwörerischen Blick zuwarfen. Wenn sie Barbaro das nächste Mal sähe, würde sie dafür sorgen, dass er aufhorchte. Aber nicht zu knapp.


  Kaum war der Gedanke gedacht, flog die Tür auf.


  „Hallo noch mal, Nell.“


  Nell wollte ihren Augen nicht trauen. Es war nicht zu fassen, dass Luca die Dreistigkeit besaß, ohne Ankündigung einfach in ihre Garderobe zu treten. Vor Empörung brachte sie keinen Ton heraus.


  „Hallo“, sagte Molly für sie. Die Kleine neigte den Kopf und sah dann von Luca zu ihrer Mutter.


  Luca beugte sich herab, damit er und Molly auf einer Höhe waren. „Hi. Du bist also Molly.“


  Fragend sah das Mädchen zu seiner Mutter auf.


  „Erinnerst du dich an mich, Molly?“, fragte Luca.


  „Natürlich. Du hast beim Vortrag in der großen Halle freche Fragen gestellt.“


  Luca sah Nell an. Beide hatten denselben Gedanken. Das Krankenhaus und die Erlebnisse damals hatten keinen Eindruck in Mollys jungem Geist hinterlassen.


  „Ja, das war unhöflich von mir.“


  „Damit ist der Vortrag interessanter geworden“, stellte Molly fest. Ihre Augen strahlten, als sie immer noch von ihrer Mutter zu Luca sah.


  „Da hast du recht“, bestätigte Luca.


  Nell sagte nichts dazu. Sie wollte nicht, dass den Geschehnissen im Saal zu viel Bedeutung beigemessen wurde. Dennoch wartete Molly offenbar auf eine Erklärung. Sie wollte wissen, warum sie so einen interessanten Besucher hatten.


  Sobald Molly in einem vernünftigen Alter gewesen war, hatte Nell ihr zu ihrer eigenen Sicherheit von ihrer Krankheit erzählt. Glücklicherweise hatte es nie einen Rückfall gegeben. Sie hatten jedoch nie über damals gesprochen, weil es sich nie so ergeben hatte.


  „Als du vor Jahren in Venedig einmal krank geworden bist, ist Signor Barbaro dein behandelnder Kinderarzt gewesen.“


  „Ich verstehe.“ Molly starrte Luca mit großen Augen an.


  „Dann sind wir doch Freunde, oder?“ Luca streckte Molly die Hand hin.


  „Klar.“ Molly grinste breit.


  Dass die beiden sich verbündeten, machte Nell nicht gerade glücklich. Wenn dieses Bündnis allerdings förderlich für ihr Projekt wäre, könnte sie damit leben. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich dachte, ich mache lieber Nägel mit Köpfen, bevor Ihr Terminkalender vollkommen ausgebucht ist.“ Er lächelte. „Haben Sie fünf Minuten für mich?“


  „Natürlich.“ Nell hätte nicht gedacht, dass es so einfach wäre.


  Marianna legte Molly die Hand auf die Schulter. „Vergiss unseren Spielwettkampf im Hotel nicht.“


  „Doom Merchant Sieben“, erklärte Molly Luca vertraulich. „Marianna wird mich niemals schlagen. Ich bin schon auf Level zwölf.“


  Luca nickte anerkennend. „Einem unter mir.“


  „Wirklich?“ Molly starrte ihn bewundernd an.


  „Irgendwann fordere ich dich heraus“, schlug er vor.


  „Das wäre toll.“


  Luca sagte das wahrscheinlich nur, um sich einzuschmeicheln, sagte sich Nell. „Ich bin sicher, Signor Barbaro hat andere Dinge zu tun, als Computerspiele zu spielen.“


  Er war hinter sie getreten, wo Molly ihn sehen konnte, Nell jedoch nicht. Im Nacken spürte sie seinen warmen Atem, als er zu sprechen begann.


  „Sie kennen mich schlecht, wenn Sie glauben, ich würde eine Gelegenheit auslassen, Doom Merchant Sieben mit einem Profi zu spielen.“


  Molly kicherte, und Nell errötete zart. Luca hatte recht. Sie kannte ihn kein bisschen. Und es war besser für alle Beteiligten, wenn es so blieb.


  Marianna streckte ihre Hand aus. „Komm Molly, deine Mutter hat etwas mit Signor Barbaro zu besprechen.“


  Hastig sammelte Nell ihre Unterlagen zusammen. „Wartet kurz, ich komme mit.“


  „Komm doch später, wenn wir fertig gespielt haben“, schlug Molly vor. „Du langweilst dich doch sowieso, wenn du uns nur zusiehst.“


  Nell sah, dass ein Muskel an Lucas Wange zuckte.


  Erst als sich die Tür hinter Molly und Marianna geschlossen hatte, sah er sie direkt an. „Sie haben doch keine Angst vor mir, Nell?“ Er lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand.


  „Das ist doch lächerlich.“ Lächerlich war allein die Gänsehaut, die ihr die Wirbelsäule hinaufkroch. „Sie wollten einen Termin mit mir ausmachen?“


  Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „So ist es. Wir haben uns noch nicht auf Tag und Uhrzeit geeinigt. Ich möchte Sie jetzt gleich auf etwas festlegen.“


  5. KAPITEL


  Nell griff nach ihrem Kalender. Als sie einen gemeinsamen Termin gefunden hatten, packte sie hastig ihre Sachen zusammen und ging zur Tür. Alles Geschäftliche war erledigt. Es gab keinen Grund, mehr Zeit als nötig mit diesem Mann zu verbringen.


  Luca lächelte leise vor sich hin. Diese Frau wirkte viel organisierter und selbstbewusster als damals. Und doch war sie verletzlich. Er könnte ihr Projekt unterstützen – oder auch nicht … Bevor er eine Entscheidung diesbezüglich treffen konnte, brauchte er mehr Informationen. Zum Beispiel, was Miss Foster seine Kooperation wert war.


  Gut, das würde er natürlich nicht fragen. Allerdings war es eine äußerst erfreuliche Überraschung gewesen, sie in eleganter Kleidung, mit seidigem langen Haar und einer lockeren Art wiederzusehen. Allein die Alabasterhaut und die wunderbaren Augen erinnerten an die Nell von damals. Wie würde sich ihr Haar anfühlen, wenn er es durch seine Finger gleiten ließe …


  „Ich will Sie nicht aufhalten“, rief sie ihm im Gehen zu. „Wir sehen uns.“


  Sie beendete also ihre Unterhaltung? Normalerweise war er derjenige, der den Ton angab. „Ich glaube, wir beide hatten einen schlechten Start.“


  Ein ernstes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie sich überrascht umdrehte. Dann nickte sie.


  Luca erwiderte ihr Lächeln und legte seinen ganzen Charme hinein. „Wie wäre es, wenn ich Sie zum Dinner einlade, um das wiedergutzumachen?“


  Nells Augen weiteten sich. „Zum Dinner?“


  „Warum nicht?“ Er zuckte die Achseln. „Ihr Projekt interessiert mich. Ich würde gerne mehr Fragen stellen.“ Jetzt konnte er nur hoffen, dass ihr das Projekt mehr wert war als ihr Stolz.


  Während er auf ihre Antwort wartete, nutzte er die Gelegenheit, sie ganz genau zu mustern. Luca hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, auf seine innere Stimme zu hören. Im Krankenhaus tat er es tagtäglich. Wie sah der Patient aus? Wie fühlte er sich an? Seine Intuition hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Nell Foster war es ernst mit ihrem Projekt, und sie war eine atemberaubende Frau.


  „Warum lächeln Sie?“


  Weil sie so anders war? Weil er von ihr fasziniert war und alles über sie wissen wollte? Nein. Weil er diesmal mit ihr schlafen würde.


  „Sind Sie so sicher, dass ich Ihre Einladung annehmen werde?“


  Er unterdrückte ein Lächeln und ignorierte ihren Zynismus. Er konnte es sich nicht leisten, noch einmal unaufmerksam zu sein. „Nein, natürlich nicht.“ Ihre Blicke hielten einander gefangen.


  Sie lächelte. Ein warmes Gefühl breitete sich in Lucas Brust aus. Er hatte sie nie vergessen, hatte nie vergessen, wie sehr sie ihn damals kritisiert hatte, als er seine Karriere gerade erst begonnen hatte und die kleinste Unsicherheit das Kartenhaus hätte zum Einstürzen bringen können. Damals hatte er keine Möglichkeit gesehen, als sich aus dem Fall zurückzuziehen. Das bedeutete jedoch nicht, dass er Nell Foster vergessen hatte. Als er erfahren hatte, dass sie zurück nach Venedig kam, hatte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dem Vortrag beiwohnen zu können. Kaum hatte er sie erblickt, war sein innerer Motor auf Hochtouren gelaufen. Es war Luca schlicht unmöglich gewesen, nicht aufzustehen und ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er hatte sich eingeredet, dass er das Recht hatte, den Ton anzugeben. Im Grunde war es gar nicht ihr Projekt. Er war schließlich derjenige, von dem alles abhing.


  Sie dann jedoch mit Molly zu sehen, verkomplizierte seine Gefühle. Er hatte erwartet, derselben aufrührerischen Frau gegenüberzustehen, die seine geachteten Kollegen schlechtmachte, indem sie erzählte, alle Ärzte seien Monster. Doch dann hatte er sie als Mutter gesehen, und mit einem Mal war sie nicht mehr allein die Kritikerin. Sie war ein Mensch. Und jetzt erkannte er die engagierte Projektleiterin, die für eine bessere Welt kämpfte, eine Mutter, deren Gesicht sich jedes Mal erhellte, wenn sie ihr Kind ansah, eine Frau, die nur so vor Geheimnissen strotzte und seine unbändige Neugier weckte.


  Plan A hatte vorgegeben, dass er ein wenig Konversation mit ihr machte und dann zur Tat schritt. Plan B erforderte eine etwas geschicktere Vorgehensweise. Zuerst würden sie essen gehen, auf venezianische Art.


  „Wenn das so ist, bin ich einverstanden.“


  „Wie bitte?“ Einen Moment fragte er sich, wovon sie überhaupt sprach. Seine Sinne waren verwirrt, und er war mit seinen Gedanken so weit fort gewesen.


  „Dinner“, erinnerte sie ihn. „Jetzt, da ich weiß, wie viel Überwindung es Sie kosten muss, mich auszuführen, sehe ich es als gerechte Strafe für Ihr Verhalten im Saal.“


  Eine Strafe? Er musste seiner Gefühle Herr werden, bevor sie sie in seinen Augen lesen konnte. „Zusammen essen.“ Er runzelte die Stirn. „War das etwa meine Idee?“ Es machte ihm Spaß, sie zu provozieren, zu beobachten, wie sie den Kopf schief legte und sich ihre schönen Lippen überrascht teilten … Das Schönste jedoch war es, zu sehen, wie sich ihre Augen verdunkelten, als sie zu ihm aufsah.


  „Das will ich doch meinen“, stellte sie kühl fest. „Meine war es jedenfalls nicht. Und ich hoffe, Sie haben ein gutes Restaurant in petto, kein Fastfood, bitte.“ Fragend hob sie eine Augenbraue.


  „Fastfood?“ Luca sprach das Wort ganz langsam aus, um Zeit zu gewinnen. Er konnte sich nicht an ihr sattsehen. Ihre wunderbaren Augen waren dunkelblau wie ein verwunschener See. „Nur Touristen essen in Eile auf der Hand. Ein echter Venezianer nimmt sich Zeit und kostet jeden Bissen seines Mahls aus.“ So wie er auch bei der Liebe jede einzelne Sekunde genießt.


  „Dann freue ich mich schon“, erklärte sie trocken.


  Dann sind wir schon zwei. Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund.


  „Es ist eine ausgezeichnete Gelegenheit für mich, schon vor dem eigentlichen Meeting ein wenig mit Ihnen zum Thema zu plaudern“, fuhr sie in geschäftsmäßigem Ton fort. „Ich kann Ihnen versichern, dass sich Ihr Service damit noch maximieren lässt …“


  „Mein Service?“ Verständnislos starrte er sie an.


  „Es ist doch Ihr Krankenhaus, oder?“


  „Ja.“ Nells Blick war kühler und härter geworden, nun, da sie wieder über ihr Ziel sprach. An einem Geschäftsgespräch lag Luca nun wirklich nichts. Für ihn war vor allem interessant, mehr über die Frau zu erfahren. Er war sicher, dass Miss Foster ein ungemeines Potenzial besaß. „Wir werden während des Dinners ausreichend Zeit haben, Ihr Projekt zu diskutieren.“ Er schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln.


  Zweifellos hatte sie ihm seinen verbalen Angriff im Vortragssaal noch nicht verziehen. Andererseits wollte er ihr nun auch nicht die Zügel überlassen. Sie waren einander ebenbürtig. Es versprach, ein interessantes Gespräch zu werden.


  „Venedig soll unsere erste Niederlassung in Italien werden“, erklärte Nell. „Wollen wir gehen?“


  Galant hielt Luca ihr die Tür auf. „Sie sind sehr selbstsicher.“


  „Das muss ich auch sein, sonst könnte ich mein Team nicht so unterstützen, wie es das verdient. Aus diesem Grund überzeuge ich Menschen wie Sie, dass unsere Arbeit keine Bedrohung, sondern eine große Chance für alle Beteiligten darstellt.“


  Luca konnte nicht umhin, sie für ihre Stärke zu bewundern. Dahinter spürte er jedoch auch, dass sie ihm gegenüber nachsichtiger geworden war. Wahrscheinlich empfand sie nur anders, weil er ihr die Hoffnung gab, ihr Projekt möglicherweise zu akzeptieren. Diesen Vorteil musste er nutzen. „Ich hoffe, Sie sind hungrig.“


  „Ich verhungere, Luca.“


  Sie schnitt eine Grimasse, die ihm zur Warnung gereichen sollte. In Gedanken aß sie sich bestimmt schon auf seine Kosten durch die ganze Speisekarte. Auf der anderen Seite war es ein eindeutiger Erfolg für ihn, dass sie seinen Vornamen benutzt hatte.


  „Signor Barbaro?“ Nell winkte vor seinen Augen, als sie vor dem Lift standen. „Träumen Sie?“


  „Sie haben mich Luca genannt. Wollen wir nicht bei den Vornamen bleiben?“ Er konnte beinahe sehen, wie sie innerlich abwägte.


  „Gern. Dann nennen Sie mich doch Nell.“ Sie tat so, als habe sie nicht bemerkt, dass er sie schon so manches Mal so genannt hatte. Ernst sah er sie an. Der Zeitpunkt war gekommen, an dem sie sich ein wenig anstrengen musste. Sollte sie ihm doch beweisen, wie wichtig ihr das Meeting war.


  „Ich freue mich darauf, das Projekt zu besprechen, aber wenn Ihnen der Zeitpunkt nicht passt, können wir es auch auf später vertagen.“ Seine Stimme klang beinahe teilnahmslos.


  „Nein! Dinner ist fantastisch. Ich rufe nur eben Marianna an, um ihr zu sagen, wo ich bin.“


  Sie hörte sich richtiggehend besorgt an. Die Aufzugtüren öffneten sich, und Nell erzitterte, als Luca sie leicht am Arm nahm, um sie hineinzugeleiten.


  „Dann gehöre ich jetzt wohl Ihnen“, sagte er leichthin.


  Wie zufällig und doch mit Nachdruck rückte sie von ihm ab, sobald sie im Lift standen. „So sieht es aus.“


  Luca Barbaro war der charismatischste Mensch, dem Nell je begegnet war. Sie lief Gefahr, in seinen Bann zu geraten. Ständig musste sie daran denken, wie es wohl wäre, mit ihm ins Bett zu gehen.


  Seit sie die Wahrheit über Jake erfahren hatte, hatte sie den Sex aus ihrem Leben gestrichen. Es war ein Fehler gewesen, das Interesse eines Mannes halten zu wollen, den so viele Frauen begehrten, und sie hatte sich die Finger gründlich an ihm verbrannt. Und nun, dank Luca, spielten ihre Hormone seit langem wieder einmal vollkommen verrückt. Luca Barbaro stand Jake in seinen Stärken in nichts nach. Er war sogar noch attraktiver und interessanter. Jetzt sollte sie auch noch mit diesem Mann zusammenarbeiten, der so aussah, als würde er sie jeden Moment verführen wollen …


  War sie dieser Situation gewachsen? Ihr Puls beschleunigte sich beängstigend bei diesem Gedanken. Ewig hatte sie sich nicht mehr so lebendig, so jung gefühlt. Und alles wegen Luca. Die Enthaltsamkeit war ihr leicht gefallen, bis Luca die Bühne betreten hatte.


  „Nell?“


  Unwillkürlich errötete sie. Ihre Wangen glühten. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Gedanken nicht erraten hatte.


  Lächelnd wartete er, dass sie aus dem Aufzug in die Lobby trat.


  „Wollen wir?“


  Nell folgte ihm mit weichen Knien. Sie wusste, dass es einige Anstrengungen kosten würde, diesen Abend wohlbehalten zu überstehen.


  Luca hatte genau das Restaurant gewählt, das Nell immer schon einmal hatte besuchen wollen, aber immer für zu teuer befunden hatte. Es war klein, gemütlich und sehr stilvoll. In einem der Gässchen hinter dem Canal Grande gelegen, mutete es idyllisch und sehr italienisch an. Der Portier des Hotels hatte ihr erzählt, dass selbst außerhalb der Saison schwer ein Tisch ohne Reservierung zu haben war. Luca dagegen schien keine Schwierigkeiten gehabt zu haben, einen Tisch zu bekommen.


  „Ein Pub hätte vollauf gereicht.“


  Luca ignorierte ihren Kommentar. „Soll ich für Sie bestellen?“, fragte er, während er ihr den Stuhl zurechtrückte.


  „Gern.“ So hatte sie die Gelegenheit, zu sich zu kommen, derweil er die Karte studierte. „Aber nichts mit Tentakeln oder Ähnlichem, bitte.“


  „Ich schaue, was ich machen kann.“


  Wieder bedachte er sie mit jenem leichten Lächeln, das ihr Herz zum Klopfen brachte. Dass er so nahe bei ihr saß, war für Nells Seelenfrieden auch nicht förderlich.


  In schnellem Italienisch gab Luca die Bestellung auf, und der Kellner eilte diensteifrig in die Küche.


  „Was haben Sie bestellt?“, wollte sie wissen. Luca hatte nicht einmal eine Minute gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen. Vielleicht nahmen sie doch nur einen Gang samt Kaffee zu sich? Vielleicht wollte er das Treffen so kurz wie möglich gestalten?


  „Der Chefkoch weiß am besten, was gut ist. Ich habe es ihm überlassen. Nur nichts, was irgendwann einmal durch die Welt gekrabbelt ist. Ist das in Ordnung?“


  „Auch keinen Fisch?“


  Er sah sie an. „Sie sind aber sehr wählerisch.“


  „Natürlich“, gab sie stolz zurück. „Aber ich kann auch risikofreudiger sein.“


  „Auf anderen Gebieten?“


  Begehren pulsierte wie heißes Blut durch ihre Adern. Das Lächeln auf seinen sinnlichen Lippen hätte ihr Warnung sein sollen. In Zukunft musste sie vorsichtiger mit ihren Worten sein. Zu ihrem Unbehagen musste sie vermuten, dass Luca jeden ihrer sündigen Gedanken erriet. Und das sollte ein geschäftliches Treffen sein?


  „Ich esse nur nicht gerne etwas Totes“, stellte sie klar und lenkte wieder zum ursprünglichen Thema zurück.


  „Aber Aal ist köstlich, reichhaltig und würzig. Und heißt es nicht, man soll jeden Tag eine neue Herausforderung suchen?“


  „Ich habe durchaus schon einmal Aal gegessen. Dennoch habe ich meine Prinzipien. Meine Abenteuer muss ich mir wohl in anderen Bereichen suchen …“ Sie erschrak, wie offen sie schon wieder mit ihm flirtete.


  „Da bieten sich uns unzählige Möglichkeiten …“


  „Na, da bin ich aber gespannt“, erklärte sie lächelnd und presste dann die Lippen zusammen. Sie sollte wirklich ihn nicht so herausfordern. Unbehaglich setzte sie sich auf ihrem Stuhl zurecht, nahm die Karte und studierte sie eingehend, bis Luca sie ihr fortnahm und zur Seite legte.


  Kurz darauf wurde das Essen serviert, eine dampfende Platte von Spargelvariationen, die dem Auge schmeichelte und Nell das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Sellerie eingelegt in Olivenöl, Artischocken mit Minze, saftige Tomaten mit duftendem Basilikum stellten die überbordende Auswahl kleiner, aber feiner Köstlichkeiten dar. „Wie soll ich danach noch einen Hauptgang runterkriegen?“, seufzte Nell.


  „Mangiando, mangiando, viene l’appetito.“


  „Wie bitte?“ Nell wollte gerade einen zarten Spargel zum Munde führen, hielt jedoch in der Bewegung inne.


  „Das pflegte meine Großmutter zu sagen“, erklärte Luca. „Der Appetit kommt beim Essen.“


  Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er nicht vom Essen sprach.


  Die Möglichkeit, mehr Zeit mit Luca zu verbringen, während sie hier in Venedig waren, erschien ihr mit einem Mal sehr reizvoll …


  Nein, rief sie sich energisch zur Ordnung, sie machte sich lächerlich. Luca mochte unwiderstehlich sein, aber Nell war nicht der Typ für eine Sommerromanze. Zu viel Verantwortung lastete auf ihren Schultern.


  „Schmeckt es Ihnen, Nell?“


  Ehrlich gesagt, war sie ein wenig angespannt. „Das Essen ist köstlich.“ Ihr kam in den Sinn, dass schöne Menschen wahrscheinlich immer erwarteten, dass sich ihnen alle Türen von selbst öffneten, noch bevor sie angeklopft hatten. Tagträume waren eine Sache, aber sie musste Luca deutlich machen, dass sich ihre Tür niemals für ihn öffnen würde, keinen Spaltbreit.


  Pasta mit Trüffeln wurden gefolgt von knusprigen Pizzaecken und hausgemachter Minestrone. „Nein danke, nicht für mich“, wehrte Nell ab, als der Kellner mit einer farbenprächtigen Früchtekreation kam.


  „Mögen Sie keine Melone?“ Luca runzelte die Stirn. „Sie können auch einen anderen Nachtisch haben.“


  „Nein, das ist es nicht, nur …“


  „Sie sind satt?“


  Sie nickte. „Ich weiß, wann ich genug habe.“


  Luca kräuselte die Lippen und neigte den Kopf. „Gut. Wollen wir eine kleine Pause machen? Ein Glas Wein noch, vielleicht?“


  „Ein halbes, gern.“ Sie musste vorsichtig sein, damit ihr der Alkohol und der Abend nicht zu Kopf stiegen.


  Ihr Unbehagen schien ihm nicht verborgen geblieben zu sein. Geschickt wechselte er das Thema und sprach von Molly. Nell entspannte sich. Irgendwann während des Gesprächs verblasste die Erinnerung an seine Dreistigkeit während ihres Vortrags. Nichts erfreute Nell mehr, als über Molly zu sprechen. Sie erzählte Luca, wie Mollys Genesung damals immer weiter fortgeschritten war und sie nach und nach ihr Projekt entwickelt hatte. Nur die Tatsache, dass ihr Zorn über Lucas damaliges Verhalten ihr Ansporn gewesen war, verschwieg sie.


  „Das freut mich zu hören“, sagte er. „Manche Kinder haben Glück, andere weniger.“


  „Das Krankheitstagebuch hat uns sehr geholfen“, gab sie zu. Damals hatte sie angefangen, täglich aufzuschreiben, wie sich Molly unter der Behandlung entwickelte. So wurden die behandelnden Ärzte immer informiert, was genau passierte, und Nell selbst wurde auch für die kleinen Veränderungen sensibilisiert.


  „Führen Sie es immer noch?“, fragte Luca interessiert.


  „Jeden Tag.“


  „Ich würde das Tagebuch eines Tages gerne mal sehen.“


  Nell war überrascht, wie einfach es war, mit Luca zu sprechen. War es möglich, dass Luca selbst begriffen hatte, was es damals für sie bedeutet hatte, aus dem Informationsfluss zu Mollys Krankheit ausgeschlossen worden zu sein? Durfte sie hoffen, dass er ihrem Projekt offen gegenüberstand?


  „Halten Sie immer an diesem Tagebuch fest, bitte.“


  „Keine Sorge, ich werde nicht nachlässig. Und …“


  „Und?“, hakte er nach.


  „Ich danke Ihnen“, sagte sie schlicht.


  „Ich tue nur meine Arbeit“, erinnerte er sie.


  Es war, als habe sie eine Brücke überquert, als sei der Strom, der sie trennte, schmaler geworden. Dennoch fühlte es sich sonderbar an, ihm zu danken, obwohl sie ihm damals, als sie aus Venedig abreiste, doch so zürnte.


  „Was genau hat Ihre Organisation uns zu bieten?“


  Nell sah überrascht auf. Auf diese Frage hatte sie gewartet und kaum noch zu hoffen gewagt, dass er sie stellen würde. Jetzt ging es nicht mehr um private Themen, und ihre Sinne konnten sich vollends entspannen.


  Luca bestellte eine Flasche Tafelwasser, und sie unterhielten sich. Nell gewann an Selbstvertrauen, während sie ihre Projektarbeit detailliert beschrieb. Wie viel Selbstüberwindung es sie gekostet hatte, mit Molly nach Venedig zurückzukehren, brauchte Luca Barbaro nicht zu wissen. Von höchster Bedeutung war nun, dass sie nicht unverrichteter Dinge nach Hause zurückkehrte. Und in diesem Punkt hatte er recht gehabt: Dinner war eine ausgezeichnete Idee gewesen. Sie hätte alles getan, um ihn von ihrer Arbeit zu überzeugen, in vernünftigen Grenzen natürlich.


  Vernunft hingegen spielte in Lucas Denken überhaupt keine Rolle. Er handelte blind nach Instinkt und tastete sich langsam, aber stetig an Nell heran. Je mehr Zutrauen sie fasste, je mehr sie sich ihm öffnete, desto näher rückte er. Er wollte wissen, warum sie dieses Projekt wirklich ins Leben gerufen hatte. Und er wollte sie. Mehr als je zuvor.


  6. KAPITEL


  Um Nells Vertrauen zu gewinnen, erzählte Luca ihr die Geschichte der Osteria, in der sie gerade ihre Mahlzeit einnahmen, und seine Beziehung dazu.


  „Mein Urgroßvater hat das Restaurant Ende des neunzehnten Jahrhunderts eröffnet. Damals trug es den Namen Ai Tosi, was im venezianischen Dialekt so viel heißt wie Ort des Jungen. Der Wein, den wir gerade trinken, wurde damals auf Pferdefuhrwerken und dann auf Booten aus dem Umland Venedigs in die Städte transportiert.“


  Das hübsche Kinn auf die Hand gestützt, lauschte Nell fasziniert Lucas Worten. Als er sich vorbeugte, um ihr Glas aufzufüllen, zuckte sie zurück. Ihre Sinne reagierten sofort auf jede Bewegung dieses Mannes. Die Tatsache, dass sie sich seiner Gegenwart derart bewusst war, erinnerte sie an den eigentlichen Grund ihres Treffens.


  „Ich finde, wir haben genug getrunken.“ Sie bedeckte das Glas mit der Hand.


  „Wenn Sie nicht mehr mögen, lassen Sie es stehen.“


  „Das werde ich, wenn Sie gestatten.“


  Er nickte. „Aber Sie müssen den süßen Dessertwein kosten. Dazu werden heiße Maronen gereicht. Es ist eine Spezialität des Hauses.“


  „Das klingt unwiderstehlich.“


  „So ist es.“


  „Sie verwöhnen mich.“


  Nicht halb so sehr, wie er es gerne getan hätte. „Nichts Besonderes … Es ist mein Lokal.“


  „Ihr Lokal?“ Nell sah ihn fragend an. „Wie interessant. Erzählen Sie mir mehr über dieses Restaurant.“


  Luca nickte. „Wie gesagt ist dieser süße Wein eine Spezialität des Hauses. Es ist derselbe Wein, den schon mein Urgroßvater servieren ließ, als er noch Inhaber war. Sie müssen ihn kosten und dazu die heißen Maronen essen.“


  Unwiderstehlich, dachte Nell wieder, als Luca weitersprach und sie sich von seiner charismatischen Stimme verzaubern ließ.


  „Im Keller waren riesige Weinfässer gelagert …“


  Mit seiner sanften Stimme umschmeichelte er ihre Sinne. Allmählich entspannte sich Nell. Sie hätte ihm die ganze Nacht lang zuhören mögen, wenn er so erzählte.


  „Die Fässer mussten mehrere Male pro Jahr aufgefüllt werden, weil das Restaurant so erfolgreich war. Was jedoch den süßen Wein angeht …“


  „Ja?“ Nell blickte fasziniert in Lucas Augen. Dann schrak sie innerlich auf. Sie hatte sich schon wieder von ihm bezirzen lassen. Liebe auf den ersten Blick … Eine Flut widersprüchlicher Gedanken kamen ihr in den Sinn. Doch sie war sich ihrer Schwäche für Luca Barbaro bewusst, und mehr noch, sie hatte eine Mission. Sie konnte sich einfach nicht leisten, diese für einen Tagtraum aufzugeben.


  Und dennoch …


  „Mein Urgroßvater pflegte den Wein selbst zu keltern“, erklärte Luca. „Er zerdrückte die Trauben, überwachte die Verarbeitung dessen, was bald der berühmteste Likör der Region werden sollte. Und hier ist er.“


  In kulinarischer Vereinigung mit den Maronen war der Wein ein absoluter Hochgenuss. Alles an diesem Abend war vollkommen, außer der Tatsache, dass sie für ihr Projekt noch keine Zusage seinerseits erhalten hatte. Vielleicht beim Kaffee?


  „Nein“, lehnte Luca ab. „Lassen Sie uns den Kaffee woanders trinken.“


  „Nicht hier?“, fragte Nell, als er um die Rechnung bat. „Wo dann?“


  „Wir nehmen ihn mit.“


  Sein reserviertes, höfliches Verhalten war alles, was sich eine Dame von ihrem Tischherrn wünschen konnte. Sie fühlte sich wohl. „Mitnehmen? Wohin?“


  „Sie kommen schließlich nicht jeden Tag nach Venedig. Ich möchte, dass dieser Abend etwas ganz Besonderes für Sie wird.“


  „Inwiefern besonders?“


  „Einfach besonders.“ Lucas Lächeln erstarb. „Das sollte nicht klingen, als seien Sie eine einfache Touristin. Ich habe nicht vergessen, wie düster Ihre Erinnerungen an den letzten Besuch sein müssen, Nell.“


  „Das weiß ich zu schätzen.“ Als er ihre Hand berührte, wusste Nell, dass sein Geständnis sie einander wiederum einen Schritt näher gebracht hatte.


  „Gut.“ Erleichtert atmete Luca tief durch. „Sie haben wahrscheinlich wenige gute Erinnerungen an Venedig.“


  „Wie sollte ich auch?“


  „Geben Sie mir die Chance, das zu ändern?“


  In seinem Blick lagen Mitgefühl, Wärme und vielleicht ein ganz klein wenig mehr, worüber Nell jedoch nicht spekulieren wollte. Sie beschloss, das Thema wieder auf das Geschäftliche zu lenken. „Ich würde Ihnen gerne mehr über meine Organisation und die Vorteile, die Ihre Klinik aus einer Zusammenarbeit ziehen würde, erzählen. Wir haben heute Abend wenig über Geschäftliches gesprochen, nicht wahr?“


  „Wir haben ja noch Zeit. Beim Kaffee, wenn Sie mit mir kommen.“


  „Wenn das so ist …“ Sie schwankte innerlich. Vielleicht war das keine gute Idee. Der Morgen war sicherlich besser geeignet. Andererseits wollte sie gar nicht, dass der Abend schon endete …


  „Schauen Sie nicht so sorgenvoll. Ich verspreche, Ihnen eine Chance zu geben.“ Er zwinkerte ihr zu. „Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, da ich die nächsten Tage sehr beschäftigt sein werde.“


  „Wenn das so ist …“, sagte sie wieder.


  Der Kellner kam mit der Rechnung und einer Thermoskanne Kaffee. Nell lächelte. „Ich dachte, Sie haben gescherzt, als Sie sagten, der Kaffee sei zum Mitnehmen.“


  „Was Kaffee angeht, mache ich nie Witze.“


  Humor blitzte in Lucas Augen auf. Diese menschlichen Züge machten ihn noch viel attraktiver. Sein Lachen konnte Nell gefährlicher werden als der Wein. Dennoch sagte sie Ja.


  „Wir fahren doch nicht mit einer Gondel, oder?“ So unvernünftig ihre Furcht war, so hatte sie sie seit jenem Tag vor zehn Jahren doch nie ganz verlassen.


  „Keine Gondel“, beruhigte Luca sie, als sie an einer Reihe traditioneller Boote vorübergingen. Er blieb neben einem schlanken weißen Boot stehen.


  „Ich bin beeindruckt.“ Nell bewunderte das elegante Boot.


  „Nicht nötig. In Venedig besitzt so gut wie jeder ein Boot.“ Luca zuckte gleichgültig die Schultern.


  Aber nicht jeder hat ein solches Boot, dachte Nell, als er ihr an Bord half.


  „Wohin fahren wir?“, wollte sie wissen. Sie gab sich bewusst kühl, doch insgeheim war sie von dem Aufwand, den er betrieb, verunsichert. Ein Abend auf einer luxuriösen Jacht, ganz allein mit einem Mann, den sie ungeheuer attraktiv fand? Normalerweise wäre sie auf ein solches Angebot niemals eingegangen.


  „Zur Lagune hinaus“, sagte Luca in ihre Gedanken hinein. „Die Aussicht dort draußen sollte jeder Mensch einmal in seinem Leben genossen haben. Bei Nacht ist es geradezu magisch dort.“


  „Um meinetwegen brauchen Sie sich nicht so viel Mühe zu machen.“


  „Ich möchte aber gerne.“ Einen Moment sahen sie sich in die Augen. „Es bereitet mir Freude, und ich bin stolz auf meine Stadt.“


  Mit einem letzten Blick auf die Küste schalt sich Nell eine Närrin. Luca würde sie schon nicht auf seinem Boot zu verführen suchen. Außerdem war dies ihre Chance, ihn ohne irgendwelche Ablenkung mit ihrem Projekt vertraut zu machen.


  Und davon abgesehen durfte sie ja wohl ausnahmsweise auch einmal einen Abend ausgehen. Eine Bootsfahrt, bei Mondenschein die Küste einer der schönsten Städte der Welt entlangzuschippern, hörte sich einfach unwiderstehlich an. Luca hatte recht: Wahrscheinlich würde sie nie wieder herkommen, und dies war die einzige Gelegenheit für sie.


  Der samtschwarze Himmel war übersät mit unzähligen funkelnden Sternen. Die uralten Gebäude rund um den Markusplatz sahen im Mondlicht aus, als seien sie aus Zuckerguss gemacht. Nell lehnte sich gemütlich in ihrem Sitz zurück, und eine kindliche Vorfreude breitete sich in ihr aus. Gleich würde sie über das Wasser gleiten und all die schönen Dinge sehen, die seit Jahrhunderten von Menschen bewundert wurden.


  „Das ist unglaublich.“


  „Habe ich das nicht versprochen? Ich werfe den Anker aus, dann können wir hier Kaffee trinken.“


  „Kommen Sie oft her?“, fragte sie neckend.


  „Nur, wenn ich einen schwierigen Fall zu behandeln habe.“


  „Möchten Sie damit andeuten, dass ich ein solcher bin, Herr Doktor?“


  „Schwierig?“ Luca lachte auf. „Sie sind der komplizierteste Fall, den ich je angenommen habe.“


  Was tat sie hier eigentlich? Sie durfte nicht mit Luca flirten, sie sollte mit ihm über ihre Arbeit sprechen. Doch ihr Herzschlag war da anderer Meinung. Er beschleunigte sich merklich, als Luca den Anker auswarf. Wie sollte sie sich hier, an einem der romantischsten Orte der Welt, auf Arbeit konzentrieren? Dies war einer der schönsten Abende, die sie je erlebt hatte, und er war längst nicht vorüber. Die größte Überraschung war, dass sie sich gut verstanden.


  Als Luca den Kopf einzog und in die Kajüte kletterte, um Kaffeetassen zu holen, bemerkte Nell erneut, wie groß er war – und wie männlich. Das festzustellen, war doch wohl kein Verbrechen.


  „Wusste der Kellner, welche Pläne Sie für heute Abend hatten?“, fragte sie, als er mit den Tassen zurückkehrte.


  „Ich vertraue ihm nicht alle meine Geheimnisse an.“


  Sein Blick war lodernd, versprach die Erfüllung all ihrer Wünsche. Wie einfach wäre es zu glauben, was sie glauben wollte. Einmal wollte sie die Vernunft über Bord werfen. Die schwarzen Brauen über seinen funkelnden Augen hoben sich fragend, und sie überlegte mit klopfendem Herzen, wie viele seiner geheimsten Wünsche mit ihr zu tun hatten. „Dann machen Sie so etwas hier nicht öfter?“


  „Wäre das für Sie von Bedeutung?“


  Ja, definitiv. „Nein, natürlich nicht“, gab sie schnippisch zurück.


  Er reichte ihr eine Tasse und schenkte den Kaffee ein. Dann stieß er vorsichtig mit ihr an und murmelte: „Auf uns.“


  „Auf eine erfolgreiche Geschäftsbeziehung.“


  „Es gibt noch eine Menge Dinge, die ich wissen muss, bevor ich grünes Licht geben kann.“


  „Schießen Sie los. Ich werde Ihnen jede Frage beantworten.“


  „Wirklich jede?“


  „Ja …“ Die Art, wie er diese Worte betonte, entfachte Nells Sehnsucht. Lucas Lächeln war gefährlich.


  Und er hatte recht. Dies war ein magischer Ort. Genau das musste der Grund dafür sein, dass Dinge geschahen, die nicht sein sollten, und der Grund, weshalb ihre Willenskraft mit jeder Sekunde in Lucas Gegenwart schwand. Zwischen ihnen existierte ein unsichtbares Band. Es war unmöglich, dies zu ignorieren …


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, nahm ihr Luca die Tasse ab und stellte sie mit seiner in die Kajüte. Dann trat er vor sie, strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Das lange Haar steht Ihnen gut.“


  Bei der Berührung seiner Finger war sie wie elektrisiert. Als er sich jedoch abwandte, um nach dem Boot zu sehen, fragte sie sich, ob sie sich alles nur eingebildet hatte. Ihr Körper schmerzte vor Sehnsucht nach Luca. Sie vermisste seine Nähe, seine Aufmerksamkeit. Aber als er zurückkam, gab er sich kühl, als sei nichts Besonderes zwischen ihnen vorgefallen.


  Und dann streifte seine Hand die ihre wie zufällig. Wollte er ihr damit ein Zeichen geben, oder missdeutete sie seine Handlungen vollkommen? Ihre Hand brannte immer noch, als Luca den Blick über die Lagune schweifen ließ und damit mehr als zufrieden zu sein schien. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie spürte seine Nähe so intensiv, war sich nur zu bewusst, dass sie allein waren. Alles war möglich …


  Als das Schweigen sie umhüllte, schloss Nell die Augen und atmete tief durch. Die Luft war warm und duftete ganz leicht nach Lucas Aftershave, ihrem Parfüm und dem Salz des Meeres. Zu hören war nur das regelmäßige Schwappen der Wellen an den Rumpf der Jacht. Und dann spürte sie Lucas Finger in ihrem Nacken, wie er ganz sacht ihr Haar berührte, beiseite strich und ein Ohr streichelte. Die Berührung war so federleicht, so hauchzart und so kurz, dass Nell sich fragte, ob sie fantasierte. Sie schlug die Augen auf und sah Luca an, doch der blickte auf das Meer hinaus.


  Nell lehnte sich an die Reling und schloss die Augen. Die Stille umschloss sie. Und dann spürte sie Lucas warme Hand an ihrer Hüfte. Schon wieder ihre Fantasie? Mit geschlossenen Augen erspürte sie die prickelnde Spur, die seine Hände auf ihrem Körper hinterließen, als sie zu wandern begannen, unter ihren Rock, wo sie streichelten, suchten, fanden …


  Aus Furcht, er könnte aufhören, wagte sie kaum zu atmen. So unvernünftig es sein mochte, Nell brauchte ihn.


  Mit dem Handrücken fuhr er zwischen ihre Beine, rasch, mit einer schmetterlingsgleichen, frustrierend kleinen Berührung. Doch mehr brauchte er nicht, um zu erkennen, wie erregt sie war.


  Nell keuchte auf und spreizte die Beine. Sie wollte so viel mehr. Anstatt ihren Wunsch zu erfüllen, zog Luca seine Hand fort. Irgendwie gelang es ihr, einen enttäuschten Schrei zu unterdrücken. Dann umfing Luca sie, und in seiner Umarmung empfand sie zum ersten Mal in ihrem Leben vollkommene Geborgenheit und Frieden. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich nicht von ihm lösen können. Sie hob ihm das Gesicht entgegen, blickte ihm tief in die Augen. Sie begehrte ihn, und das sollte er wissen. Er ließ seine Hände auf ihrem Körper auf Wanderschaft gehen, ertastete sich seinen Weg, langsam und unendlich zärtlich, und dann begann er mit seinem Streicheln eine so süße Tortur, dass Nell sich seufzend an ihn lehnte.


  „Musst du all dies tragen?“, murmelte er und zupfte an ihrem Kostüm. Als sie nicht antwortete, streifte er ihr die Jacke von den Schultern.


  Geduldig widmete Luca sich den Knöpfen ihrer Bluse. Er wusste, er musste sich zügeln. Doch nur unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft gelang es ihm, es langsam angehen zu lassen. Als die Bluse auf den Boden glitt, keuchte er auf. Der Gedanke, dass er sie vollständig entblättern würde, erregte ihn maßlos. Aber es bereitete ihm Freude, sich Zeit dabei zu lassen, jeden Zentimeter, den er freilegte, zu zelebrieren wie eine kostbare Errungenschaft. Und er liebte es zu sehen, wie sich Nells Erregung durch seine Langsamkeit steigerte.


  Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Ein Seufzen entfuhr ihren halb geöffneten Lippen, und Luca küsste ihre Kehle, fuhr mit der Zunge ihren Hals hinab. Nell erschauerte. Wiederum zog er sich zurück und zog ihr das bestickte Hemdchen über den Kopf, das sogleich der Bluse folgte. Unter dem Rock trug sie einen Strapsgürtel, Strapse und einen winzigen Slip. Luca stockte der Atem. Wer folterte hier wen? Wie lange musste er diese Qual noch ertragen?


  Die Antwort gab er sich selbst: noch sehr viel länger. Die Strapse umschmiegten ihre vollen Hüften, und der Slip verbarg aufs Köstlichste ihre Weiblichkeit. Er war so hauchdünn, dass ihre Erregung nicht verborgen blieb.


  Der Moment, in dem er ihre Brüste umfasste, würde ihm immer in Erinnerung bleiben. Unter seinen Fingern richteten sich die rosenfarbenen Brustspitzen auf und sandten eine Gänsehaut über seinen ganzen Körper. Seine Finger brannten. Nell bog sich seinen Händen entgegen. Als er ihre Brustspitzen liebkoste, hörte er Nell wieder leise aufstöhnen, und in seinem Innersten tobte ein Inferno.


  Er öffnete den BH und warf ihn achtlos beiseite. Ihre Brüste fühlten sich voll an in seinen Händen. Wieder streichelte er ihre Brustspitzen und genoss, wie sich Nells Atem beschleunigte. Seine Berührung wurde besitzergreifender, fordernder. Ein heißes Verlangen hatte sich seiner bemächtigt, und er war wie berauscht von dem Duft ihres Haars, der Wärme ihrer Haut und den Gefühlen, die sich auf ihrem hingebungsvollen Gesicht spiegelten.


  Luca wusste genau, wie er sie zu berühren hatte. Der Druck seiner Hände, die Art, wie er sie streichelte, waren perfekt. Nell schmolz in seinen Händen dahin, ihr Körper war heiß, pulsierend und schrie geradezu nach Luca. Er liebkoste ihre Brüste mit solcher Zärtlichkeit und Leidenschaft, dass Nell hilflos aufschluchzte. Sie hatte sich noch nie so begehrt gefühlt wie hier und jetzt. Mit Luca.


  Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich, öffnete den Strapsgürtel und strich den Stoff von ihrem Körper. Mit einer geschickten Bewegung streifte er auch ihren Slip ab. Dann hob er Nell hoch und setzte sie auf die hölzerne Plattform. Er schob sich zwischen ihre Schenkel, spreizte sie. Seine Finger fanden ihren Weg, und er spürte ihre Hitze, fühlte, wie bereit sie für ihn war. Doch nicht bereit genug, wie er fand. Also streichelte er sie bald zart, bald fordernd und reagierte perfekt auf ihren Körper, deutete jedes Keuchen, jeden kleinen Schrei. Nell lehnte sich zurück und entspannte sich vollkommen.


  Als sie Plastik reißen hörte, schrak sie zusammen. Luca hielt inne.


  „Was ist?“, murmelte er an ihrem Mund. „Möchtest du, dass ich aufhöre?“


  Doch der Augenblick des Zögerns war verflogen. Heftig schüttelte sie den Kopf, und er berührte sie erneut, neckend, kosend, und dann zog er sich zurück, bis sie ihn von sich aus an sich zog, ihr Recht einforderte …


  Seine Hände umfassten ihre Pobacken, und Nell öffnete die Beine, so weit sie konnte. „Ich brauche dich jetzt, Luca. Ich will, dass du mich liebst …“


  Ganz kurz verspannte er sich, dann stöhnte er auf, in dem Wissen, dass nun auch seine Qual ein Ende hatte. Nell konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie konnte nur fühlen, fühlen wie er sie ausfüllte und wie er stöhnte, als sie ihn umfing. Gemeinsam bewegten sie sich in einem uralten Rhythmus, und bald hallten ihre Schreie auf dem Gipfel der Lust über dem schwarzen Wasser wider …


  Sie hielten einander umfangen, und als ihr Atem wieder ruhiger ging, erkannte Nell in Lucas Blick, dass er ebenso aufgewühlt war von dem, was soeben mit ihnen passiert war, wie sie. In dieser kurzen Zeit waren sie frei gewesen, eine Erfahrung, die sie zugleich berauscht und geängstigt hatte. Doch es war ein Luxus, an den sie sich leicht gewöhnen könnte.


  Sex mit Nell war eine Offenbarung für Luca. Die Intensität hatte alles überschritten, was er je erlebt hatte, die Wonnen, die sie einander bereitet hatten, waren unsäglich gewesen. Es war, als habe sich das Warten über all die Jahre in diesem einen Augenblick entladen. Er wollte mehr von ihr, als er erwartet hatte. Er wollte sie ganz.


  Er musste vernünftig sein. Immerhin lebten sie in verschiedenen Ländern, führten vollkommen unterschiedliche Leben. Es war außerordentlicher Sex gewesen, doch nun mussten sie auf den Boden der Tatsachen zurückfinden.


  Luca trug Nell in die Kabine, wo sie sich erneut liebten, diesmal langsamer, im Einklang mit dem sanften Schaukeln des Bootes. Als sie danach ruhig beieinanderlagen, spürte Nell, dass sie einen weiteren Geist ausgetrieben hatte. Nach Jakes Tod hatte sie sich ernsthafte Sorgen gemacht, ob es nicht ihr Fehler gewesen war, dass er sie betrogen hatte. Vielleicht war sie im Bett nicht gut genug gewesen und hatte ihn so in die Arme einer anderen getrieben. Wenn Luca jetzt jedoch nicht vollständig befriedigt wäre, so wäre er ein Meister der Verstellkunst.


  Kurz vor Sonnenaufgang war es mit Lucas innerer Ruhe und Zufriedenheit vorbei. Abrupt wandte er sich aus Nells Umarmung und setzte sich auf.


  Was tat er hier eigentlich?


  Er hatte sich nach Sex mit ihr gesehnt, und den hatte er bekommen. Das sollte ausreichen. Doch im Restaurant hatte er Nells Gesellschaft genossen, wirklich genossen. Er hatte sich wohlgefühlt mit ihr. Und mit Nell zu schlafen, hatte nur seine Sehnsucht nach mehr entfacht …


  Das war aber nicht realistisch. Er musste Abstand wahren. Eine Beziehung war das Letzte, woran er Interesse hatte, und Nell Foster war keine Frau für eine Affäre.


  Es war ein Fehler gewesen, sie zu verführen. Nun musste er Schluss machen, bevor sich die Sache zu einem richtigen Desaster auswuchs.


  „Luca, ist etwas?“ Nell war wach geworden, als er sich von ihr gelöst hatte. Sie fühlte seinen Verlust beinahe körperlich. Er saß da und hatte den Kopf auf den Knien aufgestützt.


  „Wir sollten gehen. Ich muss morgen früh raus.“


  Seine Stimme klang kalt, und Nell war enttäuscht. Auch wenn er angekündigt hatte, dass er die nächsten Tage beschäftigt sein würde.


  Und aus demselben Grund hätte sie ihm von ihrem Projekt erzählen sollen.


  Lucas Worte hallten in ihrem Kopf wider, und ihr fröstelte. In seiner Stimme fehlte etwas, etwas ganz Wichtiges. Noch vor wenigen Stunden hatte er sie geneckt, hatte liebevoll mit ihr gesprochen, nun jedoch sprach er mit ihr wie zu einer Fremden.


  „Hier kannst du dich waschen“, erklärte er und wies auf das kleine Waschbecken in der Kabine.


  „Nicht nötig. Ich dusche im Hotel“, widersprach sie. Plötzlich hatte sie es sehr eilig. „Ich will dich nicht aufhalten.“


  Wenn er ihre Reserviertheit bemerkt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Schweigend kleideten sie sich an. Dabei wandte er ihr den Rücken zu, als wollte er sie ausschließen. Nell schluckte. Sie hatten so viel miteinander geteilt. Oder etwa nicht?


  Als er den letzten Knopf seines Hemdes geschlossen hatte, reckte Luca sich und kletterte aus der Kabine an Deck. Er hob den Anker mit der elektrischen Kurbel. Dann setzte er sich, ließ den Motor an und steuerte ohne ein weiteres Wort auf die Küste zu.


  Während sie auf das noch nicht erwachte Venedig zufuhren, saß Nell gedankenverloren auf dem Bett, in dem sie sich geliebt hatten. Sie rührte sich erst, als sie am Landungssteg ihres Hotels anlegten.


  Ihr Innerstes fühlte sich eiskalt an, als sie sich erhob, doch ihr Gesicht war gerötet vor Scham. Die Erniedrigung, die sie empfand, war fast zu viel. Sie ging von Bord und ignorierte seine ausgestreckte Hand. „Danke“, sagte sie leise. Für den schönen Abend? Wie unpassend. Sie schluckte. „Danke für das Dinner. Es war köstlich.“


  „Es freut mich, dass du es genossen hast“, sagte er ernst. „Wir sehen uns dann beim Meeting.“


  Seine Worte waren kaum an ihr Ohr gedrungen, und erst viel zu spät erfasste sie, dass er über ein Meeting gesprochen hatte. „Wann …?“ Doch da hatte er bereits das Boot gewendet, und Nells Stimme wurde vom Winde verweht.


  7. KAPITEL


  Warum hatte sie Luca genug vertraut, um mit ihm ins Bett zu gehen? Vielleicht weil sie sich so sehr nach Wärme und Nähe gesehnt hatte. Wahrscheinlich war er nur Mittel zum Zweck gewesen. Energisch unterdrückte sie die innere Stimme, die sie eine Lügnerin schalt. „Hat jemand für mich angerufen, Marianna?“


  „Niemand.“


  „Bist du sicher?“ Nell sah erneut auf ihre Armbanduhr. Es war schon fast elf.


  „Natürlich ist sie sicher, Mum. Warum?“


  Als Molly mit ihrem klugen Blick in ihrem Gesicht forschte, fürchtete Nell, sie könnte darin lesen. Die Erniedrigung lag noch immer wie ein Stein in ihrem Magen. „Einfach nur so. Ich warte auf eine Rückmeldung wegen gestern Abend.“


  „Von Luca?“


  „Von meinem Meeting mit Luca Barbaro, ja.“ Sie wollte nicht über Luca sprechen, während die Schuldgefühle immer noch an ihr nagten. Sie hatte sich zu einem billigen One-Night-Stand hinreißen lassen. Das hätte niemals passieren dürfen.


  Als sie zwei Augenpaare neugierig auf sich ruhen sah, senkte sie den Blick auf ihre Kaffeetasse. Um nichts in der Welt würde sie zugeben, dass sie heimlich schon aus dem Badezimmer im Krankenhaus angerufen hatte. Doch Signor Barbaro war nicht aufzufinden gewesen. Nell überlegte grimmig, ob er sich nicht absichtlich hatte verleugnen lassen.


  Immer noch spürte sie Mollys Blick. Deshalb fragte sie heiter: „So, Molly, was möchtest du denn heute machen?“


  „Weiß nicht.“


  Nell wandte sich zu Marianna, da klingelte das Telefon. Alle drei schraken zusammen, dann hob Marianna ab.


  „Luca Barbaro für dich“, flüsterte sie tonlos.


  „Danke.“ Nell zog sich in eine Ecke des Zimmers zurück. „Hallo?“


  „Hatten wir heute Morgen nicht eine Verabredung?“ Luca klang abgelenkt, so als gingen ihm gleichzeitig eine Menge anderer Dinge durch den Kopf.


  „Du sagtest doch, du hast die nächsten Tage keine Zeit, und da dachte ich …“


  „Mein Zeitplan ist unberechenbar. Das hättest du abklären sollen, bevor du einfach nicht hier erscheinst.“


  Und du hättest überprüfen sollen, ob ich alle deine Worte richtig verstanden habe. Du hättest es nicht so verdammt eilig haben müssen. „Es tut mir leid, wenn ich dich habe warten lassen. Es war wohl ein Missverständnis.“ Bei dem Gedanken daran, wie sehr sie ihn verärgert hatte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Doch sie durfte nicht vergessen, weshalb sie eigentlich in Venedig war.


  „In einer halben Stunde?“


  „Ich werde pünktlich sein.“


  „Du wirst an der Rezeption erwartet. Komm dann sofort rauf.“


  Das war nicht gerade die Art Anruf, die sie erwartet hatte. Nells Miene war wie versteinert, als sie sich Lucas arrogantes Gesicht vorstellte. Wie gnädig von ihm, ihr eine Audienz zu gewähren. War das die Entlohnung für ihre Dienste? Glaubte er, sie habe im Voraus mit Naturalien zahlen wollen, damit er ihr geschäftlich entgegenkam?


  Sie musste sich beruhigen. Es war nun einmal geschehen, und nun durfte ihr Stolz nicht dem Erfolg des Projekts im Wege stehen. Ob es ihr gefiel oder nicht, Luca Barbaro war der Mann, den es zu überzeugen galt. Wenn ihr das nicht gelang, musste sie unverrichteter Dinge nach England zurückfliegen.


  Luca hatte sie nicht ein einziges Mal geküsst, fiel Nell ein, als sie sich ihm gegenüber niederließ. Zuvor war es ihr gar nicht aufgefallen.


  Und war das nicht ein Zeichen dafür, dass es ihm nur um die körperliche Liebe gegangen war?


  Vertrauen gab es nicht zwischen Mann und Frau, dachte Nell, als sie ihre Mappe aufschlug und die Unterlagen herausnahm. Sie schwor sich, nicht eher zu gehen, ehe sie seine Zusage in der Hand hatte.


  „Ein Glas Wasser?“


  War sie blass? Nell wollte auf keinen Fall, dass Luca bemerkte, wie aufgewühlt sie war. „Die Hitze macht mir heute zu schaffen. Es ist gleich besser.“


  „Ich hole dir trotzdem ein Glas Wasser und drehe die Klimaanlage auf.“ Er stand auf und durchschritt das Zimmer.


  Sie konnte ihn kaum ansehen, ohne zu zittern. Nell zwang sich, den Blick abzuwenden und ans Geschäft zu denken. „Möchtest du dir die Unterlagen ansehen?“ Sie legte die Papiere auf den Tisch. „So kannst du dir eine Vorstellung von unserer Arbeit machen.“


  „Ich würde es lieber von dir hören, als mir eine Hochglanzbroschüre anzusehen, die von deinen Marketingleuten erstellt wurde.“ Er stellte das Glas vor ihr hin und setzte sich.


  „Marketing?“ Nell sah ihn an. „Unsere Organisation ist sehr klein und besteht nur aus ehrenamtlichen Mitarbeitern. Wir haben keine Marketingleute. Jedes einzelne Wort stammt aus meiner Feder.“


  „Trotzdem …“ Luca lehnte sich zurück. „Mir wäre es lieber, wenn du mir alles erklärst.“


  Und Nell hatte gedacht, sie wäre auf der sicheren Seite. Wie sollte sie ihm gegenüber immun bleiben, wenn sie die ganze Zeit mit ihm kommunizieren musste? Er war so männlich und präsent, dass sie ihn nicht ignorieren konnte. Andererseits machte er nicht den Eindruck, als würde er sich überhaupt an die vergangene Nacht erinnern. Wahrscheinlich tat er so etwas öfter, und eine Nacht war wie die andere für ihn. Dann konnte sie nur hoffen, dass er ab und zu seine Bettlaken wechselte.


  „Wir sollen also die Versuchskaninchen für euer Projekt sein?“, fragte Luca, nachdem sie ihm die Grundzüge ihrer Arbeit erklärt hatte.


  „Ich denke, du wärst beruhigter, wenn du uns in Aktion sehen könntest. Wie wäre es am Montag mit einem kleinen Testlauf? Was hältst du davon?“ Atemlos wartete sie auf seine Antwort.


  Was er davon hielt? Er war beeindruckt, wie sie mit dieser schwierigen Situation umging. Und er war versucht, ihr den Testlauf zu gestatten. Außerdem hatte sie ihre Wirkung auf ihn nicht eingebüßt. „Was ich davon halte?“ Er strich sich über das Kinn und sah sie an. Unter ihrer kühlen Fassade war sie nervös. Er wollte sie noch einmal. Und das Projekt würde gewährleisten, dass sie einander öfter sahen.


  Nur, wie sollte er die Zeit bis Montag überstehen? Er konnte sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren, wenn Nell in seinem Kopf herumschwirrte.


  „Ich denke …“


  „Ja?“ Sie war sofort aufmerksam.


  „Ich denke, ich muss noch viel mehr über dich erfahren, bevor ich mich auf das Projekt einlassen kann.“


  „Über mich?“ Nell schüttelte den Kopf. Was wollte er über sie wissen? Nach ihrer gemeinsamen Nacht konnte sie nur schlussfolgern, dass jegliche Beziehung für Luca Barbaro bloß ein weiterer Akt im Schauspiel seiner Männlichkeit war. „Du weißt schon jede Menge über mich. Hier geht es um das Projekt.“


  Als Nell schluckte, wanderte Lucas Blick zu dem flatternden Puls an ihrem Hals, und Verlangen stieg in ihm auf. „Ich soll also einer Frau, die ich kaum kenne, erlauben, mit einer Meute Freiwilliger mein Krankenhaus zu stürmen, nur weil du mich darum bittest?“


  „Nicht nur weil ich dich darum bitte. Ich habe umfangreiche Empfehlungen und Erfahrungsberichte mitgebracht, die du dir gerne ansehen kannst.“


  „Das tue ich, aber ich brauche Zeit dafür.“


  „Nimm dir die Zeit.“


  Perfekt. Er unterdrückte ein Grinsen und neigte in Einverständnis den Kopf. Luca wollte Sex, ohne Konsequenzen. Aber das Leben war nicht so einfach.


  Was ging in Lucas Kopf vor? Nell fühlte sich immer noch unendlich erniedrigt, und dennoch begehrte sie ihn. Das Projekt hatte oberste Priorität, und mittlerweile war es eine Frage des Stolzes, dass sie sich durchsetzte.


  Sein Blick war lüstern und die Luft schwül. Wie weit würde sie gehen, um ihr Projekt durchzusetzen?


  Energisch schob sie den Gedanken beiseite. Doch es war eine Sache, sich Ziele zu setzen, wenn man allein in seinem Kämmerchen saß. Ganz anders war es, sie jemandem zu verkaufen. Vor allem, wenn dieser Jemand so atemberaubend gut aussah? Wie sollte sie ihr pochendes Herz ignorieren? Nell verlagerte ihr Gewicht und lehnte sich im Stuhl zurück. Sie musste sich entspannen.


  „Ganz schön heiß hier, Nell, nicht wahr?“, murmelte Luca verführerisch.


  „Nein, mir geht es ausgezeichnet. Deine Klimaanlage ist sehr effektiv.“


  Er brauchte nur eine Augenbraue zu heben, um sie als Lügnerin zu entlarven.


  Die Spannung wuchs und ließ sich nicht mehr verleugnen. Nell erklärte Luca Einzelheiten ihres Projekts und fühlte sich zunehmend sicherer, da sie sich auf bekanntem Terrain bewegte. Doch ihr Körper sprach eine andere Sprache. Ihre Hände wurden feucht, als sie erkannte, dass Luca den Blick auf ihre Lippen gerichtet hatte und die Bedeutung ihrer Worte kaum zu erfassen schien.


  Sie reichte ihm ein paar Dokumente in der Hoffnung, dass er sie studieren würde, doch dann berührten sich ihre Hände. Es war, als bliebe die Zeit stehen.


  Alle Vorbehalte gingen über Bord. Ihre Hände fanden sich. Er stand auf und zog sie in seinen Arm, und sein Duft umfing sie. Schon drängte er sie an die Tür, dann hörte sie, wie er den Schlüssel im Schloss drehte. Unverhofft hob er ihre Beine auf seine Hüfte, drückte sie mit dem Rücken an die Wand und schob ihren Rock hoch. Kein Vorspiel. Er öffnete den Reißverschluss seiner Leinenhose, und im nächsten Moment füllte er sie aus. Dabei hielt er sie fest, stützte sie und bewegte sich dann kraftvoll in ihr.


  „Du willst das, nicht wahr?“


  „Ja … oh ja.“ Sie glaubte, in Flammen zu stehen.


  „Sag es mir“, forderte er. „Ich will es aus deinem Mund hören.“


  Worte sprudelten aus ihr hervor, Worte, die sie nie benutzt hatte und die Luca maßlos erregten. „Ich will dich, Luca. Ich will mehr.“


  „Das hier?“, fragte er und drang tiefer in sie ein.


  „Oh ja …“ Sie keuchte und grub ihre Fingernägel in seine Schultern.


  „Und das?“


  Wie sollte sie antworten, wenn Luca ihr unsäglich aufreizende Worte ins Ohr flüsterte? „Ja, ja …“, konnte sie nur murmeln, immer wieder Ja. Ihr Becken zuckte, als er sie noch höher auf den Gipfel der Lust führte. Alle Gedanken wurden ausgeschlossen, und dann erlebte sie erschauernd einen unvergleichlichen Höhepunkt, während auch Luca sich aufbäumte. Nell entfuhr ein Schrei, sie schlang ihre Beine noch fester um Lucas Hüften, bis die Wellen endlich abklangen.


  Ganz sanft ließ er Nell auf den Boden herab und stützte sie. Doch dann trat er einen Schritt zurück, zog seine Fliege zurecht und ging ans andere Ende des Raums.


  „Da sind Tücher auf dem Schreibtisch.“


  Seine Stimme klang unpersönlich. Er hatte bekommen, was er wollte. Als sie ihre Kleider richtete, wunderte sich Nell, dass ein Mensch so herzlos sein konnte. Schon wieder hatte sie die Lust die Oberhand gewinnen lassen, und nun bekam sie die Quittung.


  Erst als sie fertig angezogen war und sich bückte, um ihre Sandalen zu schließen, bemerkte Nell das aufgerissene Kondompäckchen.


  Er hatte es geplant.


  Zorn wallte in ihr auf. „Du kaltherziger Bastard!“


  „Was?“ Luca starrte sie fassungslos an. „Was ist los?“


  „Was los ist?“ Empört warf sie ihm das Papier zu. „Du hast wohl ein ganzes Arsenal hier auf Lager, nur so für alle Fälle, wie?“ Ihre Augen blitzten wütend. „Du hast das von langer Hand geplant, nicht wahr, Luca? Ich kann einfach nicht glauben, dass ich schon wieder auf dich hereingefallen bin.“


  „Du bist eine erwachsene Frau. Du solltest wissen, was du tust. Wäre es dir lieber, ich hätte keine Sicherheitsmaßnahmen ergriffen?“


  „Natürlich nicht …“


  „Warum beschwerst du dich dann?“


  Er war so kühl, dass sich Nell die Kehle zuschnürte, doch als er sich zu ihr herumdrehte, griff sie nach seinem Arm. Ehe sie begriff, was sie tat, hatte sie die Hand gegen ihn erhoben.


  Luca packte ihr Handgelenk, zog sie an sich und küsste sie hart. Sie wehrte sich, aber dann wurde sie weich und erwiderte seinen Kuss, hungrig, verzweifelt.


  Er beendete den Kuss und zog sich als Erster zurück. Das träge Lächeln, mit dem er sie bedachte, war Bestätigung genug.


  Zitternd wischte sie sich den Mund ab. „Warum ich mich beschwere? Komisch, dass du das noch fragen musst.“


  Luca zuckte die Schultern. „Du wirktest wie eine willige Partnerin.“


  „Aber Sex muss doch mehr sein als …“


  „Mehr als was, Nell?“ Wieder griff er ihren Arm, zog sie näher.


  „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich verabscheue? In deiner Gegenwart fühle ich mich schmutzig.“


  Schmutzig? Ihre Worte schockierten ihn. Ja, ihre Beziehung war anders als jede, die er je gehabt hatte, locker und zugleich intensiv, aber schmutzig? Er schämte sich, doch seine Scham verwandelte sich sogleich in Zorn. Ihre Worte weckten Selbstzweifel in ihm. Er war ein Mann mit Prinzipien, ein Mann, der nicht ohne Grund einen Zaun um sich errichtet hatte. Wie sollte er seinen Job gut machen, ohne sich selbst zu verleugnen? Sein Leben wurde von Objektivität beherrscht. Es gab keinen Raum für persönliche Neigungen. Seine Gefühle waren nicht relevant, und bisher hatte auch niemand an diesem Grundsatz gerührt. Wie war es dieser Frau innerhalb weniger Tage gelungen?


  „Schmutzig? Was meinst du?“


  „Wie sonst würdest du Sex im Büro beschreiben?“


  Dazu fiel ihm nichts ein. Er beobachtete, wie sie ihre Kleidung glatt strich, und spürte, dass sie damit auch ihre Gedanken glättete. Als sie sich dann wieder ihm zuwandte, waren ihre Augen eisblau.


  „Fehlen dir die Worte, Luca?“


  „Was soll ich dazu sagen?“


  Mit einem freudlosen Lachen schüttelte sie den Kopf. „Ich mag ja töricht genug gewesen sein, auf dich hereinzufallen. Aber du bist der hartherzigste Kerl, dem ich je begegnet bin.“


  „Was ist eigentlich dein Problem, Nell?“


  „Mein Problem? Ich bin nicht diejenige mit einem Problem. Du hast ein Problem, Luca. Du weißt nicht mal, was das Wort Gefühl überhaupt bedeutet.“


  Er hatte sich noch nicht von ihrem vorigen Angriff erholt. „Ist das nicht eher eine Überreaktion auf wirklich guten Sex?“


  „Deine Selbsttäuschung überwältigt mich.“


  „Lade mir nicht deinen emotionalen Ballast auf. Wir hatten guten Sex, Ende der Geschichte.“


  Ungläubig starrte sie ihn an. „Du bist …“


  „Ich bin ein Mann.“


  „Und ein Arzt“, fügte sie ironisch hinzu. „Eine perfekte Kombination.“


  „Was meinst du damit?“


  „Es erklärt deinen Geisteszustand.“


  „Du wirst dir wohl mehr Mühe geben müssen …“, gab er zurück.


  „Gut, das werde ich. Ich habe dir nie erzählt, wie mein Mann gestorben ist, nicht wahr?“


  Luca hob eine Augenbraue. „Ist das von Bedeutung?“


  Freudlos lachte sie auf und sah an die Decke. „Oh ja, Luca. Jake ist gestorben, weil die Ärzte versagten. Und nachdem er schon tot war, hat man mich warten lassen, niemand sagte mir etwas, während die Ärzte versuchten, den Fehler ihres Kollegen zu vertuschen. Du wolltest wissen, wie ich dieses Projekt finanziere. Das Krankenhaus musste für den Fehler zahlen. Jetzt weißt du, woher ich das Geld nehme.“


  „Ich verstehe immer noch nicht …“


  „Nein, natürlich nicht. Ein Häkchen hier, ein Kreuzchen dort, und schon war Jakes Tod unvermeidlich, ein tragisches Ereignis, und die Ärzte waschen sich die Hände rein. Ich wurde dort behandelt wie ein Nichts, sie ignorierten mich, belogen mich, machten mich mit medizinischer Fachsimpelei mundtot. Die Wahrheit habe ich erst erfahren, als es einen Prozess gab.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“


  „Es ist das Denken, Luca. Denk mal zurück an den Tag, an dem Molly krank war. Kannst du dir vorstellen, wie viel schlimmer dieser Tag für mich war, weil du kaltherzig, ungeduldig und unfreundlich warst? Ich glaubte, mein Kind muss sterben wie mein Mann zuvor, und du hast mich ausgeschlossen!“


  „Meine Sorge galt dem Kind …“


  „Dem Kind? Du hast Molly kennengelernt, und doch siehst du nur ein beliebiges Kind, eine Patientin in ihr, eine Statistik. Was stimmt eigentlich nicht mit dir?“


  „Alles stimmt mit mir. Und ich hoffe, du wirfst mich nicht mit diesen inkompetenten Stümpern von damals in einen Topf, die den Fall deines Mannes vermurkst haben.“


  „Du müsstest dich mal hören.“ Sie starrte ihn an, als täte er ihr beinahe leid. „Jakes Fall, wie du ihn nennst, war sein Leben. Das Leben meines Mannes, Luca.“


  „Mein Beileid.“


  „Dein Beileid?“ Sie lachte ungläubig auf. „Patienten sind für euch doch nur Dateien im Computer. Sie haben weder einen Charakter noch eine Geschichte. Behandelst du alle deine Sexualpartnerinnen so oder nur mich speziell?“


  „Nein“, schrie er. Einen Moment lang war er sprachlos. Sie hatte ihm einen Spiegel vorgehalten. Und was er da sah, gefiel ihm nicht. Wirkte er so auf sie? Hatte er seine Patienten und seine Partnerinnen wirklich nur als Körper gesehen, die man auf eine bestimmte Art und Weise zu behandeln hatte?


  Hatte er Nell damals nicht als Mitmenschen, als Frau und Mutter betrachtet und behandelt? Und wenn, womit wollte er das entschuldigen? Oh ja, er war Arzt.


  Das war eine magere Entschuldigung. Und ja, er war beschäftigt, überlastet und erschöpft gewesen. Aber dennoch war er immer noch ein Mensch gewesen, und als solcher hätte er sich in sie hineinfühlen müssen. Stattdessen hatte er vorausgesetzt, dass sie sowieso nichts begriff. Seine Kenntnisse waren so fundiert, dass er sich nicht in der Lage gefühlt hatte, sie einer Zivilistin zu erklären.


  Oder hatte er sich einfach selbst zu wichtig genommen, um ihre Gefühle auch nur zu bedenken? Es war zu spät, sich zu wünschen, er hätte damals alles anders gemacht. Aber war es auch zu spät, es jetzt besser zu machen?


  Im Grunde spielte es keine Rolle. Sein Vorsatz, die Dinge mit Nell nicht zu kompliziert zu machen, war nach hinten losgegangen. Möglicherweise würde er daraus lernen; was jedoch die Beziehung zu Nell anging, bedeutete es das Ende.


  „Ich hätte gern von dir noch einmal bestätigt, dass meine ehrenamtlichen Mitarbeiter am Montag hier willkommen sind.“


  Ihre Lippen zitterten, aber in ihren Augen sah er Entschlossenheit. Sie hatte ihre Gefühle unter Kontrolle gebracht und verfolgte weiterhin ihr Ziel. Wieder einmal hatte sie ihn überrascht.


  „Montag?“


  „Hast du deine Meinung geändert?“


  Er zögerte. „Wie werden wir …“


  „Wie werden wir was, Luca? Geschäftliches und Privates trennen? Das sollte einfach sein“, fuhr sie fort, ohne auf seine Antwort zu warten. „Wir werden nur Zeit miteinander verbringen, wenn es das Projekt zwingend erfordert. Oder stellst du deine Privatangelegenheiten vor den Fortschritt in deiner Klinik?“


  Luca fühlte sich, als zöge sie ihm den Boden unter den Füßen weg, und er schlug auf die einzige Art und Weise zurück, die er kannte. „Keine Bange, Nell, meine Klinik kommt bei mir immer zuerst.“


  „Gut. Dann sehen wir uns am Montag. Alles Wissenswerte findest du in meiner Mappe, ebenso die Referenzen unserer Mitarbeiter. Wenn du Fragen hast, melde dich einfach.“


  Seine Bewunderung für sie wuchs noch mehr. Sie war außer sich gewesen, doch sie hatte ihr Ziel nicht aus den Augen verloren. Inzwischen war er sogar neugierig auf das Projekt.


  „Ich verspreche nichts, aber ich lese mir alles genau durch.“


  „Du zögerst?“


  „Wenn du es so sehen willst.“


  Sie starrten einander an. Nell war ebenso dickköpfig wie Luca. „Montag also …“, sagte er so gelassen wie möglich.


  „Ja?“


  „Ich werde den Security-Beamten Anweisung geben, deine Leute für das Pilotprojekt einzulassen. Am Empfang werden dann Ausweise für sie bereitliegen. Gehe ich recht in der Annahme, dass du mit ihnen kommst?“


  „Natürlich.“


  Innerlich jubilierte sie, doch nach außen hin wahrte sie kühle Professionalität, ganz so, als hätte sie diese Wendung erwartet. Wie es um ihre Gefühle für Luca stand, ließ sie sich nicht anmerken. Mit einem kurzen Nicken verabschiedete sie sich und ging.


  8. KAPITEL


  „Du hast was getan?“, entfuhr es Nell.


  „Ich habe Luca angerufen und ihn zum Tee eingeladen“, wiederholte Molly fröhlich.


  „Und woher hast du bitte schön seine Nummer?“ Nells Gedanken überschlugen sich. Nach allem, was passiert war, wollte sie nur noch vergessen und ihn meiden. Damit hatte sie mit ihrem ersten Schritt aus Lucas Büro hinaus begonnen. Und jetzt das!


  „Ich habe im Krankenhaus angerufen und gesagt, dass ich eine ehemalige Patientin bin. Dann habe ich mich mit ihm verbinden lassen. Es war doch nicht unrecht, Mum?“


  Was zwischen Luca und ihr, Nell, gewesen war, war nicht Mollys Schuld. „Nein, Liebes, es ist in Ordnung.“


  „Und es macht dir nichts aus, dass er zum Tee kommt?“


  „Zu spät, sich darüber jetzt noch Gedanken zu machen. Nun ist er ja schon einmal eingeladen.“ Was sollte schon schiefgehen, wenn Molly und Marianna dabei waren?


  Sie deckten auf dem Balkon ihres Hotelzimmers auf, der eine wunderschöne Sicht über den Canal Grande bot. Wenn sich die Gelegenheit bot, würde sie Luca beiseite nehmen und ihm deutlich sagen, dass er in Zukunft solche Einladungen auszuschlagen hatte. Er war Mollys Arzt gewesen, und mit dieser Einladung konnte sie ihm danken. Das war es aber auch.


  Molly hatte alles arrangiert, hatte Gebäck bestellt und Kissen zusammengesucht. Sie hatte sogar den Tisch beinahe allein gedeckt.


  „Kerzen am helllichten Tag?“


  „Sei nicht so langweilig, Mum. Wir sind schließlich in Venedig, da muss es auch romantisch sein.“


  „Romantisch?“


  „Wir sind in einer romantischen Stadt, meinte ich“, verbesserte sich Molly.


  Dann schweiften Nells Gedanken zu Luca, und sie begann unruhig auf und ab zu schreiten. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erst, als es an der Tür klopfte, bemerkte, dass Molly und Marianna zum Ausgehen gekleidet waren.


  „Wo wollt ihr denn hin?“


  „Raus.“ Molly starrte ihre Mutter an.


  „Jetzt? Du bekommst gleich Besuch zum Tee.“ Einen Moment glaubte Nell, Molly würde einsichtig. Schließlich war es ihr traditioneller Tee mit Hörnchen, Marmelade, Orangenkeksen und Tee mit Zitrone.


  Sehnsüchtig sah Molly auf das voll beladene Tablett. „Tut mir leid, Mum. Wir haben etwas zu erledigen, nicht wahr, Marianna?“


  Marianna hatte die Kunst, vollkommen unschuldig ins Nichts zu starren, perfektioniert.


  „Guck nicht so besorgt, Mum. Du wirst dich amüsieren.“


  Amüsieren? Was hatte sich Luca dabei gedacht, Mollys Einladung anzunehmen? „Wahrscheinlich hast du recht.“


  Der Summer ging.


  „Luca.“ Als Nell die Tür öffnete, hoffte sie, ihre Augen würden ihm sagen, was sie vor Molly nicht laut zu sagen wagte. Dass er sich eine ordentliche Ausrede hätte einfallen lassen sollen.


  Verwundert sah Luca, wie Molly und Marianna an ihm vorbeigingen. „Verzeihung, ich dachte …“


  „Ja, ich auch. Willst du hereinkommen? Du musst allerdings nicht.“ Den Nachsatz hatte sie hinzugefügt, sobald Molly und Marianna um die Ecke gebogen waren.


  „Sei nicht albern.“ Er trat ein und musste innerlich schmunzeln, weil er sich von einer Zehnjährigen hatte hereinlegen lassen. „Nell …“


  Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen. „Luca?“


  Mollys Anruf war überraschend gekommen, aber ein Nachmittagstee hatte so harmlos geklungen, dass er nicht mit einer Verschwörung gerechnet hatte. Er starrte auf den Balkon hinaus, auf dem Sessel mit gemütlichen Kissen um einen Tisch mit rosenfarbener Damasttischdecke gruppiert waren. „Hübsch.“


  „Was machst du hier, Luca?“ Es gab nur zwei Stühle, erkannte Nell jetzt und verfluchte, dass ihr so wichtige Details entgangen waren.


  „Molly hat mich eingeladen. Ich dachte, die Idee stammte von dir …“ Ganz offensichtlich nicht, erkannte er, als er ihren Gesichtsausdruck betrachtete. „Nächstes Mal spreche ich mit ihr. Ich …“


  „Es wird kein nächstes Mal geben, Luca. Es gibt keinerlei Grund für dich, Kontakt mit Molly zu pflegen. Ich will nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen macht.“


  „Hoffnungen?“


  War er wirklich so blind? Molly hatte keinen Vater mehr, und sie wünschte sich Luca in dieser Rolle. „Ich möchte nicht, dass sie hofft, du wirst dich mit ihr anfreunden“, erklärte Nell stattdessen. „Ich wollte sie nicht misstrauisch machen, und deshalb habe ich sie nicht direkt darauf angesprochen. Das war, bevor ich wusste, dass sie nicht hier sein würde. Aber du hättest genug Menschenverstand haben sollen, nicht zuzusagen.“


  „Ich wollte sie nicht enttäuschen.“


  Ach, plötzlich hatte er Gefühle für Molly entwickelt?


  „Ich will nicht, dass Molly spürt, dass unser Verhältnis ein wenig gespannt ist. Du bist hier nicht erwünscht, Luca. Ich dachte, das hätte ich gestern deutlich gemacht. Was wir einander zu sagen haben, können wir im Krankenhaus oder am Telefon klären.“


  Mit einem Hauch von Ironie neigte er den Kopf, und Nell rührte sich nicht, bis er den Raum verlassen hatte. Seufzend schloss Nell die Augen und spürte ihren Gefühlen nach. Ihr Herz klopfte heftig. Sie wollte ihn immer noch.


  Es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, nicht zur Tür zu stürmen und ihn zurückzurufen. Also wartete sie, bis sie sicher war, dass er das Hotel verlassen haben musste. Erst dann atmete sie tief durch. Ihr Blick wanderte zu dem Tablett mit dem Essen, das verlockend auf dem Balkon wartete. Kurz entschlossen trat sie hinaus, griff das Tablett und kippte die Leckereien in den Kanal.


  Rastlos durchschritt sie immer wieder das Zimmer, bis Molly und Marianna von ihrem Spaziergang zurückkehrten.


  „Ist alles gut gelaufen?“, fragte Molly aufgeregt.


  „So gut, wie man erwarten konnte“, antwortete Nell wahrheitsgemäß. „Wenn ihr geblieben wärt, hättet ihr uns mit dem Kuchen helfen können.“


  „Ihr habt alles aufgegessen?“ Ungläubig starrte Molly auf das leere Tablett.


  „Bis auf den letzten Krümel.“ Eine kleine Notlüge konnte sie nicht vermeiden.


  „Aber ihr habt die Kerzen nicht angezündet“, stellte Molly fest.


  „Wollen wir ausgehen?“, wechselte Nell das Thema. Das Letzte, wonach ihr jetzt war, war ein Gespräch über Luca.


  Wie erwartet, war Molly für den Vorschlag gleich Feuer und Flamme. „Wohin gehen wir?“


  „Ich weiß noch nicht … Aber ich finde, es wird Zeit, dass Marianna, du und ich ein Abenteuer erleben.“


  Als das Wassertaxi gemächlich durch die Lagune steuerte, entspannte sich Nell zusehends. Ein kleiner Ausflug war doch besser, als im Hotelzimmer zu sitzen und zu grübeln. Sie wäre nicht glaubwürdig, wenn sie behauptete, Luca sei ihr gleichgültig, gleichzeitig aber Trübsal blies. Sie hatte einen Fehler begangen, aber sie würde über Luca hinwegkommen, und Molly sollte sich ruhig ein wenig amüsieren.


  Wie andere Städte in warmen Klimazonen erwachte auch Venedig in den Abendstunden. Dies war ihr erster Ausflug zu einer der kleineren Inseln im Umkreis. Nell hatte den Hotelportier um einen Vorschlag für ihren Ausflug gebeten, und er hatte ihr erklärt, dass auf jener Insel ein Festival zum Gedenken an das Ende der großen Pest im sechzehnten Jahrhundert stattfand. Es wäre eine einzige große Feier, hatte er ihr berichtet, und Nell fand, es hörte sich wunderbar an. Also hatte sie extra hässliche Masken gekauft und Molly erklärt, dass die Venezianer diese mit Kräutern gefüllt hatten, von denen sie geglaubt hatten, sie würden sie vor der Pest schützen.


  „Du siehst schrecklich aus“, sagte Molly, als Nell ihre Maske aufsetzte.


  „Nun, vielleicht sollte ich sie erst aufsetzen, wenn wir dort sind.“


  Molly sah aus dem Fenster zu dem anderen Schiff, das parallel zu ihnen auf die Insel zusteuerte. Beide Schiffe wurden von Fackeln erhellt. Nell konnte sehen, dass auf dem anderen Schiff viele Leute kostümiert waren. Die Frauen trugen lange edle Kleider in allen erdenklichen Farben, während die Männer eng anliegende Breeches und Umhänge gewählt hatten. Die Spannung stieg, als die Schiffe die Insel erreichten. Es war, als reisten sie in eine andere Zeit, dachte Nell. Sie sah Molly, die sich die Nase an der Scheibe platt drückte, und musste lächeln.


  „Komm“, rief sie, als das Boot anlegte. „Wir wollen an Land.“ Molly zur Rechten und Marianna zur Linken folgte sie dem Strom von Menschen, die ins Innere der Insel drängten.


  „Bleibt zusammen. Es sind so viele Leute hier, wir wollen uns nicht aus den Augen verlieren.“


  In der Mitte des Marktplatzes gab es einen riesigen Springbrunnen, um den Stände aufgebaut worden waren. Der Platz war gesäumt von historischen Häusern, in deren Parterre kleine Boutiquen ihre Ware feilboten. Die schmiedeeisernen Balkone waren mit leuchtenden Bougainvillen bepflanzt und verliehen den alten Gemäuern eine farbenfrohe Pracht. Überall flatterten Fahnen im lauen Abendwind. Inmitten der Menschen bewegten sich Straßenkünstler auf Stelzen. Manche trugen fremdartige Masken und Hüte. Musiker erfreuten mit mittelalterlichen Klängen, wetteiferten um die Aufmerksamkeit der Gäste. Es herrschte eine unglaubliche Geräuschkulisse, die so mitreißend und beflügelnd war, dass Nell all ihre Sorgen vergaß.


  Über ihnen explodierte ein Feuerwerk, und alle um sie herum sahen zum Himmel hinauf. Dies musste der Auftakt der Feierlichkeiten sein.


  „Ich kann nichts sehen“, beklagte sich Molly.


  Die Menschenmenge war so dicht, dass sie sich schließlich in eine Ecke schoben, wo Molly sich auf eine Stufe stellen konnte und eine bessere Sicht hatte.


  „Ist das nicht wunderbar?“, rief Molly und klatschte in die Hände.


  „Herrlich“, antwortete Nell. So etwas Atemberaubendes konnte ihnen auch nur hier passieren. Die Ausgelassenheit und die vibrierende Atmosphäre spiegelte die Mentalität dieser sympathischen Menschen wider. Überall duftete es nach köstlichen Speisen, jungem Wein, Kerzenwachs und Schießpulver …


  Jetzt begannen die Menschen zu tanzen, Paare drehten sich zum Rhythmus im Kreis. Ein alter Mann mit seiner Band spielte in traditionellen Kostümen auf. Da gab es ein Akkordeon, eine Fiedel und mehrere Trommeln.


  Die meisten Menschen hatten für ihre Verkleidung einen großen Aufwand betrieben, und fast alle waren maskiert. Rasch setzte Molly ihre Maske auf, obwohl sie immer herunterrutschte. Nell bereute, dass sie nicht schon beim Kauf bemerkt hatte, dass sie viel zu groß war.


  „Ich wünschte, wir hätten auch richtige Kostüme“, sagte Molly. „Vielleicht können wir nächstes Jahr wiederkommen?“


  Nell wollte gerade verneinen, da hielt ihr jemand von hinten die Augen zu. Molly quietschte freudig auf.


  Da wusste Nell, wer es war.


  Sie wandte sich um und erblickte eine große Gestalt, vollständig in Schwarz gekleidet. Seine Maske wirkte teuflisch. „Luca?“


  Er verbeugte sich. „Hier sind alle inkognito, meine holde Dame.“


  „Aber du bist es!“ Molly starrte begeistert zu ihm auf.


  „In Venedig tragen wir Masken, damit wir alle gleich sind und selbst ein einfacher Mann wie ich seine bescheidenen Dienste drei solch schönen Damen anbieten darf.“ Er verneigte sich nun auch vor Marianna, die errötend den Blick senkte. Dann nickte er Nell zu, die nach Luft schnappte, als er ohne Umschweife Molly auf seine Schultern schwang.


  „Wollen wir gehen?“


  Lucas überraschendes Auftauchen brachte Nell ganz durcheinander. „Wohin?“, fragte sie.


  „Wohin uns die Musik führt …“


  „Ja, das ist toll“, rief Molly. „Dürfen wir?“


  Nur Lucas Mund war nicht von der Maske verdeckt, und seine Lippen wirkten noch sinnlicher, noch grausamer. Das dunkle Glitzern seines Blickes durch die Augenschlitze glich einer stillen Warnung. Sie konnte seinen wilden Kuss, ihr leidenschaftliches Zusammensein nicht vergessen. Aber für das Projekt und für Molly musste sie vernünftig sein. Pflicht musste vor Misstrauen kommen.


  „Vergesst nicht“, erinnerte er sie, „wir sind alle anonym.“


  „Bitte, Mum!“


  Molly sah sie flehend an. Nell brachte es nicht übers Herz, ihre Tochter zu enttäuschen. Und im Grunde hatte er ja recht. Sie trugen alle Masken und kannten sich eigentlich nicht. Sie würde ihn einfach wie einen Fremden behandeln. Und sie konnte einfach sie selbst sein oder die Person, die sie gerne wäre.


  Nell nickte.


  Im gleichen Augenblick stürzte eine ältliche Dame in wallendem buntem Kostüm auf sie zu.


  „Bellissima! Was für ein schönes Kind.“


  Sie war kostümiert, genau wie Luca, und ihr Gesicht war beinahe vollständig hinter einer mit Pailletten besetzten Maske verborgen. „Soll ich ein Bild von euch machen?“ Sie zeigte auf die Kamera, die an Nells Handgelenk baumelte.


  „Nein danke.“ Ein Erinnerungsfoto an Luca war nun wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Oder war sie unhöflich? „Ich möchte keine Umstände machen“, fügte sie schnell hinzu.


  „Keine Sorge, es macht mir keine Umstände. Ihr werdet eine wunderschöne Erinnerung mit nach Hause nehmen.“


  Ihr Akzent war so sympathisch, dass Nell sie als Italienerin erkannte. Also reichte sie ihr die Kamera.


  „Danke, grazie“, sagte sie, als die Frau ihr die Kamera zurückgegeben hatte.


  „Prego.“ Die Frau verschwand mit einem Lächeln in der Menschenmenge.


  „Komm jetzt, Molly“, bestimmte Nell. „Ich bin sicher, Signor Barbaro ist mit Freunden hier. Wir dürfen ihn nicht aufhalten …“


  „Signor Barbaro? Wer ist dieser Signor Barbaro?“ Luca sah zu Molly auf. „Kennt Ihr ihn, junges Fräulein?“


  Glücklich fiel Molly in die Verschwörung ein. „Nie gehört!“


  „Ich kann versichern, meine Damen, dass ich voll und ganz zu Ihrer Verfügung stehe.“


  „Moment!“ Nell musste einen Schritt zulegen, um mit Luca und Molly auf seinen Schultern mitzuhalten. Am Brunnen hatte sie die beiden eingeholt. Sie griff nach Lucas Arm. „Wir müssen jetzt zum Hotel zurück. Molly gehört längst ins Bett.“


  „Aber das große Feuerwerk ist erst um Mitternacht. Bleiben die Damen nicht so lange?“


  „Wie sollten wir? Sobald das Festival vorüber ist, werden alle Menschen nach Venedig zurückfahren. Wir werden kein Wassertaxi bekommen …“


  „Dann nehmen wir mein Boot …“


  „Oh ja!“, rief Molly aufgeregt.


  „Das ist unmöglich.“ Nell presste die Lippen zusammen.


  „Und warum?“


  Tausende von Gründen kamen Nell in den Sinn, als sie ihn anstarrte. Keinen davon konnte sie vor Molly anführen. „Weil wir uns Euch nicht aufdrängen können, signore.“


  „Das tut Ihr doch nicht. Es gibt so viele kleine Kanäle kreuz und quer durch die Stadt. Auf dem Wasserweg geht das alles ganz schnell.“


  Eine Zeit lang schwiegen sie, während die Party um sie herum weiterging. Nell wusste, um Mollys Willen musste sie gute Miene zum bösen Spiel machen. Immerhin waren sie hier, um sich zu amüsieren.


  Nell sah auf. Luca hatte irgendetwas gesagt. „Wie bitte?“


  „Ich habe Molly nur erklärt, dass Sie sich im Laden hätten beraten lassen sollen. Ihre Masken sind eigentlich für Männer gedacht. Erlaubt, dass ich da Abhilfe schaffe?“


  Ihr Herz klopfte. An dem Ton seiner Worte erkannte Nell, dass er nicht nur von den Masken sprach.


  „Ich hab dir doch gesagt, dass sie grässlich sind“, warf Molly ein.


  „Nun, ich dachte, sie würden dich etwas über Venedigs Geschichte lehren. Die Pest, und wie sie sich auf Europa auswirkte …“


  „Sehr löblich“, bemerkte ihr maskierter Begleiter trocken. „Aber gibt es nicht interessantere, weniger gruselige Geschichten über Venedig, die Molly gerne hören würde?“


  „Welche denn?“, fragte Molly neugierig und in der Hoffnung, die Unterhaltung bis zum Feuerwerk ausdehnen zu können.


  „Die von Harlekin und Kolombine zum Beispiel.“


  „Bitte!“ Molly sah Nell wieder an.


  Mit allem kam sie zurecht, doch sie brachte es nicht fertig, Molly eine verständliche Bitte abzuschlagen. Sie wollte einfach keine Spielverderberin sein.


  „Ich würde die Geschichte auch gerne hören …“


  Es überraschte Luca, wie gerne er das Abenteuer mit den dreien teilen wollte. Nell mit ihrer Tochter zu sehen, rührte ihn an. Sie hatte versucht, den Karneval für Molly lebendig zu gestalten, und er würde nicht zulassen, dass der Abend vorzeitig endete. „Gestatten Sie mir auch, Ihnen dreien passende Masken zu besorgen?“


  „Das können wir doch nicht annehmen“, protestierte Nell.


  „Warum nicht?“ Molly sah von ihrer Mutter zu Luca.


  Luca wurde warm ums Herz, als er den Blick des Kindes auf sich ruhen spürte. „Warum?“, wiederholte die Kleine und sah wieder zu Nell.


  „Weil …“


  „Es würde mir wirklich Spaß machen, Euch unsere Gebräuche und unsere Geschichte nahe zu bringen. Bitte gestattet es mir, holde Dame.“


  „Wenn Ihr es so formuliert …“


  Dass sie annahm, machte ihn seltsam froh. Am liebsten hätte er sie umarmt. Er verstand selbst nicht warum. Molly schrie begeistert auf und zeigte auf eine Musikantengruppe.


  So kam es, dass sie nach einem Abend voll Musik, Tanz und köstlicher Süßigkeiten doch noch das Feuerwerk ansahen. Und als dann eine der Bands zum Tanz aufspielte, bestand Luca darauf, dass sie mitmachten.


  „Nein, nicht schon wieder. Ich kann nicht mehr!“, protestierte Nell, aber sie hatte keine Chance. Lucas Begeisterung war ansteckend, und es machte einfach so viel Spaß, mit diesen italienischen Familien durch die Straßen zu ziehen. Alle Altersgruppen waren zugegen, Teenager tanzten mit ihren Großeltern, Mütter mit ihren Söhnen. Ein sehr ansehnlicher grauhaariger Galan zog Marianna in seine Arme. Nell lachte und überließ sich ebenfalls dem lustigen Treiben.


  Von allen Seiten erklang fröhliches Rufen, und Luca wirbelte Molly und Nell herum, bis ihnen schwindelig wurde. Die Musik endete in einem spannungsreichen Finale. Luca zog Nell mit sich, Molly immer noch auf seinen Schultern. An einem Eisstand kaufte er drei riesige Hörnchen. Als Nell angesichts der großen Portion den Kopf schüttelte, sah er sie streng an. „Ihr müsst. Heute Nacht müsst Ihr den Alltag vergessen und das Fantastische von Euch Besitz ergreifen lassen. Das ist die erste Regel des Karnevals.“


  Während sie sich das Eis schmecken ließen, sahen sie sich die Stände an. Dort gab es Weissagerinnen, Wettbewerbe im Bogenschießen und ein Spiel, bei dem man Äpfel mit dem Mund aus einem Wasserfass angeln musste. Dieses Spiel kannte Molly auch aus England, und sie freute sich, dass es hier etwas gab, das sie an zu Hause erinnerte.


  „Festivals sind überall in der Welt ein bisschen ähnlich“, erklärte Luca. „Das Apfelspiel gibt es in sehr vielen Ländern. Wollen wir deine Mutter mal testen?“


  Nell versuchte, einen Apfel herauszufischen, gab jedoch bald lachend auf.


  „Dafür braucht man gute Zähne“, sagte Luca und holte mit einem Biss einen Apfel aus dem Fass.


  Nell hielt seinem Blick einen Augenblick zu lange stand, und sie wusste, dass er die Röte auf ihren Wangen bemerkt haben musste.


  „Die Masken machen alles möglich“, versicherte er Molly, die nun eine Kindermaske trug, die er ihr gekauft hatte, eine farbenprächtige Fantasiemaske. „Ein einfacherer Mann kann mit Edelfrauen tanzen, eine Dienstmagd mit einem Prinzen …“


  „Oder ein niederer Arzt mit drei hohen Damen“, schlug Nell keck vor. Hinter ihrer eleganten Maske fühlte sie sich übermütig. Es war die Kolombine-Maske, die Molly für sie ausgewählt hatte. Nell war erleichtert gewesen, dass Luca seine schwarze Maske nicht gegen die des Harlekins eingetauscht hatte.


  „Aber dann wärt ihr ein Paar“, hatte Molly protestiert.


  Genau, hatte Nell gedacht und Luca einen drohenden Blick zugeworfen.


  „Ich bleibe bei meiner“, hatte er mit Blick auf Nell beharrt.


  Seit dem Apfelfischen war Molly immer müder geworden. Inzwischen gähnte sie häufig. „Wir gehen nun besser heim“, sagte Nell. „Du kannst ruhig noch bleiben“, fuhr sie an Luca gerichtet fort. „Wir können uns ein Wassertaxi nehmen.“ Es herrschte längst noch keine Aufbruchstimmung, daher standen genug kleine Boote bereit, Gäste aufs Festland zurückzubefördern.


  „Ich könnte doch Molly heimbringen“, bot sich Marianna an. „Du kannst noch hierbleiben, Nell. Zugegebenermaßen bin ich selbst ein wenig müde. Wenn es dir also nichts ausmacht …“ Sie unterdrückte ein Gähnen.


  „Das ist eine gute Lösung, Marianna.“


  Und Luca rief den beiden ein Taxi. „Ich kenne den Fahrer“, erklärte er. „Dann kannst du sicher sein, dass sie gut im Hotel ankommen.“ Nell sah, wie er dem Mann Geld gab.


  „Das hättest du nicht zu tun brauchen“, beharrte sie, als Luca wieder neben ihr stand.


  „Während des Karnevals gelten die alten Regeln. Diese Tradition gebietet es dem Herrn, der Dame so viele Annehmlichkeiten wie möglich zu bescheren. Du musst mir schon erlauben, meine Rolle korrekt zu spielen.“


  „Es würde mir nicht im Traum einfallen, dir das zu verwehren“, lenkte sie ein. Das Spiel, inkognito hier zu sein, gefiel ihr. Es war ein schöner Gedanke, ohne eine Vergangenheit einfach neu anzufangen.


  So winkte sie Molly und Marianna nach, während das Boot auslief, und wandte sich dann wieder ihrem Begleiter zu. „Wohin werdet Ihr mich bringen, edler Herr?“


  „Zunächst braucht Ihr ein Kleid …“


  9. KAPITEL


  Der Kostümladen gehörte einer Bekannten von Luca und war in einer kleinen Gasse jenseits des Platzes gelegen. Im Inneren war es dunkel wie in einem Schmuckkästchen, nur dass es hier keine Edelsteine gab, sondern kostbarste Stoffe in den elegantesten Schnitten, die der weiblichen Figur aufs Raffinierteste schmeichelten.


  Nell schnappte nach Luft, als sie sich in dem rubinroten Kleid sah, das Luca für sie ausgewählt hatte. Das Mieder stellte ihre Reize bestens zur Schau. Es hatte eine geradezu erotisierende Wirkung auf Nell, die ihre Brüste in dem geschnürten Oberteil reckte.


  „Es muss so eng sein, signora“, erklärte ihr die Verkäuferin. „So kommt Ihr Busen am besten zur Geltung.“


  Daran gab es keinen Zweifel. Ihre Brustspitzen wurden nur durch ein hauchzartes Miedertuch verdeckt, und Nell spürte, wie sie sich unwillkürlich unter dem Stoff verhärteten. Jedes Mal, wenn Nell tief einatmete, drohten sie hervorzulugen.


  Ihre Taille sah sehr schmal aus, ihr Busen mächtig, ihre Füße winzig in den hochhackigen Schuhen. Wenn sie sich bewegte, raschelte das Kleid.


  „Ihr müsst die Maske jetzt aufsetzen und den Fächer tragen“, riet ihr die Verkäuferin. Nell hatte ihre Kolombine-Maske gegen eine weiße, edel bestickte Maske eingetauscht. Die Frau hatte ihr Haar hoch aufgesteckt, sodass die glänzenden Strähnen von Strasskämmen gehalten wurden. Einzelne weiche Locken umspielten ihr Gesicht.


  Die Verkäuferin trat einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk. „Ihr seht wunderschön aus, signora … Wie eine echte Dame vom Hof.“


  „So fühle ich mich auch“, gestand Nell und lächelte ihr Spiegelbild an.


  „Wollt Ihr Euch jetzt dem Gentleman zeigen, der Euch herbrachte?“


  Mit einem letzten Blick auf die faszinierende Fremde im Spiegel neigte sie das Haupt und verließ mit raschelnden Röcken die Kabine.


  Luca war sprachlos. Glücklicherweise verlangte die Etikette in diesem Spiel, dass er sich tief vor der Dame verneigte. Seine Gefühle waren so nahe an der Oberfläche, dass er dankbar war, die Maske tragen zu müssen. „Ihr seht bezaubernd aus, signora … Das Kostüm steht Euch.“ Seine Hand zitterte leicht, als er Nells Hand ergriff. „Wollen wir unser Abenteuer fortsetzen?“


  Als er in ihre Augen sah, verdunkelten sie sich. Zwischen ihnen herrschte mittlerweile eine ganz neue Vertrautheit, die beinahe noch unwiderstehlicher war als die körperliche Anziehungskraft. Nell war atemberaubend schön, vielleicht die schönste Frau des ganzen Karnevals. Und sie gehörte ihm.


  Die Musik war leiser und langsamer geworden, als sie auf den Platz zurückkehrten. Die Alten und die Kinder waren längst zu Bett gegangen. Aber für die schöne junge Frau in dem rubinroten Kleid und ihren gut aussehenden Gefährten mit der prachtvollen Statur begann die Nacht gerade erst.


  „Möchtet Ihr ein Glas Champagner trinken?“


  „Anstelle von Kaffee?“, gab sie heiser zurück.


  „Kaffee?“


  „Karneval?“, flüsterte sie.


  „Ihr lernt schnell“, murmelte er in ihr Ohr.


  Sie hatte nicht erwartet, dass ein Kellner einen Champagnerkübel mit Eis für sie auf den Platz brachte und dann dabei Wache hielt, bis sie getrunken hatten. „Es ist eine unglaubliche Nacht.“


  „Nein, es ist Karneval“, berichtigte sie der maskierte Mann zu ihrer Seite. Unwillkürlich erschauerte sie, als sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte. Er nahm ihre Hand. „Und nun tanzen wir …“


  Seine Berührung verursachte ihr eine wohlige Gänsehaut, die die Arme hochkroch und sich dann über ihren ganzen Körper ausbreitete. Als sie auf die Tanzfläche traten, spürte sie, wie alle Regeln des modernen Lebens von ihr abfielen. Auf den hochhackigen Schuhen bewegte sie sich im Tanz, und ihre Hüften wiegten sich, als hätten sie durch die Kleidung ein Eigenleben bekommen. Bei jeder Bewegung drohten ihre Brüste aus dem Mieder zu treten. Bei jedem Schritt wurde sie aufs Köstlichste an ihre erregten Brustspitzen und an ihre Gelüste, die unter der kühlen Fassade schlummerten, erinnert. Dies war eine andere Welt, und sie waren einfach zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, die den Traum der Romantik träumten.


  Das Tempo der Musik nahm zu, und ihre Bewegungen passten sich dem an. Es war, als spielten sie mit ihren Leidenschaften, als verliehen sie ihnen in ihrem Tanz auf magische Weise Ausdruck. So gaben sie sich der Musik hin und vergaßen alles um sich herum. Nichts nahmen sie mehr wahr als die Gegenwart des anderen. Die Vergangenheit war ausgelöscht. Ihr dunkler Gefährte zog sie an sich, bis sich ihre Lippen beinahe berührten, als der Tanz endete.


  „Seid Ihr durstig?“


  Sie nickte.


  „Folgt mir, ich weiß einen ruhigen Ort.“


  So führte er sie zu einer Bank im Halbdunkeln, wo sie zwar sehen, aber nicht gesehen werden konnten. Wie in einem Märchen eilte sogleich der Kellner mit zwei frischen Champagnerflöten herbei.


  „Das wäre alles, danke.“


  Der Kellner verschwand, und Nell hob das Glas an die Lippen.


  „Nein!“


  Der Befehl kam sanft, aber bestimmt.


  „Nein?“


  „So trinken wir …“ Er wand den Arm um den ihren und brachte sein Glas an ihre Lippen.


  Sie tat es ihm gleich, und ihr Blick ruhte auf seinem Mund.


  „Nun trinkt“, murmelte er.


  Ihre Blicke versanken ineinander, als sie tranken. Ein goldener Tropfen fiel auf ihren Busen. Luca neigte den Kopf und leckte ihn auf.


  Vor Überraschung, vor Entzücken keuchte Nell auf. Die Berührung seiner Zunge, ein wenig rau und überaus kunstfertig, war unendlich erregend. Sie straffte die Schultern, und eine Brustspitze lugte aus ihrem Mieder …


  „Meine Dame, Ihr werdet Euch kompromittieren“, warnte Luca und zog sich zurück.


  Sie schmollte. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Sehnsucht, und ein unmissverständliches Pochen zwischen ihren Beinen machte es beinahe unmöglich, still zu sitzen. Ihm blieb das nicht verborgen.


  „Es gibt eine Lösung für Euer Problem …“


  „Welches?“


  „Es gab eine Zeit, da die Ehre einer Dame mehr wog als das Leben eines Mannes. Und so entwickelte sich eine Art der Liebe, die körperliche Berührungen und ihre Folgen ausschloss … aber delikate Zuwendungen durch den Mann möglich machte.“


  „Zuwendungen?“ Sie ließ das Wort auf der Zunge zergehen.


  „Ich berühre Euch nicht, Ihr berührt mich nicht.“


  „Oh.“


  „Und schon seid Ihr enttäuscht.“ Er lächelte schwach.


  „Rutscht ein wenig nach vorne, lehnt Euch an der Lehne an, und lasst die Schenkel auseinanderfallen …“


  Sie tat wie geheißen. Erregung durchpulste sie. Ihr war, als täte sie etwas köstlich Ungehöriges.


  „Schließt Eure Augen, und stellt Euch vor, Ihr trügt keine Unterwäsche. Augen zu“, befahl er, als sie ihn erstaunt ansah. „Gut so. Nun stellt Euch vor, eines Eurer Beine läge auf meiner Schulter, und Ihr seid mir ausgeliefert. Die kühle Abendbrise streichelt zärtlich Eure nackte Haut, und Ihr sehnt Euch danach, von mir berührt zu werden …“


  Nervös fuhr Nell sich über die Lippen und wartete ungeduldig auf seine nächsten Anweisungen.


  „Und jetzt berühre ich Euch, ganz sacht zuerst … Es ist so gut, dass Ihr seufzt, aber es ist nicht genug. Die Berührung lässt euch nur ständig an den Punkt denken, den ich nicht berühre, die empfindsamste Stelle, die sich meiner Aufmerksamkeit entgegenzurecken scheint … Aber ich bin grausam. Ich ignoriere es.“


  Seine betörende Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch sie hätte alles getan, was er jetzt von ihr verlangt hätte. Ihre Hüften kreisten unter dem leise raschelnden Stoff, bogen sich ihm entgegen, als berührte er sie wirklich.


  „Gut so“, lobte er sie. „Sehr gut. Genau genommen so gut, dass Ihr Euch eine kleine Belohnung verdient habt …“


  Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, und sie spreizte ihre Beine weiter.


  „Ja, ich beobachte Euch. Ihr habt die Beine so weit für mich geöffnet, und ich schaue Euch ganz genau an. Ich kann sehen, wie geschwollen und feucht Ihr für mich seid … Ich kann Eure Hitze fühlen, und nun hat mein Finger das Zentrum Eurer Weiblichkeit gefunden …“


  Sie klammerte sich an der Bank fest, während er beruhigende Worte murmelte.


  „Ich weiß, wie Ihr es mögt … Ich weiß, wie ich streicheln muss, zart und doch unnachgiebig …“


  Verhalten keuchte sie auf. Sie war so kurz davor …


  „Ich reibe nun, schneller, fester. Ihr mögt es … Es gefällt Euch sehr. Ihr spornt mich an … Das ist gut, so gut …“ Sie stöhnte, er solle nicht aufhören. „Eure Wangen sind gerötet, Euer Atem kommt schnell. Ich halte Euch, denn nur noch wenige Bewegungen meines Fingers, und Ihr seid am Gipfel der Lust, und ich muss Euch stützen, damit Ihr nicht fallt …“


  Und dann überlief sie ein heißer Schauer der Lust, und der Maskierte hielt sie fest in seinen Armen. Erst jetzt berührte er sie. Das Gefühl hielt an, während ihr ganzes Inneres von einem reißenden, warmen Strom überflutet wurde. Nur allmählich kehrte sie in die Wirklichkeit zurück.


  „So, meine Dame, ist es nun besser? Und es ist gar nichts Ungehöriges geschehen. Kein Vater oder eifersüchtiger Gatte könnte Anstoß daran nehmen. Ihr habt nichts getan, als dem Ruf des Karnevals zu folgen.“


  „Wie sittsam.“ Ein sinnliches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Gibt es viele derartige Vergnügungen in Venedig, edler Herr?“


  „So viele, wie Ihr Herz begehren mag“, versprach er sanft und hielt ihren Blick gefangen.


  Doch der Traum konnte nicht ewig dauern. So wurden die beiden wieder nüchterner, als sie den Kostümladen verlassen hatten und Nell wieder ihre Alltagskleidung trug. Sie hielt sie fest, als könnte sie damit den Traum festhalten.


  Als sie an Bord von Lucas Schiff gegangen waren, löste er sogleich die Leinen. Nell saß allein in der Kabine. Luca war verändert, reserviert, und nicht mehr der herrlich anrüchiggalante Herr, mit dem sie den Abend verbracht hatte.


  Das weiße Schiff barg Erinnerungen, die Nell lieber vergessen wollte. Der Gedanke, dass Luca sie jederzeit willenlos machen konnte, verärgerte sie. Sie fragte sich, ob der ganze Abend ein einziges Theaterstück für ihn gewesen war. Mittlerweile hatte er neben der Maske auch den Umhang abgelegt und war mit dem Boot beschäftigt.


  Nell war erleichtert, dass er sie nicht ins Cockpit einlud. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie sich so hatte gehen lassen, und das in der Öffentlichkeit. Andererseits hatte Luca recht: Sie hatten sich nicht berührt.


  In Gedanken versunken starrte Nell über die Lagune auf die in der Ferne verblassenden funkelnden Lichter, bis nichts mehr davon zu sehen war. Aus der Sicherheit der Kabine beobachtete sie nun Luca, betrachtete sein aristokratisches Profil und seine muskulösen Unterarme am Steuerrad. Seine Gestalt war in weiches Mondlicht getaucht.


  Sie war so in den Anblick vertieft, dass ihr die Kolombine-Maske aus den Händen glitt und mit einem leisen Klappern auf den Boden fiel. Als Nell sich bückte, um sie aufzuheben, spürte sie Lucas Blick.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ich habe die Maske fallen lassen.“


  „Ja, ich weiß …“


  Sie wusste, dass die Worte zweideutig waren. Sie hatte ihre Maske fallen lassen, ebenso wie er. Und was nun? Sie war zornig auf sich selbst, weil sich dadurch nichts verändert hatte. Warum konnte sie nicht aufhören, ihn zu begehren?


  War all das für ihn nur ein Spiel? Sie wollte nur ein wenig Zärtlichkeit, Nähe und einen Kuss … Und sie sehnte sich so sehr danach, dass sie dieses Bedürfnis nicht einmal mit ihrem Stolz unterdrücken konnte.


  Weshalb konnte sie sich nicht einfach der Realität stellen? Luca war zu Nähe und Zärtlichkeit nicht fähig. Es lohnte nicht, auf etwas zu warten, was niemals Wirklichkeit werden würde.


  „Du hättest diese Masken nicht kaufen sollen.“ All ihr Ärger richtete sich auf die Kolombine-Maske in ihrer Hand.


  „Ich konnte nicht zulassen, dass Molly dieses hässliche Ding tragen sollte. Und dann musste ich dir natürlich auch eine kaufen.“


  Nell schüttelte den Kopf. „Ich wollte, dass Molly etwas lernt.“


  „Man kann es auch übertreiben. Meines Erachtens ist es sinnvoller, Kindern eine Richtung zu weisen und sie dann ihre eigenen Erfahrungen machen zu lassen. Mit ein bisschen Ermutigung und Anleitung …“


  „Du kennst dich sicher gut mit Kindern aus“, unterbrach sie ihn ironisch.


  „Ich habe viele von ihnen behandelt, ja.“ Luca drosselte das Tempo des Schiffs, weil sie sich der Stadt näherten. „Als wir uns das erste Mal begegneten, hatte ich den Eindruck, du verzärtelst Molly.“


  Unausgesprochene, böse Worte hingen in der Luft. Sie waren wie zwei lodernde Feuer, die sich gegenseitig so aufwiegelten, bis sie ausgebrannt waren.


  „Denk über meine Worte nach, Nell …“


  Diese Worte waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Hätte Luca nicht das Boot steuern müssen, hätte sie ihn angeschrien. So biss sie sich auf die Zunge.


  „Du meinst also, ich verwöhne sie?“


  „Man kann einen Spross nicht mit Humus überschütten, ganz gleich, wie nährreich, und dann erwarten, dass er wächst. Ab und zu muss man ihn auch mal die Sonne sehen lassen.“


  Eigentlich wollte sie so etwas gar nicht hören. „Bitte belehre mich nicht, und erspare mir die Psychologie.“


  „Damit du immer wieder dieselben Fehler machst?“


  „Wir sprechen hier über meine Tochter. Wie ich sie erziehe, ist allein meine Sache. Deine Meinung ist irrelevant.“


  „Dann hätte ich sie also diese hässliche Pestmaske tragen lassen sollen, obwohl es so viele schöne Kindermasken gibt?“


  Sie schrien nun beinahe, und als sie an dem Anlegeplatz des Hotels anliefen, fuhr Nell Luca an: „Du hast ja so recht, du hast ja immer recht!“


  „Nicht immer, Nell“, korrigierte er sie leise. „Nur meistens, wenn es um dich geht.“


  10. KAPITEL


  Beim Frühstück war Molly immer noch müde, aber ihr Gesicht erhellte sich jedes Mal, wenn Lucas Name fiel. Und sie wollte einfach nicht aufhören, über ihn zu sprechen. Nell ertrug es, so gut sie konnte, setzte ein Lächeln auf und versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Nur mit Mühe konnte sie übersehen, dass Molly ihre Maske ständig mit sich herumtrug.


  Warum hatte sie ihr nicht selbst eine schöne Maske gekauft? Genau so eine Maske hätte sie sich als kleines Mädchen auch gewünscht. Stattdessen hatte sie etwas pädagogisch Wertvolles gewählt. Zumindest in diesem Punkt hatte Luca recht gehabt. Es gab verschiedene Arten zu lernen.


  Als das Telefon klingelte, hob Nell abwesend ab. Molly sah sie erwartungsvoll an und flüsterte: „Luca?“


  „Nell, bist du noch dran?“


  „Ich habe unser Meeting nicht vergessen.“


  „Ich rufe nicht wegen des Meetings an.“


  „Nicht?“ Ihr Herz tat einen Sprung. Wann würde sie endlich aufhören, sich Hoffnungen zu machen? In jedem Fall sollte sie ihm noch einmal für die Masken danken.


  „Ich rufe auch nicht wegen der Masken an“, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. Ein Lächeln klang in seiner Stimme mit. Nell wünschte beinahe, er würde in seiner kühlen, reservierten Art mit ihr sprechen. Das wäre einfacher für sie, Abstand zu halten. Sie hatte eine andere, eine warme, humorvolle und sinnliche Seite an ihm kennengelernt, und es fiel ihr schwer, sich davon zu trennen …


  „Ich rufe an, um mich zu entschuldigen.“


  „Wie bitte?“, fragte Nell erstaunt und suchte Mollys Blick. „Kannst du mich einen Moment allein lassen?“


  „Ich suche Marianna.“ An der Tür blieb das Mädchen noch einmal stehen. „Ach, Mum?“


  „Ja?“


  „Kannst du Luca noch mal Danke von mir sagen wegen der Masken?“


  „Natürlich.“ Nell lächelte.


  „Bist du noch dran?“


  „Klar.“


  „Es war falsch von mir, mich in deine Erziehungsarbeit einzumischen.“


  Nell bemühte sich, ihren Herzschlag im Zaum zu halten. „Vergiss es einfach.“


  „Das ist es ja gerade. Ich kann es nicht vergessen, und ich würde es gerne wiedergutmachen.“


  „Das ist nun wirklich nicht nötig.“


  „Die Kinder meiner Schwester sind bei mir zu Besuch, während sie mit ihrem Mann unterwegs ist. Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit für Molly, Gleichaltrige zu treffen.“


  Das konnte sie nicht tun, nicht einmal für Molly. „Aber sie spricht kein Italienisch.“ Fieberhaft suchte sie nach weiteren Ausreden.


  „Die Sprache sollte kein Problem sein, Kinder haben doch irgendwie ihre ganz eigene Sprache“, versicherte ihr Luca. „Und Marianna und du, ihr seid natürlich auch herzlich eingeladen.“


  „Ich habe Marianna freigegeben.“


  „Molly wird hier beaufsichtigt sein. Meine Mutter ist auch da.“


  „Deine Mutter?“


  Nell dachte nach, als Luca hinzufügte: „Ich glaube, Molly hat sich gestern Nacht amüsiert. Sie sollte mehr von den Einheimischen erfahren, bevor ihr heimreist.“


  Nell hasste es, wenn er recht hatte.


  „Was hältst du von der Idee?“


  Molly würde es lieben, Kinder in ihrem Alter zu treffen. Ihr strahlendes kleines Gesicht tauchte vor Nells innerem Auge auf, und sie erkannte, dass es nur eine Antwort auf diese Frage geben konnte.


  „Danke für die Einladung. Wir kommen gern.“ Für ein Einzelkind war die Gelegenheit, die Luca ihr bot, einfach zu schön, um wahr zu sein.


  „Ist das Lucas Haus?“ Molly starrte an der Fassade hinauf.


  „Ich schätze, ja.“ Nell bewunderte das alte Gebäude. Es war ein architektonisches Kleinod.


  „Es ist wunderschön, Mum.“


  „Mir gefällt es auch“, gab Nell zu. Sie betätigte den Messingtürklopfer in Form eines Löwenkopfes, und kurz darauf wurde ihnen die Tür geöffnet.


  Sie traten in die Halle mit den hohen stuckverzierten Decken. Nell vermutete, die Fresken an den Wänden waren Originale. Es war angenehm kühl und sehr hübsch. In Terrakottatöpfen wuchsen wunderschöne Palmen.


  Eine elegante ältere Dame trat mit offenen Armen auf sie zu. „Buon giorno.“ Und dann sah sie Molly. „Bellissima!“ Sie legte die beringten Hände um Mollys Gesicht. „Ich freue mich ja so, dass du den Tag mit mir verbringen wirst.“


  Molly strahlte. „Sie sind die Dame von gestern Abend, die Dame, die ein Foto von uns gemacht hat.“


  „Verzeiht mir, ich hätte mich vorstellen müssen. Ich bin die Mutter von deinem Freund Luca.“ Sie lächelte und streckte Nell die Hand hin. „Vergeben Sie mir, aber hier in Italien dreht sich das Leben um die Kinder. Herzlich willkommen.“


  Nell erwiderte ihr Lächeln, als sie die Hände schüttelten. Sie war fast ebenso in ihren Bann gezogen wie Molly.


  „Ich habe schon viel von dir gehört“, sagte Lucas Mutter zu Molly. „Und meine Enkel können es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Sie sind im Garten.“ Damit streckte sie Molly die Hand hin, die diese ohne zu zögern ergriff.


  „Hat Luca Ihnen erzählt, dass wir ein Meeting haben?“ Sie warf einen Blick auf Molly.


  „Keine Sorge, Nell … Ich darf Sie doch Nell nennen? Molly wird hier im Palazzo glücklich sein. Und was das Meeting angeht, habe ich Luca schon gesagt, dass ich Ihre Idee für fabelhaft halte. Ich selbst würde mich gerne als Ehrenamtliche für Ihr Projekt bewerben.“


  Nells Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Darüber können wir uns gerne mal unterhalten.“


  „Nach Ihrem Meeting mit Luca wird genug Zeit sein.“


  „Mi scusi, Contessa Barbaro …“ Ein Butler stand in der Tür.


  „Si, Paolo. Bitte sagen Sie den Kindern, dass Molly und ich gleich kommen. Sie sind so ungeduldig, wissen Sie“, fügte sie dann an Nell gewandt hinzu.


  Als Molly tonlos flüsterte: „Sie ist eine Gräfin?“, zuckte Nell die Achseln und lächelte ihr zu. Dann lief ihr ein Schauer den Rücken hinunter, und sie brauchte sich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, wer hinter ihr stand.


  „Mutter …“


  „Mein Junge!“


  „Molly.“ Mit einer leichten Verbeugung begrüßte er das Mädchen und streckte ihm seine Hand entgegen.


  Dann wandte er sich an Nell und schüttelte ihr die Hand.


  „Molly und ich wollten gerade gehen, Paolo. Wir sprechen nachher, Nell, nicht wahr?“


  „Ich freue mich darauf.“


  „Was soll das werden, eine Verschwörung?“, fragte Luca misstrauisch.


  „Deine Mutter hat ihre Dienste als ehrenamtliche Mitarbeiterin für das Krankenhaus angeboten.“ Es fiel ihr schwer, ihre Genugtuung zu verbergen.


  „Hat sie das?“ Lucas Blick folgte seiner Mutter, bis sie aus dem Raum verschwunden war.


  „Ich wäre so weit. Von mir aus können wir beginnen. Wo findet das Meeting statt?“ Je eher sie es über die Bühne brachten, desto besser.“


  „Das Meeting wurde abgesagt.“


  „Von wem?“, fragte sie.


  „Von mir.“


  Sie starrte ihn an. „Ich verstehe nicht.“


  „Ich wüsste nicht, wozu wir ein formelles Meeting brauchen, wenn wir uns doch auch hier unterhalten können.“


  „Hier?“


  „Warum nicht?“ Er lächelte. „Ich dachte, eine kleine Hausführung zum Einstieg würde dir gefallen. Der Palazzo ist ein recht interessantes altes Haus.“


  Und er war definitiv nicht das Einzige, das Nells Interesse gefangen hielt. Aber solange seine Mutter und die Bediensteten da waren, konnte nichts Gefährliches passieren. „Das wäre schön.“


  Luca führte sie die Treppe hinauf, die aus kühlem, dickem Marmor gefertigt war. In der Biegung der Treppe stand ein großer Flügel.


  „Lass dich nicht blenden“, warnte Luca. „Das Haus ist riesig, aber es ist auch eine riesige Verantwortung, ganz zu schweigen von den horrenden Summen, die es verschlingt. Da es jedoch über die Generationen in Familienbesitz war, behalten wir es.“ Er zuckte die Schultern. „Die Restaurationsarbeiten übernehme ich fast alle selbst, nur wenn ich Experten und Handwerker für die Steinschnitzereien und Fresken brauche, hole ich mir Hilfe.“


  „Macht dir die schwere Arbeit nichts aus?“ Es überraschte sie, dass es ihn nicht störte, schwer körperlich zu arbeiten.


  „Ich sehe es als Privileg an. Es ist sozusagen meine Berufung, und es bringt mich den Menschen näher, die dieses Haus erbaut haben, sowie meinen Vorfahren, die hier gelebt haben.“


  „Aber ist es nicht eine endlose Aufgabe?“, überlegte Nell.


  „Wie das Streichen der Forth Bridge in Großbritannien?“


  Als er lächelte, tat ihr Herz einen Sprung, und das rührte nicht allein von körperlichem Begehren her.


  „Das sind meine Verwandten“, erklärte Luca jetzt und wies auf die Ahnengalerie lebensgroßer Porträts hin.


  „Vom Anbeginn aller Zeiten an?“ Nell lächelte ihn warm an.


  „Und noch von davor“, sagte er mit einem Schmunzeln.


  Was geschah hier mit ihnen? Nervös strich sich Nell eine Strähne hinter das Ohr und versuchte, sich auf Lucas Worte zu konzentrieren, der ihr gerade die Geschichte seiner Familie erzählte. Die meiste Zeit starrten sie einander an. Sie hatten einen mehr als schlechten Start gehabt, doch in der letzten Nacht hatte sie ihn anders kennengelernt. Abgesehen von seiner Sinnlichkeit war er so gelöst, so lustig und begeistert gewesen. Und nun zeigte er ihr wiederum eine Seite von ihm, die sie nie erwartet hätte. Unter seinen Designeranzügen verbarg sich ein Mann, der sich auch mal die Hände schmutzig machte, dem seine Familie und alte Werte etwas bedeuteten …


  „Momentan kann man dieses Haus natürlich nicht als Zuhause bezeichnen. Es ist eher eine Baustelle.“


  „Ich finde es wunderschön“, sagte Nell ehrlich. „Und es ist die Arbeit wert.“


  „Ich habe mir ein paar Dachgeschosszimmer hergerichtet, in denen ich wohne, wenn ich hier bin. Möchtest du sie sehen?“


  „Sehr gern.“ So folgte sie Luca über den Treppenabsatz, dann zog sie den Kopf ein, als sie eine steilere kleine Treppe emporklommen.


  „Das ist der Dachboden, der einst als Quartier der Bediensteten diente. Dann zog ich hier ein, und inzwischen wohnt auch meine Mutter hier oben. Hier sind die Kinderzimmer, und das ist das Zimmer des Kindermädchens …“


  Mit jedem weiteren Raum wuchs Nells Hochachtung. Er hatte sie wunderbar restauriert, jedes architektonische Detail war liebevoll herausgestellt.


  „Und das hier ist mein Zimmer.“


  Es zeigte auf den Kanal hinaus. Gleißendes Licht drang durch das große Fenster. „Oh, Luca, wie wunderwunderschön.“ Die Aussicht war so reizvoll, dass Nell impulsiv auf den Balkon hinaus an die Steinbalustrade trat, die Arme daraufstützte und sich einen Moment lang der Vorstellung hingab, wie es wohl wäre, so ein Haus ihr Eigen zu nennen.


  „Die Aussicht sieht aus wie gemalt.“ Sie spürte, dass er gleich hinter ihr stand.


  „Es freut mich, dass sie dir gefällt.“


  Als er mit den Fingerspitzen über ihren nackten Arm strich, wandte sie sich ihm zu. „Nein, Luca.“


  „Nein?“


  „Nein.“ Gebranntes Kind scheut das Feuer. Sie war bereits einmal zu viel schwach geworden. „Wir werden zusammenarbeiten, daher hoffe ich …“


  „… dass wir Freunde sein können?“


  Sie nickte. „Freunde, ja. Aber kein Liebespaar.“ Einen Moment lang hoffte sie, er würde ihre Zweifel durch einen Kuss vertreiben. Aber da er sie eigentlich noch nie geküsst hatte und sie ihn eigentlich nie ermutigt hatte, war dies wohl kaum die Situation, in der sich dies ändern würde.


  Deshalb war sie auch nicht erstaunt, dass er sich umdrehte und ihr die Sehenswürdigkeiten erklärte, die von hier aus zu sehen waren. Es war unmöglich, seine Gefühle in seiner Miene zu lesen. Vielleicht machte ihm ihre Zurückweisung gar nichts aus.


  Eine Stunde später saß sie mit seiner Mutter im Garten und sah den Kindern beim Spielen zu. Luca, der Bereitschaftsdienst gehabt hatte, war ins Krankenhaus gerufen worden. So hatte ihre Unterhaltung auf dem Balkon ein jähes Ende gefunden, was sie wahrscheinlich beide als Erleichterung empfunden hatten.


  Wenn Lucas Balkon so groß war wie ein kleiner Ballsaal, war sein Schlafzimmer sicherlich noch größer. Der Palazzo war so weitläufig und seine Räume so weit ab, dass niemand bemerkt hätte, wenn sie oben geblieben wären.


  „Diese Zeit ist die schönste, nicht wahr, meine Liebe?“


  Sie genossen den willkommenen Schatten unter einem Leinensonnenschirm. „Mittag?“ Sie widersprach der alten Dame ungern, doch es war unerträglich heiß.


  „Ich meine die Zeit der Tagträume, wenn wir unsere Gedanken fließen lassen.“


  Tagträume? Wie viel hatte die contessa über ihr Verhältnis zu Luca erraten? Nell tat unbedarft und sah wieder zu den Kindern hinüber. Luca hatte recht gehabt, sie kamen bestens miteinander aus und hatten ihre ganz eigene Sprache gefunden …


  „Gestohlene Zeit.“


  Offenbar gab die Gräfin nicht so schnell auf. Nell hob eine Augenbraue. „Gestohlene Zeit?“


  „Die süßeste Zeit, finden Sie nicht?“


  Aus ihrem Mund klang alles so köstlich dekadent. Nell sah sie über ihre Sonnenbrille hinweg an. „Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was Sie damit meinen.“


  „Sagen Sie nicht, Sie sind in Gedanken nicht ganz weit fort gewesen.“


  „Nun, ich …“ Lucas Schlafzimmer kam ihr in den Sinn.


  „Ich kenne Sie kaum, und doch fühle ich instinktiv, dass Sie sich entspannen und mehr für sich selbst tun sollten.“ Die contessa lächelte ihr vertrauensselig zu. „Ich hoffe, Sie nehmen mir nicht übel, dass ich so offen spreche.“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Gut. Ich bin froh, dass Sie mir zustimmen.“ Die ältere Dame setzte sich in ihrem Liegestuhl auf. „Ich möchte Sie zum Abendessen heute bei mir einladen, mit Molly natürlich und Marianna.“


  Und Luca wiedersehen? „Nein, ich meine, es tut mir leid, aber das wird nicht möglich sein, contessa.“


  Nell erkannte die eiserne Entschlossenheit des Sohnes in den blauen Augen der Mutter. „Ich habe vor dem Meeting noch viel zu tun. Es wurde zwar verschoben, aber …“


  „Aber? Sie haben sich doch sicher für heute vorbereitet?“


  „Ja, das stimmt.“


  „Also? Wie Sie sehen, ist Molly hier sehr glücklich.“ Die Gräfin wies zu den Kindern hinüber, die lachend schaukelten. „Sie kann hierbleiben, während Sie sich im Hotel fürs Dinner umziehen.“ Die Zuversicht der alten Dame schwand, als sich Nell erhob.


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich muss ablehnen“, sagte sie fest. Wie konnte sie unter demselben Dach verweilen wie Luca und so tun, als sei nichts zwischen ihnen geschehen? „Ich hole Molly …“


  „Aber warum wollen Sie jetzt schon zurück? Sie könnte hier übernachten.“


  „Ich will Ihnen keine Umstände machen.“


  „Umstände? Aber Unsinn!“, rief die contessa. „Nichts geht mir über das Glück meiner Enkelkinder. Sie würden einer alten Frau einen großen Gefallen tun. Bitte. Und Sie müssen zum Dinner kommen, damit Sie ihr Gute Nacht sagen können.“


  „Nun …“


  „Es wäre so schön … für mich und für Molly.“


  Schachmatt, dachte Nell erschöpft. „Ich fragte Molly, ob sie damit einverstanden wäre.“


  „Natürlich.“ Ein schwaches Lächeln umspielte die Lippen der contessa, als Nell zu ihrer Tochter lief.


  Doch als Nell im Hotel eintraf, hatte sie ihre Meinung wieder geändert. Molly würde im Palazzo gut versorgt sein. Und da sie sowieso über Nacht dortblieb, war es nicht nötig, dass sie, Nell, noch einmal dorthin zurückkehrte.


  „Aber das Wassertaxi ist schon auf dem Weg, um Sie abzuholen“, wandte Lucas Mutter ein, als Nell telefonisch absagen wollte. „Luca ist gerade aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen. Ich reiche Sie weiter.“


  „Nein, das ist nicht nötig …“


  „Nell? Kommst du nicht? Mutter erwartet dich.“


  „Ich bin sicher, sie wird Verständnis haben.“


  „Aber es ist Mutters sechzigster Geburtstag.“ Weil seine Mutter bei dieser Erklärung im Hintergrund schimpfte, hielt er den Hörer einen Moment bedeckt. „Du willst ihr doch nicht den Tag verderben?“


  „Deine Mutter hat mit keinem Wort erwähnt, dass das Essen einen besonderen Anlass hat.“


  „Natürlich nicht.“


  Stimmt. Sicher wollte sie nicht, dass Nell sich verpflichtet fühlte, ihr ein Geschenk mitzubringen. „Aber deine Mutter kennt mich doch kaum. So wichtig kann meine Anwesenheit nicht für sie sein.“


  „Du hast großen Eindruck auf sie gemacht …“


  „Ach, wirklich?“, fragte sie ironisch.


  „Und es ist ihr Geburtstag. Ich möchte, dass der Tag genauso ist, wie sie ihn sich wünscht.“


  „Du bist wirklich skrupellos.“


  Luca schwieg. Er machte sich über Skrupel keine Gedanken. Von Bedeutung war nur, dass er Nell traf, und nicht nur für Sex. Seit dem Karneval sah er eine Frau in ihr, eine als Mensch begehrenswerte Frau, eine Frau, mit der er gerne zusammen war und deren Lächeln er nie wieder vergessen würde. Sie war so lustig, wenn sie entspannt war. Nur wegen Nell war er jetzt schon wieder aufgeregt. Mit ihr zu schlafen, war unsagbar gut gewesen, aber er wollte nur mit ihr zusammen sein.


  „Darf ich Mutter sagen, dass sie mit dir rechnen kann?“


  Nell knirschte mit den Zähnen. „Sag der contessa, dass ich mich auf heute Abend freue.“


  Luca lächelte, als er den Hörer langsam auf die Gabel legte.


  Bei Tisch hatte Nell der Gräfin von der Rolle berichtet, die Luca hoffentlich in ihrem Pilotprojekt spielen würde, und wie wichtig ihr seine Kooperation war. Wenn sie schon hierhergekommen war, konnte sie auch die Gelegenheit nutzen, Lucas Mutter als Verbündete in ihrer Sache zu gewinnen.


  Sie freute sich, als die contessa ihren Sohn davon überzeugte, wie wichtig dieses Projekt war. Luca schwieg dazu, diskutierte nicht und widersprach auch nicht. Stattdessen hatte er das Gesicht in die Hände gestützt und sah Nell tief in die Augen. Ganz offenbar hatte er anderes im Kopf als das Projekt.


  Auch Nell war in Gedanken woanders. Sie fühlte sich so gut, hier in Lucas Haus. Am liebsten hätte sie endlos mit Luca geplaudert, Zeit mit ihm verbracht … Jetzt, da sie ihn besser kennengelernt hatte, wusste sie, dass diese emotionale Nähe viel gefährlicher war als die körperliche Anziehungskraft.


  Sie hob die Damastserviette an ihre Lippen und wich seinem dunklen Blick aus. Es machte ihr Angst, dass sie auf dem besten Wege war, sich in ihn zu verlieben. Seit Jakes Untreue vertraute sie ihrem Urteil, was Männer anging, nicht mehr.


  „Bist du also damit einverstanden, mein Lieber?“


  Luca ließ Nell nicht aus den Augen. „Ich kann dir nichts abschlagen, Mutter.“


  Er hatte zugestimmt? Nell schreckte aus ihren Gedanken hoch.


  „So, Nell“, meinte Luca nun. „Glaubst du, dass wir miteinander arbeiten können?“


  Hatte er allem zugestimmt, während sie sich ihren Tagträumen hingegeben hatte? Würde es ihr gelingen, mit ihm zu arbeiten und dennoch Distanz zu wahren?


  Erst jetzt mischte sich auch Molly ein. „Ich wäre ja auch nicht ewig von der Schule weg.“


  Da hatte sie recht. Und Nell hatte so auf dieses Projekt in Venedig hingearbeitet. „Willkommen im Team“, sagte sie schließlich und hob ihr Glas.


  „Auf unsere nähere Verbindung.“


  „Paolo sah müde aus, deshalb habe ich dir den Mantel geholt“, erklärte Luca, als er Nells fragende Miene sah. So geleitete er sie zur Tür. Eigentlich hatte sie sich heimlich davonstehlen wollen, als er einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen hatte. Marianna blieb mit Molly hier, und so war alles perfekt arrangiert gewesen.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du gehst?“, fragte Luca.


  „Ich wollte dich nicht stören. Und Paolo hat mir ein Taxi gerufen.“


  „Ein Taxi?“ Luca starrte sie an. „Du wolltest fahren, ohne dich von mir zu verabschieden?“


  Nell öffnete den Mund zu einer halbherzigen Ausrede.


  „Du kannst dir doch denken, dass ich dich nach Hause fahren werde.“


  „Ich dachte nicht …“ Nell verstummte, als sie Lucas Blick sah. „Du brauchst mich wirklich nicht zu bringen. Das Wassertaxi kommt sicher jeden Moment.“


  „Du meinst doch nicht etwa, ich lasse dich mit dem Taxi fahren, wenn ich ein Boot vor der Tür stehen habe?“


  „Ich komme schon zurecht, wirklich.“


  „Nell, was auch immer zwischen uns passiert ist, wir können immer noch Freunde sein. Wir müssen es sogar, wenn wir zusammenarbeiten.“


  Als er ihr die Tür öffnete, fragte sie sich, ob sie sich jemals an die atemberaubende Aussicht gewöhnen würde. Der Canal Grande war so nahe an der offenen See, dass die Wellen sich bis hier fortsetzten. Lucas Boot lag gleich hier vertäut, und sie traten auf den Landungssteg hinaus. Da erst wurde Nell bewusst, dass sie sich hier, genau an dieser Stelle, zum ersten Mal begegnet waren.


  Sie musste sich zusammenreißen, sonst würde sie diesen Besuch in Venedig nicht ertragen können. Nur wenn sie ein rein berufliches Verhältnis zu Luca aufrechterhielt, würde ihr Projekt ein Erfolg sein.


  „Du erinnerst dich, nicht wahr?“


  Lucas Stimme war sanft. Er sah sie an, während sie aufs Wasser hinausblickte und an jenen Tag zurückdachte, an dem sie hier gewartet hatten, Luca mit der kleinen Molly im Arm …


  „Du musst in die Zukunft schauen, Nell“, sagte er weich.


  Ohne ein Wort ging sie an Bord. Ihre Zukunft ging Luca nichts an. Er würde ohnehin nicht teil daran haben.


  11. KAPITEL


  Den ganzen Vormittag verbrachte Nell im Krankenhaus damit, sich mit den internen Vorgängen vertraut zu machen. Jede Station hatte ihre eigenen Ziele und Vorgehensweisen, doch allen war gemein, dass ein reibungsloser Ablauf oberste Priorität hatte. Nell musste sich in Lucas Klinik hineinfinden, sodass alles problemlos ablaufen konnte. Als Erstes hatte sie sich eine Karte des Gebäudes und eine Liste der Angestellten besorgt.


  Sie wollte gerade gehen, als Luca in die Tür trat. „Ich würde dich gerne zum Mittagessen einladen.“


  „Mittagessen?“ Ihre Alarmglocken schrillten.


  „Es gibt noch ein paar Punkte, die ich gerne mit dir diskutieren würde …“


  War sie darauf nicht schon einmal hereingefallen?


  „Es wird auch nicht lange dauern.“


  Sie sah zu ihm auf. „Mittagessen geht klar.“


  Er runzelte die Stirn. „Gehen wir?“


  Ungeduld schwang in seiner Stimme mit.


  „Wenn du meinst, dass wir etwas besprechen müssen, tun wir es.“


  „Das meine ich.“


  Er hatte ihnen einen Tisch in einem romantischen Restaurant in Venedig reserviert. Als Nell vor ihm durch die Tür schritt, konnte er für einen Moment ihren frischen Duft wahrnehmen. Er erinnerte ihn an eine Frühlingswiese. Und daran, dass er sich unter Kontrolle halten musste. Wie sollte er das aber, da es doch so heiß war, wegen des sommerlichen Wetters … und wegen seiner attraktiven Begleitung. Er wollte mit ihr reden, sie noch besser kennenlernen.


  „Wie machst du das?“, fragte er, als sie sich gegenübersaßen.


  „Wie mache ich was?“ Sie sah ihn an und hob eine Augenbraue.


  „Du siehst so kühl und entspannt aus, während alle anderen bei den Temperaturen wegschmelzen.“


  Sie lächelte. „Das ist lustig.“


  „Lustig?“


  „Dasselbe habe ich mich bei dir auch gefragt.“ Sie zuckte die Achseln. „Vielleicht habe ich mich inzwischen einfach an die Hitze gewöhnt, und möglicherweise kleide ich mich auch passender.“


  Diese Bemerkung lenkte Lucas Aufmerksamkeit auf ihr Kleid, das sie anstelle des strengen Kostüms trug. Sie sah wunderschön aus.


  Als sie seinen Blick spürte, versteifte sie sich unwillkürlich. „Wollen wir nach der Karte fragen?“


  Sie war ganz seriös und hielt ihn auf Abstand. Daraus machte er ihr keinen Vorwurf. Sie wusste so gut wie er, dass der Funke zwischen ihnen schnell zu einem unkontrollierbaren Buschfeuer werden konnte. Etwas diskutieren? Hatte er sich schon wieder dieser Floskel bedient?


  Die Hauptsache war jedoch, dass sie hier zusammen saßen. Nell war so anders als alle Frauen, die Luca kannte. Sie war so offen und ehrlich, gleichzeitig unberechenbar, stark und verletzlich. Und er hatte seine Meisterin in ihr gefunden.


  Luca war unsicher gewesen, wie er vorgehen sollte. Bisher war er immer seinem Instinkt gefolgt. Noch nie hatte er eine Verabredung mit solcher Präzision geplant. Aber es war auch noch nie so wichtig für ihn gewesen, dass er Erfolg hatte.


  „Ich finde, bisher läuft alles ganz gut“, begann sie.


  Wenn dieses Essen neutral und freundlich verlaufen sollte, musste er sich schnell auf das Thema einstellen. „Ja.“ Er versuchte, sich zu konzentrieren.


  Es war eine interessante Situation. Er saß der aufregendsten Frau gegenüber, die er je getroffen hatte, einer Frau, mit der er bereits geschlafen hatte, nur um herauszufinden, dass er mehr von ihr wollte. Seit sie Sex gehabt hatten, hatte sich Nell hinter einer inneren Mauer verschanzt, die er bisher nicht niederzureißen vermocht hatte. Aber er musste … wenn er sie wirklich kennen wollte.


  „Wir werden dich nicht belästigen, wenn wir erst mit der Routine vertraut sind.“


  „Ich hätte dem nicht zugestimmt, wenn ich nicht ebenfalls darin involviert sein wollte.“ Er hätte allem zugestimmt, wenn er sie nur sehen konnte.


  „Nur dass du weißt, worauf du dich einlässt, Luca …“


  „Das weiß ich“, schnitt er ihr das Wort ab. In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung. „Ich war fünfundzwanzig, als ich die Verantwortung für den Familientrust übernommen habe.“


  „War das damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?“


  Luca nickte.


  Das erklärte, warum er damals so beherrschend gewesen war. Es war eine riesige Verantwortung. „Und aus dem Trust wird das Krankenhaus finanziert.“


  „Genau. Deshalb bin ich auch so darauf bedacht, dass er stabil bleibt. Jeder Cent, den ich entbehren kann, fließt in den Trust … oder in das Haus. Das Krankenhaus hat oberste Priorität, dann kommt der Palazzo.“ Er lächelte. „Beide sind mein Lebenswerk. Ich hatte meinem Vater kurz vor seinem Tode versprochen, dass ich seine Arbeit fortführe.“


  Nell wollte all das nicht hören. Sie durfte ihn nicht noch mehr mögen. Denn dann würde es ihr noch schwerer fallen, sich nicht in ihn zu verlieben.


  Er bestellte Wein.


  „Für mich bitte nur Mineralwasser. Aqua naturale, per favore.“ Sie sprach direkt mit dem Kellner.


  „Bene“, murmelte er anerkennend. „Nicht einmal ein einziges Glas Wein?“


  „Ich möchte einen kühlen Kopf bewahren. Und ich nehme auch nur eine Vorspeise. Ich muss wieder ins Hotel zurück in …“ Sie starrte erschrocken auf ihre Armbanduhr. „Meine Güte, ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es schon ist. Es tut mir wirklich leid, Luca, aber ich muss in einer halben Stunde schon gehen.“


  Die Enttäuschung darüber war größer, als er je für möglich gehalten hatte.


  Mittlerweile hatten sie eine Woche zusammengearbeitet, und Luca musste zugeben, dass Nells seelsorgerisches Projekt gut funktionierte. Selbst seine Mutter unterstützte es.


  Er stand da und beobachtete, wie Nell mit einer Patientin lachte. Darauf zu bestehen, dass Nell ebenso wie die anderen ehrenamtlichen Mitarbeiter im Krankenhaus sein sollte, war ein guter Schachzug gewesen. Alle mochten sie. Aber Luca litt. Er sah sie jeden Tag, sah ihr goldblondes, seidiges Haar, roch ihren zarten Duft, und er wurde Zeuge ihrer freundlichen Art, ihres Humors und ihrer Stärke. All das nagte an seiner Selbstbeherrschung.


  Sie dagegen schien ihn kaum wahrzunehmen. Geschäftig lehnte sie beinahe jede Einladung seinerseits ab, selbst auf eine Tasse Kaffee. Sie sei zu beschäftigt, erklärte sie ihm mit einer Stimme, die offenbar ihm vorbehalten war, wies ihn zurecht, kommandierte ihn herum, und das in seinem Krankenhaus!


  Für jeden hatte sie Zeit, warum nicht für ihn? Hatte er sich die Anziehungskraft zwischen ihnen nur eingebildet? Allein der Schmerz in seiner Brust war Beweis dafür, dass es nicht so war …


  Doch neben dem körperlichen Sehnen war da noch sein Bedürfnis nach einer anderen Art von Nähe, das sich als noch größeres Problem herausstellte. Er wusste nicht, wie er mit seinen Gefühlen umgehen sollte. Nie zuvor hatte er eine Frau wirklich geliebt.


  Er musste ihr den Hof machen.


  Luca presste die Lippen zusammen. Genau das hatte er doch getan, auch wenn er sich dessen nicht bewusst gewesen war. Seit seiner Schulzeit war ihm so etwas nicht mehr passiert. Er hatte sie zum Essen eingeladen, er hatte dafür gesorgt, dass sie stets frische Blumen in ihrem Büro hatte, er hatte die gesamte Gruppe Ehrenamtlicher in ein Konzert eingeladen. Seine Bemühungen waren gescheitert.


  Mit düsterer Miene starrte er aus dem Fenster.


  „Luca?“


  Beim Klang ihrer Stimme fuhr er herum. Sie lächelte freundlich. Freundlich! Es wurde Zeit, dass er etwas Drastisches unternahm.


  Er reagierte professionell. „Hallo Nell. Dein Team fügt sich wunderbar ein. Und du hast behauptet, du hast kein Organisationstalent.“ Sie hatte wirklich einiges in seiner Klinik bewirkt.


  Wenn Luca lächelte, dann wusste Nell wirklich nicht, wie sie so stark bleiben konnte. Das musste ihr gesunder Menschenverstand sein, der sie hinderte, ihm alles, was sie heute Aufregendes gelernt hatte, mitzuteilen. „Es macht mir Freude, mit Menschen zu arbeiten. Ich mag deine Patienten und deine Mitarbeiter.“


  Lucas Miene verfinsterte sich. Ihn mochte sie nicht … nicht genug. „Wie kommen deine Leute klar? Sind sie schon so weit, dass sie ohne dich zurechtkämen?“


  „Du kannst es wohl nicht erwarten, mich loszuwerden?“, fragte sie. „Ich würde ihnen gerne noch ein paar Wochen Zeit lassen.“ Bevor Luca auf ihren neckenden Ton eingehen konnte, lenkte Nell die Unterhaltung in praktischere Bahnen. „Deine Mutter hat angeboten, die Leitung der Seelsorge hier zu übernehmen, wenn ich nach England zurückgekehrt bin. Sie wird ihre Sache ausgezeichnet machen.“


  Seine Mutter wurde berufstätig. Das war noch ein Schock. Nell hatte einige grundlegende Veränderungen ins Rollen gebracht.


  „Sie kann es kaum erwarten anzufangen.“


  Wenn seine Mutter ins Spiel kam, hatte er nichts mehr zu sagen. „Und wann wirst du abreisen?“


  „Ich habe nie behauptet, ich bliebe für immer, Luca.“


  Luca fragte sich, wie sehr sie es wohl genoss, ihm seine ehemalige Arroganz mit barer Münze heimzuzahlen. Als er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte er nur Sex gewollt. Dann hatte er entdeckt, wie sehr er ihre Gesellschaft genoss. Jetzt sehnte er sich danach, die Beziehung zu vertiefen, und sie hielt ihn hin. „Ich weiß, dass du fortmusst. Aber findest du nicht, ich sollte wissen, wann das sein wird?“


  „Ich werde nicht verschwinden, ohne dir Bescheid zu sagen.“


  „Nicht so, wie kürzlich nach dem Dinner?“


  „Natürlich nicht. Das war etwas ganz anderes.“


  Damals hatte es nur eines Wortes, eines Blickes bedurft, um die Leidenschaft zwischen ihnen aufflackern zu lassen, und nun standen sie einander wie zwei Boxer im Ring gegenüber. „Bevor du abreist, möchte ich die Datenbank mit den Namen deiner Mitarbeiter einsehen“, erklärte er unnötig grob.


  „Du bekommst alle Informationen, damit du deine Mutter überprüfen kannst“, gab sie trocken zurück. „Entspanne dich, Luca. Ich verberge nichts vor dir. Deine Mutter hat erst heute ihre definitive Zusage gegeben, und ich hatte noch keine Gelegenheit, sie in die Datenbank aufzunehmen. Wenn du mich nun bitte entschuldigst …“


  „Du gehst?“


  „Meine Schicht ist vorbei.“


  „Dann bringe ich dich zur Tür.“


  „Das ist nicht nötig, Luca.“ Sie hob die Hand. „Ich kenne den Weg.“


  Nell war seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen. Sie sehnte sich nach ihrem Hotelzimmer und musste Lucas gefährlicher Gegenwart entfliehen. Eine Konfrontation mit ihm wühlte sie immer auf, und dann wurde ihre Sehnsucht nach all dem, was nicht sein durfte, übermächtig. Seit Nell mit den Menschen hier zu tun hatte, war ihr klar geworden, was sie wirklich wollte: Ihr Platz war nicht im Büro, um die Organisationsarbeit rund um das Projekt voranzutreiben, sondern hier im Krankenhaus. Luca hatte sie dazu veranlasst, und sie war dankbar darüber. Wieder hatte er sie offenbar besser einschätzen können als sie sich selbst.


  Erleichtert stieg sie in das Wassertaxi, das sie zum Hotel bringen sollte. Inmitten all der anderen Berufstätigen, die wahrscheinlich ebenfalls nach Hause fuhren, stand sie da und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sie alle hatten offenbar ein Ziel. Sie wussten, wo sie hingehörten, anders als Nell … Venedig übte eine wachsende Faszination auf sie aus, das bunte Leben, die fröhlichen Menschen, die wunderschöne Landschaft. Doch ihr wahres Leben fand in London statt. Sie war nur vorübergehend hier.


  Sie blickte über ihre Schulter auf das Krankenhausgebäude zurück. Luca hatte sie gelehrt, das Leben mit anderen Augen zu sehen. Dafür war sie ihm dankbar.


  Lucas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Hitze in der Stadt war unerträglich, alles ging unendlich langsam. Selbst die Tauben hatten keine Kraft zu fliegen und suchten sich ein schattiges Fleckchen auf dem weltberühmten Markusplatz. Luca konnte sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Ohne Nell konnte er nichts beginnen, nichts zu Ende führen.


  Er musste etwas tun, um ihr Interesse zu wecken. Warum konnte er nicht von vorne beginnen und diesmal alles richtig machen?


  Nell saß in dem hübsch gestalteten Garten, den seine Mutter angelegt hatte, bevor sie ihm den Palazzo übergeben hatte. Die beiden Frauen sahen den Kindern zu, die unter Mariannas Aufsicht spielten. „Buona sera, mamma … Guten Abend, Nell.“ Luca wartete nicht. Er handelte. „Ich habe eine Idee …“


  „Wirklich, mein Lieber?“


  „Es ist entsetzlich heiß in der Stadt, und das Projekt läuft gut. Ich dachte, wir könnten ein paar Tage zum Chalet fahren.“


  „Zum Chalet?“ Die contessa dachte nach. „Das ist eine fabelhafte Idee, mein Lieber. Aber musst du nicht arbeiten?“


  „Ich kann hier nicht weg“, bemerkte Nell.


  Damit hatte Luca gerechnet. „Es ist die beste Gelegenheit auszuprobieren, ob das Projekt auch ohne dich läuft. Oder glaubst du nicht, dass sie schon so weit sind?“


  „Ich kann für dich einspringen, Nell“, warf seine Mutter ein, wie er gleichfalls erwartet hatte. „Aber wer wird dich vertreten, Luca?“


  „Im Moment ist mein Team komplett. Ein paar Tage werden sie gut ohne mich auskommen.“


  „Du meinst doch nicht, dass wir beide zusammen wegfahren?“ Entsetzt starrte Nell ihn an.


  Entwaffnend lächelte er die beiden Frauen an. „Ich bin abkömmlich, und wir werden die Kinder mitnehmen. Ich dachte an ein verlängertes Wochenende im Gebirge, Nell, nicht an ein Leben in meinem Harem.“


  „Luca!“ Seine Mutter runzelte die Stirn und sah ihn streng an. Dann las sie in seinem Blick und verstand. „Die Kinder sind gerne hier. Warum willst du sie herausreißen?“ Sie wandte sich an Nell. „Die Hitze macht Ihnen gar nichts aus, nicht wahr?“


  „Aber Ihnen, contessa, macht die Hitze zu schaffen. Sie würden sicher gerne in die Berge fahren.“


  „Ich werde meinen Dienst in einem klimatisierten Krankenhaus antreten“, gab die alte Dame zurück. „Und Marianna wird die Kinder nicht allein lassen wollen.“


  „Bleiben nur wir beide, Nell …“


  Nell schnappte nach Luft, aber Lucas Mutter bedachte ihn mit einem Blick, der eindeutig ihre Verwunderung über seine Umständlichkeit zum Ausdruck brachte. Sie konnte ja nicht ahnen, dass er schon andere Strategien ausprobiert hatte und kläglich gescheitert war.


  Bevor Nell ihren Schrecken ob seines überraschenden Vorschlags überwinden konnte, hob seine Mutter die Hand. „Ein Ausflug zum Chalet ist eine famose Idee. Habe ich nicht kürzlich erst gesagt, dass Sie sich ein wenig erholen sollen, Nell?“


  „Ich weiß nicht recht …“, stotterte Nell.


  Luca sah deutlich, dass Nell durch die Begeisterung seiner Mutter verunsichert war. Dass selbst die Gräfin die Idee befürwortete, verlieh dem Ganzen eine Art Respektabilität.


  „Und danach kommen Sie frisch und ausgeruht zur Arbeit zurück, Nell“, fuhr sie fort. „Natürlich ist es allein Ihre Entscheidung. Es würde mir nicht im Traum einfallen, Sie zu beeinflussen.“ Damit schloss sie die Augen und lehnte sich zurück.


  Nell starrte die contessa an. Es war ganz unmöglich. Andererseits – warum eigentlich nicht? Was sprach gegen eine kleine Auszeit? So wie die contessa es formuliert hatte, klang es ganz plausibel.


  „Mollys Antwort können Sie sich denken, nicht wahr?“, strahlte die Gräfin.


  Als Familie hatten die Barbaros die Kunst des Manipulierens meisterhaft perfektioniert. Molly hatte sich schon oft bei Nell beschwert, dass sie nicht genug Freiheit genoss. Wahrscheinlich hatte sie sich schon bei Lucas Mutter beschwert.


  „Es ist nur ein Wochenende“, setzte die contessa nach.


  „Nur ein langes Wochenende“, fügte Luca hinzu.


  „Und die Bergluft wird Ihnen so guttun.“


  „Was meinst du?“


  Als sie Lucas Blick begegnete, hielt sie die Luft an. „Wir wären doch nicht allein, oder?“


  „Allein?“, rief die Gräfin entsetzt aus. „Selbstverständlich nicht. Das Chalet ist immer mit einem Stamm Bediensteter ausgestattet. Ihr werdet wahrscheinlich keine Minute allein sein. Glauben Sie, ich würde Ihren Ruf kompromittieren, Nell?“


  Irgendetwas sagte ihr, dass die contessa absolut nichts auf einen guten Ruf gab.


  Luca rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er schien von der ganzen Diskussion gelangweilt.


  „Zu viele Frauen, mein Lieber?“, neckte ihn seine Mutter, als Molly zu ihnen gerannt kam.


  „Für diese hier habe ich immer Zeit.“ Seine Stimmung hellte sich sogleich auf. Er schwang Molly in die Luft, und als Nell ihre Tochter begeistert lachen hörte, hatte sie ihre Entscheidung getroffen.


  12. KAPITEL


  Der Stamm der Bediensteten stellte sich als eine warmherzige Köchin samt Gatten heraus, der Nell in perfektem Englisch mitteilte, dass er Gärtner, Schneeschaufler und in Abwesenheit der Barbaros stellvertretender Hausherr war.


  Das Chalet war wunderschön, längst nicht so groß wie der Palazzo, aber eindrucksvoll. „Du scheinst mit einer Fülle an Reichtümern gesegnet zu sein. Wo wir gerade beim Thema sind: Wo sind denn die anderen Bediensteten?“


  „Es ist Spätsommer, wahrscheinlich sind sie im Urlaub.“


  „Alle zugleich?“ Unter den gegebenen Umständen würden sie wahrscheinlich eine Menge Zeit zu zweit verbringen. Das Chalet war weiträumig genug, um sich dennoch aus dem Weg zu gehen.


  Vielleicht hatte die contessa recht, dachte Nell, als sie die wunderschöne Aussicht aus ihrem Zimmer bewunderte. Diese Auszeit hatte sie gebraucht. Entspannt räumte sie ihre Wäsche in den Kleiderschrank ihres Zimmers.


  „Abendessen um acht?“


  Sie schrak zusammen, als Luca den Kopf zur Tür hereinsteckte. Ihre Schlafzimmer lagen in verschiedenen Gebäudeflügeln, was ihr eine gewisse Sicherheit vermittelt hatte. Umso überraschender war sein ungezwungenes Verhalten.


  „Verzeihung, ich hätte anklopfen sollen.“


  „Das hättest du.“


  Es fiel ihm schwer, sich an die strengen Vorsätze zu halten, die er sich auferlegt hatte. Doch er hatte sich vorgenommen, Nell nach allen Regeln der Kunst zu umwerben. Als er nun jedoch ihren erschrockenen Gesichtsausdruck sah, wusste er, dass seine Karriere als respektvoller Galan nicht lange währen würde, wenn er sich nicht zusammenriss. Am liebsten hätte er sie umarmt und geliebt. Es war einfach zu lange her. Aber das durfte er nicht. Noch nicht.


  „Wir sehen uns beim Dinner“, sagte sie bestimmt.


  „Ich mache erst mal einen Spaziergang.“ Vielleicht kühlte die milde Nachtluft seine innere Hitze. „Wenn du irgendetwas brauchst, klingele einfach nach Maria oder Tomas.“


  Endlich war sie allein. Bereute Luca seine Einladung bereits? Nell rührte sich nicht und lauschte einfach Lucas Schritten, die in der Ferne verhallten. Warum hatte er sie nicht eingeladen, mit ihm zu gehen? Sie wäre gerne mitgekommen.


  Nie zuvor hatte sie sich solche Mühe mit ihrer äußeren Erscheinung gemacht. Sie tat es nun aus verletzter Eitelkeit. Luca hatte deutlich gemacht, dass er kein Interesse an ihr hatte. Aber sie hatte ihren Stolz.


  Sie war froh, dass Molly sie überredet hatte, ein aufreizenderes Kleid einzupacken.


  Nells Puls beschleunigte sich, als sie in ihrem kleinen Schwarzen die Treppe hinunterschritt. Luca sah in seinen hellen Hosen und dem schwarzen Leinenhemd sehr männlich und attraktiv aus. Seine Haut war gebräunt, und die oberen Knöpfe des Hemdes standen offen. Er war barfuß, was Nell aus einem unerfindlichen Grund unheimlich sexy fand.


  Eine lächelnde Maria servierte ihnen ein köstliches Essen. Nell sprach Italienisch mit ihr und freute sich, dass sie sich offenbar verständlich machen konnte. Luca war reserviert, freundlich und nett. Erst als sie das Thema auf ihr Projekt lenkte, ging er aus sich heraus. Insgesamt war ihre Unterhaltung eher eine Tortur als ein Vergnügen.


  Sie war enttäuscht, als er sich erhob, sobald sie den Kaffee ausgetrunken hatten.


  „Ich denke, ich gehe früh zu Bett.“


  „Du gehst jetzt schon schlafen?“ Sie starrte ihn ungläubig an.


  „Die dünne Luft hier in den Bergen“, erklärte er und gähnte verhalten. „Bitte entschuldige mich.“


  „Selbstverständlich.“


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, lehnte Nell sich in ihrem Sessel zurück. Luca war nie müde. Und Nell war alles andere als müde. Sie war hellwach.


  Maria wies ihr den Weg zum Trainingsraum im Tiefgeschoss, wo sie eine gute Stunde an den Geräten trainierte und dann die Sauna besuchte. Nachdem sie geduscht hatte, kuschelte sie sich in einen Bademantel und schlug sich ein Handtuch um das nasse Haar. Schließlich holte sie sich eine Tasse heiße Schokolade aus der Küche und ging ins Wohnzimmer, um sich einen Film anzusehen. Es war nach Mitternacht, als sie die Treppe hinaufging.


  Sie konnte es sich nicht verkneifen, den Flur, auf dem Luca schlief, entlangzuspähen. Alle Türen waren geschlossen.


  Die Nacht war lang, und Nell lauschte auf jedes Knarren und Ächzen, das die Balken beim Abkühlen nach einem heißen Tag machten.


  „Gut geschlafen?“, fragte er beim Frühstück. „Du wirkst etwas …“


  „Ja?“, fuhr sie ihn gereizt an.


  „Angestrengt?“


  „Das muss der Höhenunterschied sein. Er hat eine andere Wirkung auf mich als auf dich. Die Luft hat mir den Schlaf geraubt. Während du nur schlafen willst, möchte ich …“


  „Ja?“


  Um nichts in der Welt hätte sie zugegeben, dass er der Grund ihrer Schlaflosigkeit war. „In der ersten Nacht in einem fremden Bett schlafe ich nie so gut.“


  „Wirklich?“ Er dachte nach. „Wollen wir heute Mittag picknicken? Die Luft wird dir guttun.“


  Nell sah ihn skeptisch an.


  „Oder soll ich dir etwas anderes zum Einschlafen empfehlen?“


  „Nein danke.“


  „Ich meinte einen ausgedehnten Spaziergang.“


  „Um mich müde zu machen?“ Die Spannung zwischen ihnen steigerte sich.


  „Genau.“


  Lucas Gelassenheit reizte Nell nur noch mehr. „Gute Idee“, sagte sie beiläufig. Dann setzte sie sich und zwang sich zu frühstücken.


  Das Picknick in den Bergen überstieg Nells Erwartungen maßlos. Luca trieb sie immer wieder an, bis sie schließlich auf eine Wiese mit Wildblumen gelangten.


  „Heute Nacht wirst du blendend schlafen.“


  „Das glaube ich auch.“ Nell ließ sich auf die weiche Wiese fallen und rollte sich auf den Bauch. Auf die Ellbogen gestützt sah sie sich um. Die schneebedeckten Gipfel der umliegenden Berge umrahmten die saftig grüne Wiese des kleinen Tals wie eine Krone. „Ich hätte nicht gedacht, dass es im Spätsommer noch so viele Blumen gibt. Und die Luft ist so frisch.“


  „Das macht die Höhe“, erinnerte er sie. „Die Abgase der Stadt kommen nicht bis hier.“


  Luca packte den Picknickkorb aus. Hier in der Natur, fernab seiner Verpflichtungen, war Luca wie ausgewechselt, entspannt und ruhig.


  „Du hast Glück, die beiden schönsten Orte der Welt zu deiner Verfügung zu haben“, bemerkte sie.


  „Ja, da hast du recht.“


  Er sah auf das Tal hinaus, und Nell musterte ihn. Dies war der ideale Augenblick. In jedem Roman hätte der Held sich zur Heldin hinübergelehnt, um sie zu küssen. Ihre Blicke fanden sich, und Nell hielt den Atem an …


  „Ein Sandwich?“


  „Verzeihung?“ Nell blinzelte.


  „Möchtest du ein Sandwich?“


  Sie aßen schweigend. Doch obschon sie sich über nichts hätte beschweren mögen, war Nell unzufrieden. Sie konnte damit leben, sich gegen Lucas Anziehungskraft wehren zu müssen, aber sie konnte es nicht ertragen, dass er sie ignorierte.


  „Du siehst müde aus“, bemerkte er, als sie die Teller wieder in den Korb packten. „Du wirst wunderbar schlafen.“


  „Ja, danke.“ Nell biss sich auf die Lippen und verstaute energisch die restlichen Sachen.


  Sie barg ihr Gesicht in den Kissen und versuchte, ihre Gedanken zu zerstreuen. Doch es war nicht leicht, da Luca doch unter demselben Dach schlief.


  Es war drei Uhr früh, und sie war immer noch hellwach. Sie rieb sich die Augen und sah auf den Wecker. Dann schwang sie die Beine über die Bettkante, ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit.


  Stille. Im Dunkeln schlich Nell hinunter und dann zur Küche. Als sie die Tür leise öffnete, fuhr sie zusammen.


  „Luca! Was machst du denn hier?“


  „Dasselbe könnte ich dich fragen. Ich konnte nicht schlafen.“


  „Hat das Picknick nichts genutzt?“


  „Bei dir auch nicht?“ Er grinste.


  „Das muss die Höhenluft sein.“


  „Kamillentee?“, schlug sie vor.


  „Kann ich dich zu etwas Stärkerem verführen?“


  „Ich glaube nicht.“ Es schien eine Ewigkeit, bis das Teewasser kochte. „Dann gehe ich mal schlafen. Gute Nacht.“


  Sein Werben hatte keine Früchte getragen. Wieder hatte er die ganze Nacht schlaflos dagelegen. Niedergeschlagen folgte Luca dem Duft von Kaffee und Toast in die Küche. „Wo ist Maria?“


  „Ist heute nicht ihr freier Tag?“


  Ohne aufzusehen, widmete Nell sich weiterhin dem Auspressen der frischen Orangen.


  Lucas Blick ruhte auf ihrem seidigen Haar, das sie in einen losen Pferdeschwanz gebunden hatte. Am liebsten hätte er das Band gelöst und die Hände durch ihre weichen Strähnen gleiten lassen …


  „Vollkorntoast?“


  Er sah sie verständnislos an.


  „Ja, ja. Es wäre nicht nötig gewesen, dass du Frühstück machst. Maria hätte es vorbereiten können, bevor sie ging.“


  „Ich wollte sie an ihrem freien Tag nicht aufhalten. Außerdem bin ich durchaus in der Lage, ein Frühstück herzurichten.“


  „Davon bin ich überzeugt.“ Seine Stimme klang heiser, als er Nell anstarrte.


  „Luca, was ist los? Fühlst du dich nicht wohl?“


  „Ich habe mich noch nie besser gefühlt.“ Er sah, wie sich ihre Augen verdunkelten. Doch er wollte mehr als eine hitzige Vereinigung. Er wollte Nähe, wollte Zusammengehörigkeit, Partnerschaft. Er wollte Dinge, die er nie zuvor gebraucht hatte.


  „Der Kaffee wird kalt.“ Sie setzte sich, und als er ihr gegenüber Platz genommen hatte, reichte sie ihm eine heiße Scheibe Toast. Seine Hand glitt an ihrem Arm entlang zu ihrer Brust.


  „Nein, Luca!“ Sie verschränkte die Arme. „Wir sind hier, um uns zu erholen.“


  „Du bist hergekommen, um mit mir zusammen zu sein“, widersprach er.


  Unwillig strich sie sich eine goldene Strähne zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. „Das ist einfach nicht fair.“


  „Die Wahrheit zu sagen, ist nicht fair?“


  „Ja, für dich ist alles so verdammt einfach, nicht wahr? Aber ich weiß, dass es für dich nur ein Spiel ist.“


  „Ein Spiel?“ Plötzlich erhob auch er seine Stimme. Und dann war er bei ihr, riss sie in seinen Arm und küsste sie. Sanft zog sie ihn an sich.


  „Nein, Nell …“


  „Nein?“ Ihre Augen blickten nun hart.


  „Nein. Wir haben das schon einmal getan, und es hat nicht funktioniert.“ Seine Stimme klang vernünftig.


  „Was denn?“ Sie sah zu ihm auf, und er las Schmerz und Zorn in ihrem Blick. „Wie sollen wir uns verhalten?“


  Als sie sich ihm entwinden wollte, hielt er sie fest. „Hör mir zu. Ich will nicht mit dir schlafen. Ich will dich lieben, das ist ein großer Unterschied.“


  „Luca …“


  Kurz entschlossen küsste er ihre Zweifel fort. Atemlos sah sie ihn danach an.


  Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er so zärtlich sein konnte. Seine Streicheleinheiten berührten ihre Seele. Mit seinem Dreitagebart strich er sacht über ihre zarte Wange. Ihre Lippen teilten sich, und sie hieß seine Zunge willkommen. Er neckte sie und zog sich dann zurück. Unendlich sanft knabberte er an ihrer Unterlippe. Als sie in seinem Arm dahinschmolz, umfasste er ihre Hüfte, hob sie hoch und trug sie zur Tür …


  Lucas Schlafzimmer war genauso geschnitten wie ihr eigenes. Es war angenehm kühl. Eine leichte Brise umspielte die weißen Vorhänge, die vor dem weit geöffneten Fenster hingen.


  Nell erschauerte, als er sie auf dem Bett absetzte.


  „Du frierst doch nicht, oder?“


  „Wir wissen beide, dass es nicht so ist …“


  „Als Arzt sollte ich es genau wissen. Es sähe mir nicht ähnlich, eine Fehldiagnose zu stellen.“


  „Es gibt immer ein erstes Mal, Herr Doktor.“ Es tat wohl, mit ihm zu scherzen, vertraut mit ihm umzugehen.


  „Ich überprüfe lieber noch einmal, ob ich mir alle deine erogenen Zonen gemerkt habe. Es ist so lange her, dass ich vielleicht etwas vergessen habe.“


  „Das bezweifle ich“, murmelte Nell heiser und zog ihn neben sich.


  Liebevoll übersäte er ihr Gesicht mit schmetterlingszarten Küssen, auf ihre Augenlider, ihre Wangen, ihren Mund …


  Seine Hände wanderten über ihren Körper, liebkosten sie und bereiteten ihr unsagbare Wonnen. Dann hob er ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. „Du machst mir Angst.“


  Und dann küsste er sie, bevor sie Fragen stellen konnte, seine Zunge erforschte ihren Mund, während seine Hände überall auf ihrem Körper heiße Spuren hinterließen.


  „Ich mache dir Angst?“ Sie suchte seinen Blick. „Ich habe noch nie so empfunden wie mit dir …“


  „Dann ist es gut“, flüsterte er an ihrem Mund. „Denn es wäre nicht recht, wenn nur einer von uns leidet.“ Er verflocht seine Finger mit den ihren. „Ich möchte, dass dies von Dauer ist, Nell.“


  „Für wie lang?“, murmelte sie.


  „Für immer.“


  „Für immer?“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Ich will dich, Luca …“


  „Ich weiß …“ Langsam begann er, zuerst sie und dann sich selbst von der störenden Kleidung zu befreien.


  Endlich lagen sie eng umschlungen, Haut an Haut, beieinander. „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“ Es fiel ihm schwer, sich noch länger zurückzuhalten, besonders, da sie ihn offenbar so sehr wollte.


  „Küss mich, Luca …“


  Voller Leidenschaft senkte er seine Lippen auf ihre. Mit diesem Kuss rissen sie alle Barrieren nieder, die jemals zwischen ihnen gestanden hatten. Ihre Zungen spielten miteinander, und die Flammen loderten wild. Dann ließ Luca seinen Mund ihre Kehle hinunter bis zu ihren Brüsten wandern; er knabberte an ihren Brustspitzen. Nell sog hörbar den Atem ein.


  Doch statt die Glut weiter anzufachen, zog Luca sich zurück.


  Nell zitterte unkontrolliert. „Ich hasse dich.“


  „Ich weiß. Aber nicht mehr lang.“


  Wieder liebkoste er ihre Brüste, und Nell bog sich ihm hungrig entgegen.


  „Wenn du mehr willst, wirst du brav still liegen müssen“, erklärte er ihr neckend.


  „Du bist wirklich unmöglich“, schimpfte sie. „Hör auf, mich zu quälen, ich kann es nicht mehr aushalten …“


  Ihre Worte wurden zu einem Stöhnen, als er zu ihrer empfindsamsten Stelle fand. Sie streichelte, massierte.


  „Ich bin unmöglich?“


  „Schlimmer noch …“ Mehr brachte sie nicht hervor. Sie schluchzte.


  „Du bist ein gieriges Mädchen“, murmelte er.


  „Luca …“


  Plötzlich spürte er ihre Hand, die ihn fest umfasste, und er keuchte auf.


  „Vielleicht bist du noch nicht so weit, Luca?“


  „Nell …“ Er stöhnte und rang um Selbstbeherrschung. Dann schlang sie ihm die Beine um die Hüften und zog ihn auf sich.


  13. KAPITEL


  Vorsichtig, sanft kam er zu ihr.


  Er küsste sie und streichelte sie genau dort, wo sie es brauchte, während er sich langsam in ihr bewegte. Er wartete, bis sie entspannt war und selbst das Tempo vorgab. Schnell, immer schneller, bis sie sich in lustvollem Taumel an ihn klammerte und seinen Namen rief. Luca folgte ihr auf den Gipfel der Lust, nur um sie wieder und wieder zu beglücken, bis sie beide im Morgengrauen erschöpft in den Armen des anderen einschliefen.


  Es war ihre letzte Nacht im Chalet, und doch war es ihre erste echte Nacht zusammen gewesen. Niemals hätte er gedacht, dass Nell so verletzlich sein könnte.


  Wer hatte sie so sehr verunsichert? Es musste Mollys Vater gewesen sein. Jake.


  Als er ihr Gesicht anhob und in die Augen blickte, erkannte er eine große Furcht. „Nell, sag es mir …“


  „Was soll ich dir sagen?“


  Sie versuchte ein Lächeln.


  „Nell …“


  Ihr Lächeln erstarb, und dann wandte sie sich ab. Warum hatte sie Geheimnisse vor ihm? Wusste sie nicht, dass er sie niemals verletzen würde? Sein Herz zog sich zusammen. Vor aller Unbill der Welt wollte er sie beschützen.


  „Du verlangst Ehrlichkeit von mir“, stellte er fest.


  „Ja.“ Sie sah ihn an.


  „Weshalb kannst du dann nicht ehrlich zu mir sein?“


  „Bin ich doch!“


  „Dann erzähle mir von Jake.“


  „Was willst du wissen?“ Sie setzte sich auf.


  „Alles.“


  „Ich habe dir schon erzählt, warum ich Ärzten nicht traue.“


  „Aber du hast nicht nur mir als Arzt nicht vertraut. Da war eine riesige Mauer um dich herum, als wir uns das erste Mal begegneten.“


  „Damals war Molly krank, meinst du wirklich, das war eine gute Gelegenheit, eine Affäre mit dir anzufangen?“


  „Ich spreche nicht von einer Affäre. Ich möchte nur wissen, warum du so auf Abwehr warst. Du trugst Kleider, in denen du dich vollständig verstecken konntest …“


  „Du hast mich also nach meinen Kleidern beurteilt?“


  „Sie wirkten wie ein Schutzwall, den du um dich errichtet hattest.“


  Luca hatte recht. Sie hatte damals nicht ertragen können, dass sie ihren Mann so falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte nie wieder so verletzt werden wollen. Konnte sie dieses Risiko jetzt eingehen, mit Luca?


  Sie atmete tief durch. „Ich war verheiratet. Glücklich, dachte ich zumindest. Ich war mit meinem ersten Kind schwanger. Das Leben lag vor uns. Dann kam eine Polizistin. Sie sagte, es habe einen Unfall gegeben …“


  Leise erzählte Nell Luca von jenem Tag, wie ihr Mann verunglückt war und wie hilflos sie sich gefühlt hatte. Und dass er sie betrogen hatte. Dass sie an seinem Totenbett von dieser Frau erfahren hatte, sie gesehen hatte mit ihrem Säugling, Jakes Kind. Dennoch konnte sie diese Frau nicht hassen.


  Da wusste Luca, dass Nell diesen Hass, den sie nicht hatte empfinden können, auf sich selbst projiziert hatte.


  „Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte“, flüsterte sie.


  Sie war verletzlich und einsam gewesen. Und deshalb hatte sie sich ihm gegenüber abweisend verhalten. Sie hatte geglaubt, sie sei wieder einmal schuld gewesen. Diesmal an Mollys Krankheit.


  „Aber warum fühlst du dich immer noch schuldig?“


  Sie schwieg. Dann hob sie trotzig das Kinn. „Weil all das damals nur passiert war, weil ich etwas begehrte, das ich nicht haben konnte. Jake war so aufregend, und ich …“


  „Was?“


  „Verstehst du denn nicht?“


  „Nein. Ich weiß nicht, was du meinst.“ Mit einem Mal wurde er zornig. Liebte sie Jake immer noch?


  „Ich war nicht gut genug für Jake“, erklärte sie traurig. „Deshalb hat er bei einer anderen gesucht, was ich ihm nicht bieten konnte. Das ist der Grund, weshalb ich nicht noch einmal verletzt werden möchte.“


  „Um nicht verletzt zu werden, braucht man sich aber nicht zu verstecken. Du brauchst nur sicher zu sein, dass dein Partner dich nicht betrügt.“


  Sie starrte auf ihre Hände. Eine Woge des Zorns schwemmte über Luca hinweg, als er begriff, was sie mit ihrem Schweigen sagen wollte.


  „Du meinst also, alle Männer sind wie Jake? Du meinst, wir brechen unsere Versprechen einfach so?“


  Nell zögerte zu lang. „Danke“, antwortete er sarkastisch.


  Erstaunt sah sie ihn an.


  „Du bist nur bereit, Menschen in Schubladen zu stecken, Nell. Wir Männer sind in deinem Kopf allesamt fein säuberlich nach Klischees sortiert.“ Als sie nicht widersprach, schwang er die Beine aus dem Bett und erhob sich. „Hast du noch ein paar Beleidigungen parat? Nur heraus damit. Du würdest mich ohne zu zögern mit Jake in einen Topf stecken, nicht wahr?“


  „Nein, natürlich nicht …“


  „Was dann?“


  Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es ihr Fehler war. Warum sonst hatte Jake ein Doppelleben geführt? Sie konnte einfach nicht riskieren, dass so etwas noch einmal passierte, nicht, da sie Molly hatte …


  „Jake war ein Feigling. Ich hoffe, das ist nicht auch deine Meinung von mir?“


  „Ein Feigling?“ Sie hatte Jake immer für einen starken Mann gehalten.


  „Ja, ein Feigling“, wiederholte er. „Wie sonst würdest du einen Mann bezeichnen, der sich vor seiner Verantwortung drückt, einen Mann, der seinen Frauen nicht die Wahrheit ins Gesicht sagen kann und stattdessen ein Doppelleben führt und auch noch mit beiden ein Kind hat?“ Er schüttelte den Kopf.


  Nell wollte protestieren. Nie zuvor hatte sie Jake auch nur mit einem Gedanken kritisiert.


  „Aber es muss doch schwer für ihn gewesen sein, mit zwei Frauen und den Kindern …“


  „Du nimmst ihn auch noch in Schutz?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab sie automatisch zurück. All die Jahre hatte sie sich in einem selbst gesponnenen Netz aus Ausflüchten verstrickt.


  Luca starrte sie ungläubig an. „Ich glaube dir kein Wort.“


  „Sieh mich nicht so an, Luca …“


  „Liebst du ihn immer noch?“


  „Wie bitte?“


  „Ich will wissen, ob du diesen Kerl immer noch liebst.“


  Jake zu lieben, war eine solch abwegige Vorstellung, dass Nell sprachlos war. Sie streckte die Hand nach Luca aus, der jedoch schon auf dem Weg zur Tür war.


  „Vielleicht ist es ganz gut, dass unsere Zeit hier vorüber ist. Ich überlasse dir die Dusche und wasche mich in meinem Zimmer. Dann packe ich.“


  „Packen?“


  „Wir können noch heute Abend nach Venedig zurückfahren. Ich wüsste nicht, warum wir bleiben sollten.“ Sein Gesicht war ausdruckslos.


  Nell wurde schwindelig. Sie konnte nicht glauben, dass Luca meinte, sie liebe Jake noch immer. Aber in seiner gegenwärtigen Stimmung würde er ihr nicht zuhören.


  Er schlug die Tür hinter sich zu, als konnte er es nicht erwarten, sie loszuwerden.


  Wenn sie gedacht hatte, schweigend nach Venedig zurückzufahren sei schwer, dann hatte sie nicht an die Ankunft gedacht. Mollys enttäuschtes Gesicht bei Nells verfrühter Rückkehr sprach Bände. Was hatte sie auch erwartet, wenn sie mit rotgeränderten Augen in den Palazzo zurückkehrte und Luca verbissen schwieg?


  Wie hatte sie zulassen können, dass Molly sich Hoffnungen machte? Natürlich hatte ihre Tochter verstanden, dass sich eine Romanze zwischen ihrer Mutter und dem Mann, den die Kleine anbetete, angebahnt hatte. Sie zu enttäuschen, war unverzeihlich.


  „Du kannst meinetwegen zum Hotel zurückfahren, ich bleibe“, erklärte Molly stur.


  „Natürlich kommst du mit, Fräulein. Es ist Schlafenszeit.“


  „Im Schlafanzug?“ Molly zeigte auf ihre Hosen. „Du hast gesagt, du kommst am Montag zurück, also bin ich schon bettfertig“, bemerkte sie.


  „Molly, du kannst ein andermal wieder hier übernachten.“


  Nell und Molly fuhren zu Luca herum.


  Dass Luca auf ihrer Seite war, stärkte Nell. Andererseits brauchte Mollys Wochenende schließlich nicht zu enden, nur weil Nells früher beendet wurde.


  Sie seufzte. „Wenn die contessa nichts dagegen hat, dass du noch eine Nacht bleibst …“ Kaum hatte sie die Worte gesprochen, fiel ihr das Kind um den Hals.


  „Das Boot steht bereit“, meinte Luca kühl.


  „Oh, vielen Dank. Ich kann aber auch ein Taxi …“


  „Das würde nur länger dauern.“


  Als ob er sie keine Sekunde länger als nötig ertragen könnte … Während der kurzen Fahrt sprach keiner der beiden. Erst als Nell ausstieg, dankte sie Luca.


  „Es bleibt bei unserem Meeting, oder?“


  „Natürlich, aber …“


  „Dann Gute Nacht.“


  Ohne Umschweife wendete er das Boot und fuhr davon.


  „Gute Nacht, Luca“, flüsterte sie.


  Am nächsten Tag starrte Nell auf den leeren Stuhl ihr gegenüber, während sie auf Luca wartete. Nach einer schlaflosen Nacht war sie früh ins Krankenhaus gefahren und hatte ein paar Telefonate erledigt. Nun dachte sie wie betäubt an seine Anschuldigungen zurück. Seine Reaktion hatte ihr klargemacht, dass Luca nicht weniger verletzlich war als sie selbst. Und sie hatte ihn nicht verstanden.


  Seit jener magischen Karnevalsnacht waren sie einander Schritt für Schritt nähergekommen, umso bitterer schmeckte ihr Missverständnis nun.


  War es zu spät, die Kluft wieder zu schließen?


  Als Nell Schritte auf dem Gang hörte, nahm sie sich zusammen.


  Luca trat ein, grüßte kurz und setzte sich. Dann warf er einen Blick auf die Unterlagen, die er mitgebracht hatte. „Viel bleibt dir hier nicht mehr zu tun, nicht wahr?“


  „Richtig.“ War er erleichtert? Ihre Abreise würde die Situation unmissverständlich entspannen.


  „Dann wirst du sicher bald deine Zelte abbrechen?“


  „Ich werde mit Molly und Marianna nach England zurückfliegen“, erwiderte Nell.


  „Und wann wird das sein?“


  „Sobald ich einen Flug bekomme.“ Das stimmte nicht ganz. Sie hatte bereits Tickets besorgt. Ihr Flug ging schon morgen. Zwar graute ihr davor, es Molly zu sagen, doch es würde auch nicht leichter, wenn sie es hinausschob.


  „Brauchst du Hilfe dabei? Ich kenne Leute am Flughafen.“


  „Nein danke. Ich habe alles im Griff.“


  „Also ist es vorbei?“


  „Ist es vorbei?“, wiederholte Nell verständnislos und folgte Mollys Blick aus dem Fenster des Flugzeugs.


  „Du weißt genau, was ich meine.“ Mollys Stimme klang gepresst. Sie wich Nells Blick aus.


  Nell sah zu Marianna hinüber, die fest schlief. „Liebling, es …“


  „Was?“ Molly funkelte sie nun zornig an. „Es tut dir leid? Du lügst.“


  „Wir wussten von Anfang an, dass wir nicht für immer in Venedig bleiben würden.“


  „Ich meine nicht Venedig!“


  „Was dann?“


  Doch Molly hatte sich wieder abgewandt. Nell seufzte. Sie hatte ihre Tochter vor Enttäuschungen schützen wollen, aber genau das, was sie hatte vermeiden wollen, war eingetreten.


  „Molly, bitte. Können wir nicht darüber sprechen?“ Sie legte eine Hand auf den Arm ihrer Tochter, doch Molly entzog sich ihr. Nell brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass ihre Tochter weinte.


  14. KAPITEL


  Der Palazzo wirkte düster und trostlos. Alle Fröhlichkeit war verschwunden. Selbst seine Neffen und Nichten waren stiller als gewöhnlich, und seine Mutter redete nicht mehr mit ihm, seit sie ihm beim Frühstück eine Standpauke gehalten hatte. Das Schlimmste war, dass sie mit ihren Anschuldigungen recht hatte. Er hatte unsensibel reagiert. Es war seine Schuld, dass Nell ohne Vorwarnung abgereist war. Lediglich mit einer kleinen Notiz hatte sie sich von seiner Mutter und ihm verabschiedet.


  Aber er hatte richtig gehandelt. Kein Mann konnte mit dem Geist seines Vorgängers leben.


  Als Nell die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss, kam es ihr kalt und ungastlich darin vor. Molly eilte sofort auf ihr Zimmer und warf sich aufs Bett.


  „Ich gehe zu ihr“, erbot sich Marianna.


  „Nein, lassen Sie sie zu sich kommen. Sie wird ein wenig schlafen und dann darüber hinwegkommen.“


  Mariannas hochgezogene Augenbrauen übersah sie geflissentlich. „Ich mache Kaffee. Möchten Sie auch einen?“


  „Nein danke. Ich folge lieber Mollys Beispiel und lege mich hin.“


  Vielleicht hatte Marianna recht, aber Nell würde sowieso kein Auge zutun können. Rastlos sah sie sich in der Küche um. War es hier immer schon so einsam gewesen?


  Nach einem besonders harten Training kam Luca erschöpft nach Hause. Da klingelte das Telefon, und er wurde aus heiterem Himmel an einen offenen Wettkampf eines Computerspiels namens Doom Merchant Sieben erinnert.


  „Du kneifst also?“


  Mollys Stimme klang feindselig. Einen Moment wusste er gar nicht, wovon sie sprach.


  „Molly?“


  „Hey, du weißt ja doch noch, wer ich bin?“


  „Natürlich.“ Er sah auf die Uhr. Es war sieben Uhr. „Seid ihr gut angekommen?“


  „Sei nicht albern. Wenn nicht, dann wäre ich ja jetzt nicht am Telefon.“


  „Wie geht es deiner Mutter?“ Die Worte waren heraus, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.


  „Als ob dich das wirklich interessiert.“


  Das tat weh.


  „Letztes Mal hast du mich gewinnen lassen.“


  Sie hatte ihn durchschaut. Luca lächelte.


  „Und jetzt traust du dich nicht, richtig gegen mich anzutreten und das Spiel zu Ende zu bringen.“


  „Nein, das stimmt nicht.“


  „Sondern?“


  „Du bist in London, ich in Venedig.“


  Molly lachte auf. „Und wessen Schuld ist das?“


  Darauf wusste er keine Antwort.


  „Ich dachte, du magst uns …“


  Langes Schweigen folgte, und Luca konnte Mollys unterdrückte Tränen erahnen. Vor sich selbst hatten seine Ausreden gegolten. Dabei war er ebenso schuldig wie Nell. Beide hatten geglaubt, ihre Gefühle vor dem Kind verbergen zu können. Er mochte Molly, er mochte sie mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Sie schniefte.


  „Ziehst du das Spiel jetzt durch oder nicht?“


  Er lächelte. Molly war genauso hartnäckig wie ihre Mutter.


  Wozu zierte er sich eigentlich? Was hatte er denn zu verlieren? Seinen Stolz? Er konnte sich ihr kleines Gesicht vorstellen, mit dem energischen Mund und dem schonungslosen Blick.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich hängen lässt.“


  Luca lachte. „Du hast es nicht anders gewollt. Also rechne mit mir.“


  „Es ist lieb, dass du dir so viel Mühe machst, Molly.“


  Lieb? Nell war erleichtert, als sie den gedeckten Mittagstisch sah. Molly war so viele Tage unansprechbar gewesen, dass ihr plötzlicher Stimmungsumschwung wie ein Wunder war. Sie hatte im Garten frische Blumen gepflückt und in einer Vase auf dem Tisch arrangiert.


  Nell gab sich mit der Zubereitung des Essens ganz besondere Mühe, und sie wendete gerade den Salat, als sie ein unterdrücktes Kichern im Flur hörte.


  „Molly? Marianna? Das Essen ist fast fertig.“


  „Wir würden ja so gerne bleiben, Mum, aber wir haben etwas zu erledigen …“


  Nell stemmte die Hände in die Hüften. „Oh nein. Ihr habt doch wohl nicht …“ Ihre Augen weiteten sich. „Ihr habt.“


  Molly wich ihrem Blick aus, und Marianna tat es ihr gleich. Beide sahen vollkommen unschuldig aus.


  „Marianna, was geht hier vor? Molly!“ Nells Stimme klang scharf, als Molly zur Tür eilte. „Ich will jetzt wissen, was hier gespielt wird. Das ist nicht mehr lustig …“


  „Bitte schimpf nicht mit ihnen.“


  Alle drei sahen gleichzeitig auf und direkt in Lucas Gesicht. Luca, sonnengebräunt wie immer, stand mitten im strömenden Regen unter Nells Vordach.


  „Was machst du denn hier?“


  „Ich wusste doch, dass du mich liebevoll willkommen heißen würdest.“ Er lächelte sie ironisch an und richtete sich dann an Molly. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“


  „Wirklich?“, fragte sie dann erwartungsvoll.


  Fragend blickte Luca zu Nell. Als diese nickte, reichte er Molly ein Paket. „Doom Merchant Acht.“


  „Cool!“ Mit glänzenden Augen riss sie ihm das Geschenk aus der Hand.


  „Gib mir eine Stunde mit deiner Mutter, Molly. Danach heißt es Ring frei.“


  „Warum essen wir nicht alle zusammen, und dann kannst du später mit Marianna ausgehen, Molly?“


  „Wir lassen euch beide lieber allein“, erklärte Molly altklug.


  Nell wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. „Gut. Eine Stunde. Ich halte das Essen warm.“


  „Warum bist du, ohne dich zu verabschieden, abgeflogen?“, fragte Luca, als sie bei einer Tasse Kaffee in der Küche saßen. Sein nasses Jackett hing über der Lehne.


  „Ich dachte, es sei das Beste. Für mich und für Molly.“


  „Du hättest mir Lebwohl sagen können, Nell.“


  „Ich wollte nicht …“


  „Was wolltest du nicht?“, drang er in sie, als sie beharrlich schwieg.


  „Ich wollte die Vergangenheit nicht noch einmal durchleben. Ich wusste nicht, wie ich dich überzeugen sollte, dass ich Jake nicht mehr liebe.“


  Luca nickte.


  „Du hast ja keine Ahnung …“ Ihre Stimme brach. „Ich kam in dieses Krankenhaus, um Abschied von meinem Mann zu nehmen, von dem Mann, dem ich vertraut hatte. An diesem Tag ist mein Leben zerbrochen. Ich musste nun eigenständige Entscheidungen treffen. Ich war nicht mehr Teil des Paars, als der ich mich immer gesehen hatte. Und ich traute meiner Urteilskraft nicht mehr. Es hat lange gedauert, bis ich wieder Selbstbewusstsein aufgebaut hatte. Erst als Molly geboren wurde, wusste ich wirklich, wofür es sich zu leben lohnt.“


  „Man kann doch ein eigenständiger Mensch und dennoch Teil eines Paares sein. Jeder muss seine eigene Persönlichkeit erhalten. Wenn ein Teil eines Paares immer nur gibt, während der andere immer nimmt, ist das keine Partnerschaft. Man muss sich aufeinander verlassen können. Wenn du ihn brauchst, muss dein Partner für dich da sein.“


  „Unglücklicherweise hatte ich niemanden, der für mich da war“, erklärte sie. „Also habe ich eine Mauer um mich gezogen.“


  „Und als Molly auf die Welt kam, hast du sie zu dir hinter die Mauer geholt.“


  „Bis Marianna kam und etwas Normalität in unser Leben brachte.“


  „Marianna war für dich ebenso heilsam wie für Molly, glaube ich.“


  „Ja, so war es. Aber …“


  „Es gab Dinge, bei denen dir Marianna nicht helfen konnte?“


  „Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich mich als Frau als Versagerin gefühlt habe.“


  Luca nahm die Hände, die sie sich vor das Gesicht geschlagen hatte. „Hör damit auf, Nell. Du bist keine Versagerin. Du bist eine wunderbare Frau. Schön, begehrenswert, warmherzig … Eine wundervolle Mutter und ein wertvoller Mensch. Dein Mann war schwach, und bisweilen können schwache Menschen unglaublich viel Schaden anrichten.“


  „Ich liebe ihn nicht“, sagte sie leise.


  „Ich weiß. Es tut mir so leid. Manchmal heizen sich die Dinge zwischen uns auf. Enttäuschte Hoffnungen werden zu einem Lavastrom, der dann den Vulkan zum Ausbruch führt. Ich weiß, dass du Jake nicht mehr liebst.“


  Nell seufzte. „Ich empfinde nur noch Mitleid mit ihm, weil er sein Leben verloren und anderer Menschen Leben ruiniert hat.“


  „Er war nur ein Feigling. Und er kann dein Leben nicht ruinieren, wenn du es nicht zulässt.“


  „Der Feigling war ich. Ich hätte niemals vor dir davonlaufen dürfen.“


  „Du bist nicht feige. Du bist die mutigste Frau, die ich kenne. Denk doch nur daran, wie viel Gutes du in meiner Klinik geleistet hast.“


  „Aber ich hatte Angst vor dir, vor uns …“


  „Wir alle haben geheime Ängste. Es fiel dir schwer, noch einmal dein Herz zu riskieren. Diesmal musst du ja auch an Mollys Wohl denken. Ich verstehe das. Genau deshalb bin ich hier. Ich möchte, dass du mir vertraust.“


  Nell musste lächeln. „Du bist also nicht hier, weil du von meinen Kochkünsten gehört hast?“


  „Du kannst beruhigt sein, ich bin nur deinetwegen hier, aber zu einem guten Essen sage ich nie Nein.“


  „Das war köstlich, Nell.“ Luca legte seine Serviette beiseite.


  „Es freut mich, wenn es dir geschmeckt hat.“ Nell lächelte. „Aber irgendwie glaube ich nicht, dass du hergekommen bist, um mit mir zu essen.“


  „Nein. Ich möchte mit dir sprechen. Über uns.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Über uns?“


  „Schau nicht so besorgt.“ Zuversichtlich lächelte er ihr zu.


  „Es läuft wieder auf das Vertrauen hinaus, nicht wahr?“


  „Genau“, stimmte er zu. „Aber in einer Beziehung muss das Vertrauen wachsen, und das braucht Zeit.“


  „Du bist wohl inzwischen ein Experte?“


  „Nein, und ich gebe auch nicht vor, einer zu sein. Ich muss selbst lernen zu vertrauen, vor allem meinen Gefühlen. Bei der Arbeit vertraue ich ja auch auf meine Instinkte. Nur was mein Herz angeht, habe ich Angst. Ich fürchte mich auch vor dem Risiko, Nell.“


  „Aber du lernst?“ Verschmitzt zwinkerte sie ihm zu.


  „Ich hoffe, du siehst das auch so.“ Er war so ernst. „Ich will dir meine Ernsthaftigkeit beweisen.“ Er griff in seine Jacketttasche.


  „Was ist das?“


  „Sieh es dir an, und bilde dir eine eigene Meinung. Ich werde es jedes Jahr aktualisieren lassen.“


  Nell las laut: „Leitfaden für Besucher Venedigs. Was Sie in unseren Krankenhäusern erwartet. Vierundzwanzig Notrufnummern, Gefahrenhinweise …“ Sie brach ab. „Warum hast du mir das noch nicht früher gezeigt?“


  Luca zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich wollte ich nicht zugeben, dass du mir eine Lehre erteilt hast. Stolz ist ein schlimmes Laster.“


  Nell las still weiter. „Das ist wirklich gut.“


  „Es war längst überfällig. Und du hattest recht. Ich musste viel lernen, und ich hoffe, ich habe damit bewiesen, dass ich durchaus zu Veränderungen fähig bin. Dein Projekt ist gut, Nell. Ich werde daran festhalten, nicht weil ich Gefühle für dich hege, sondern weil ich in meiner Klinik höchsten Standard bieten möchte.“


  „Moment mal.“ Nell legte eine Hand auf seinen Arm. „Können wir noch mal ein Stück zurückspulen?“ Als er die Stirn runzelte, fuhr sie fort: „Ich habe da etwas von Gefühlen gehört.“


  „Ach, das.“ Luca lächelte, und seine dunklen Augen funkelten.


  Das Klingeln des Telefons unterbrach ihren langen Kuss.


  „Kino?“, fragte sie in den Hörer. Ihr Blick wanderte zu Luca. „Aber was ist mit dem Computerspiel, Molly? Und ihr habt noch nicht gegessen … Doch? Du hattest solchen Hunger? Verstehe.“ Sie legte auf und schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus“, sagte sie an Luca gerichtet. „Aber du wirst noch ein wenig auf euren Wettkampf warten müssen.“


  „Ich werde darüber hinwegkommen“, versicherte er ihr und streckte ihr die Arme entgegen. „Komm her, ich habe dich vermisst.“


  „Ich war doch nur ein paar Tage fort“, meinte sie, und er zog sie an sich.


  „Eben.“


  Als er sie schließlich losließ, warf er einen Blick aus dem Fenster. „Wollen wir hinausgehen?“


  „Raus?“


  „Einen Spaziergang machen.“


  „Aber es regnet!“


  „Ein Abenteuer?“, schlug er vor.


  „Wie Karneval?“


  „Sieh es als deine heutige Herausforderung.“


  Sie lachte. „Mit dir wage ich alles.“


  „Marianna hat doch einen Schlüssel?“


  „Selbstverständlich.“


  „Und du hast einen Regenmantel?“


  Sie stieß ihn in die Seite. „Hey, ich wohne in England.“


  „Dann lass uns gehen. Ich muss mit dir reden.“


  Sie liefen mehrere Kilometer durch den Regen.


  „Bist du noch nicht nass genug?“, neckte sie ihn, als sie an einer Brücke angelangten, von der aus sie einen guten Teil Londons überblicken konnten. Luca hing das nasse Haar in die Stirn. Selbst in diesem Zustand erschien er ihr als der begehrenswerteste Mann.


  Luca strich sich einige der dunklen Strähnen aus dem Gesicht. „Könntest du all das hier gegen ein Leben in einem Palazzo eintauschen?“


  „Was meinst du?“


  „Den Regen“, gab er zurück. „Es würde dir sicher schwerfallen, ohne ihn zu leben.“


  „Regnet es in Venedig nie?“


  „Nicht so schlimm wie hier, und es gibt überall Unterstände.“


  „Du hast aber keine Angst, nasse Füße zu bekommen, Luca, oder?“


  Er bedachte sie mit einem ironischen Lächeln. „Ich fürchte nichts und niemanden.“


  „Was für ein Held du doch bist. Ein wahrer Mann.“


  „Wo du recht hast, hast du recht“, stimmte er zu. „Zumindest war es noch so, als ich zuletzt nachgesehen habe. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Diesmal läufst du mir nicht davon.“


  „Würdest du die Frage bitte wiederholen?“


  Luca zog Nell an sich. „Ich muss gestehen, dass ich mir diesen Augenblick ein wenig anders vorgestellt hatte.“


  „Dann hast du dir die rechten Worte zurechtgelegt. Ich bin wirklich gespannt.“


  Er wurde ernst. „Ich liebe dich, Nell. Ich brauche dich. Ich kann nicht ohne dich leben.“ Er atmete tief durch. „Alle vermissen dich. Das Krankenhaus, meine Mutter, Paolo …“


  „Maria und Tomas vermissen mich auch?“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“


  „Vermisst du mich denn nicht?“, flüsterte Nell und suchte seinen Blick.


  „Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich liebe dich so sehr, Nell. Ich will, dass wir zusammen in Venedig leben …“


  „In Venedig …?“


  „Du könntest mir helfen, den alten Palazzo instand zu setzen.“


  Nell lachte auf. „Du spekulierst wohl auf eine kostenlose Arbeitskraft, wie?“


  „Glaubst du, ich würde einen Schwächling bitten, mein Leben mit mir zu teilen?“


  Sie lächelte. „Aber Molly …“


  Zärtlich legte Luca einen Finger auf ihre weichen Lippen. „Ich weiß, dass es euch nur im Zweierpack gibt. Ich liebe Molly, als wäre sie mein eigenes Kind. Sie macht so viel deines Wesens aus, und ich liebe alles an dir.“


  „Ich verstehe. So bekommst du eine ehrgeizige Spielgegnerin und eine fleißige Mitarbeiterin.“


  „Einem guten Handel war ich noch nie abgeneigt.“ Lucas Lächeln erstarb. „Heirate mich, Nell“, sagte er schlicht. „Ich liebe dich mehr als mein Leben.“


  „Ja“, rief sie glücklich. „Ich liebe dich auch, Luca. Mehr als du dir vorstellen kannst.“


  Und dann besiegelten sie ihr Versprechen mit einem regennassen Kuss.


  – ENDE –


  Carole Mortimer


  Für wen schlägt dein Herz?


  [image: image]


  Das ist Abbys große Chance: Zum ersten Mal darf sie eine eigene Talkshow moderieren! Als Gast will sie den bekannten Journalisten Max Harding gewinnen, der in einen Skandal mit der schönen Kate, Ehefrau eines Politikers, verwickelt war. Doch Max macht ihr klar, dass er in ihrer Sendung nicht über dieses Thema sprechen wird – und dass er Abby hinreißend findet! Er lädt sie zu einem romantischen Dinner ein, und aufgeregt spürt sie, dass er sie erobern will. Aber bevor sie ihm ihr Herz schenkt, muss sie wissen: Hatte er wirklich mit Kate eine Affäre?


  1. KAPITEL


  Abby glitt vorsichtig in das heiße Badewasser – in der einen Hand ein Glas Champagner, in der anderen ihr Mobiltelefon. Seufzend lehnte sie sich zurück und genoss für einen kurzen Moment die wohlige Wärme. Duftender Badeschaum hüllte sie bis zu den Schultern ein. Was für ein herrliches Gefühl. Sie gönnte sich einen großzügigen Schluck des teuren Moët Chandon, seufzte noch einmal kurz auf und versenkte dann, ohne mit der Wimper zu zucken, ihr Handy im Badewasser.


  Auch das Telefon war abgestellt, ebenso die Gegensprechanlage an der Haustür. Nichts würde sie jetzt stören können.


  Während sie noch einmal an ihrem Glas nippte, sah sie sich gedankenverloren im Badezimmer um. Es war sehr geschmackvoll eingerichtet. Die Badewanne war zwar modern, hatte aber einen altmodischen Touch. Sie stand auf geschwungenen Beinen frei im Raum. Ringsum hatte Abby zwölf Duftkerzen aufgestellt, die ein sanftes Licht verbreiteten. Alles sah sehr edel aus, und das gefiel ihr: die pfirsichfarbenen Marmorfliesen an den Wänden und auf dem Boden, die flauschigen Handtücher in demselben Farbton, die gläserne Duschkabine mit den vergoldeten Armaturen.


  Auf dem Wäschekorb saß ihr Kater Monty und beobachtete sie aufmerksam.


  „Ab jetzt wird alles anders, alter Kumpel!“ Abby erhob ihr Glas wie zu einem Toast. „Zukünftig wirst du wohl auf das gekochte Hühnchen und den leckeren Lachs verzichten müssen! Du kannst froh sein, wenn ich mir überhaupt noch das Dosenfutter leisten kann, das du zurzeit verschmähst.“


  Der weiße Perserkater sah skeptisch drein, irgendwie verächtlich.


  „Es ist nicht meine Schuld!“, versicherte sie und prostete ihm noch einmal zu. „Dieser Mann ist schuld!“ Sie nahm einen großen Schluck. „Wie konnte er das nur tun?“


  Nur nicht weinen! Leicht gesagt! Ungehemmt liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  Wieso, wieso nur?, fragte sie sich wieder. In einer Live-Sendung, vor Millionen von Zuschauern …


  Bei dem Gedanken daran wurde ihr ganz mulmig.


  „Sieben Wochen habe ich diesen Mann bekniet, in meiner TV-Show aufzutreten! Okay, ich weiß, du magst ihn“, erklärte sie ihrem vierbeinigen Mitbewohner vorwurfsvoll. „Na ja, ich mochte ihn ja auch“, gab sie zu. „Aber wenn du das mitbekommen hättest!“ Sie seufzte.


  „Wäre ich doch heute Morgen im Bett geblieben!“


  Oder ausgewandert – zum Beispiel nach Bolivien …


  Das Land hatte sie immer schon fasziniert. Schon mal wegen des Namens. Er klang romantisch und geheimnisvoll. Aber bei ihrem Glück war auch das dann bestimmt nur ein Reinfall!


  „Wenn du wüsstest, was er mir an den Kopf geworfen hat, Monty. Dann wärst du schockiert! Ich kann mein Apartment nie wieder verlassen!“, jammerte sie. „Wie soll ich mich je wieder in der Öffentlichkeit sehen lassen!“


  Sie schenkte sich noch etwas von dem eiskalten Moët ein und schüttelte traurig den Kopf. „Wenn unsere Vorräte verbraucht sind, müssen wir verhungern.“


  Vor vier Monaten hatte alles so vielversprechend begonnen. Sie, die „Wetterfee“, hatte das Angebot bekommen, für eine schwangere Kollegin die Moderation einer Talkshow zu übernehmen. Sechs Sendungen, jeweils eine halbe Stunde. Live.


  Abby hatte sich sofort in die Arbeit gestürzt und interessante Gäste eingeladen. Alles hatte prima geklappt. Nun ja, wenn man von der letzten Sendung absah – mit Max Harding als Gast. Das hatte das absolute Highlight werden sollen. Stattdessen war es gründlich danebengegangen.


  Max Harding hatte bis vor zwei Jahren eine eigene Live-Sendung gehabt, zur besten Sendezeit, am Sonntagabend – bis ein Gast, ein Politiker, vor laufender Kamera einen Selbstmordversuch unternahm.


  Seither arbeitete er als Auslandskorrespondent. Dass sie ihn überhaupt in ihre Talkshow hatte locken können, war im Grunde eine Sensation gewesen.


  „Er hat mich bloßgestellt, Monty!“, seufzte Abby. „Wie konnte er das nur tun!“ Wieder bahnten die Tränen sich ihren Weg. „Und dann habe ich die Fassung verloren und ihn geohrfeigt – und Millionen Zuschauer haben zugesehen. Unglaublich, oder?“


  Was war da nur über sie gekommen? Das passte gar nicht zu ihr. Genauso verrückt kam es ihr vor, dass sie hier nun saß und sich mit ihrem Kater unterhielt.


  „Glaub nicht, dass es nur ein kleiner Klaps war. Ich habe richtig ausgeholt. Du hättest mal seinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Er war völlig perplex. Aber er hatte es verdient. Er hat mich sehr verletzt.“


  Als Nächstes war Max Harding mit seinem Stuhl nach hinten gekippt und ziemlich unsanft auf dem Boden gelandet.


  Und dann war es im Studio mucksmäuschenstill geworden. Jeder schien den Atem anzuhalten. Die Kameraleute starrten sie mit offenen Mündern ungläubig an.


  Gary, der Produzent, fasste sich als Erster. „Was machst du da?“, hörte sie seine Stimme über Kopfhörer. „Meine Güte! Das ist eine Live-Sendung!“


  Ach ja. Verwirrt hatte sie sich umgeschaut. Immer noch liefen die Kameras …


  Voller Panik war sie aus dem Studio gestürzt. Niemand hatte versucht, sie aufzuhalten. Warum auch. Sie hatte die wichtigste Spielregel nicht eingehalten, und die hieß: Immer schön die Nerven behalten! Sich bloß nicht provozieren lassen!


  Ihre Karriere war jedenfalls ruiniert. Im Fernsehen würde man sie nicht wiedersehen.


  Und genau aus diesem Grund hatte sie sich nun in ihrem Apartment verbarrikadiert, das Telefon und die Türglocke ausgeschaltet, das Handy im Badewasser versenkt.


  Abby schluckte. „Aber soll ich dir sagen, was am schlimmsten ist, Monty?“, fragte sie mit brüchiger Stimme. „Du hast ihn nur gemocht, aber ich habe mich schrecklich in ihn verliebt! Hätte ich ihn doch bloß niemals kennengelernt!“


  Dabei war Max erst vor sieben Wochen in ihr Leben getreten.


  Oh, wie glücklich sie damals gewesen war: Ihre erste Talkshow, erste eigene Gäste, erste wirkliche Erfolge.


  Vor sieben Wochen hatte sie Max Harding nur von Fotos gekannt. Und er war ihr völlig egal gewesen …


  2. KAPITEL


  „Ja, bitte?“


  Völlig irritiert starrte Abby den Mann an, der ihr die Tür seines Apartments öffnete. So viel männliche Nacktheit hatte sie zuletzt im Urlaub gesehen – am Strand von Mallorca.


  Er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, sein Haar war nass. Deswegen hatte sie viermal klopfen müssen. Offenbar störte sie ihn gerade beim Duschen.


  War er allein? War da jemand bei ihm? Wie auch immer. Sein Anblick verschlug ihr den Atem. Dabei kannte sie ihn ja aus den Nachrichtensendungen im Fernsehen. Er berichtete aus Krisengebieten in aller Welt. Oftmals mit Geschützdonner im Hintergrund. Dabei trug er allerdings Tarnanzüge oder dicke Anoraks.


  Bis vor zwei Jahren hatte er im Fernsehen eine politische Sendung moderiert. Da war er immer seriös mit Anzug und Krawatte aufgetreten.


  So oder so – sie hatte ihn immer nur in kleinem Format auf dem Bildschirm ihres TV-Gerätes gesehen. Jetzt stellte sie fest, dass er von stattlicher Größe war – bestimmt einen Meter achtzig. Dazu hatte er breite Schultern, war braun gebrannt. Dunkle Härchen kringelten sich auf seiner muskulösen Brust und liefen v-förmig …


  „Genug gesehen?“, wollte er wissen.


  Mit hochrotem Kopf wandte Abby den Blick ab.


  Okay, sie hatte schon sehr lange keinen nackten Mann mehr gesehen – aber ganz unerfahren war sie auch nicht.


  Ihm ins Gesicht zu sehen, war nicht weniger aufregend. Er hatte graue Augen und eher harte Gesichtszüge. Und es sah nicht so aus, als ob er oft lachte.


  Sie straffte die Schultern und versuchte, geschäftsmäßig zu wirken. „Ich weiß nicht, ob Sie mich kennen, Mr. Harding. Ich bin Abby Freeman.“


  Weiter kam sie nicht. Er schlug ihr die Tür einfach vor der Nase zu.


  Er weiß, wer ich bin!, dachte sie. Trotzdem fiel seine Reaktion ein wenig drastisch aus. Immerhin hatten die Redaktion und sie persönlich ihn schon zweimal schriftlich eingeladen, um in ihrer Show aufzutreten. Nie hatte er geantwortet!


  Verblüfft nahm sie zur Kenntnis, dass sich die Tür wieder öffnete. Max Harding packte sie am Blazer und zog sie in die Wohnung.


  „Mr. Harding!“


  „Wie sind Sie hier eigentlich heraufgekommen?“, wollte er wissen. Obwohl er nichts trug außer dem Handtuch, wirkte er einschüchternd.


  Abby musste sich erst mal sammeln. Sie hatte es noch nicht ganz realisiert, dass sie nun in seinem Apartment stand und nicht mehr davor.


  Um Zeit zu gewinnen, versuchte sie umständlich, ihr langes schwarzes Haar zu ordnen, und sah ihn mit ihren großen blauen Augen an. „Der Portier hat mich hereingelassen.“


  „Was haben Sie dem denn erzählt?“


  Das Handtuch rutschte immer weiter nach unten.


  „Nun, Mrs. Freeman, ich warte auf eine Erklärung!“


  Abby ärgerte sich. Sie war kein ungezogenes Schulmädchen, das vom Lehrer zur Rede gestellt wurde.


  „Vielleicht gehen Sie erst mal und ziehen sich was an“, schlug sie vor. „Das ist doch angenehmer für Sie.“ Und für mich!, setzte sie im Geiste hinzu.


  „Ich fühle mich wohl, keine Sorge!“ Dass es ihr unangenehm war, gefiel ihm offensichtlich. „Wieso hat Henry Sie heraufkommen lassen, ohne mich anzurufen?“


  Abby fühlte sich unbehaglich unter seinem durchdringenden Blick. Bestimmt konnte er Menschen dazu bringen, selbst das zuzugeben, was sie gar nicht verbrochen hatten.


  „Ich habe ihm erzählt, dass ich Ihre kleine Schwester bin“, gestand sie lächelnd. „Und dass ich Sie heute, an Ihrem Geburtstag, mit einem Besuch überrasche.“


  „Nicht schlecht für eine Anfängerin“, gab er zu.


  Erneut schoss ihr das Blut in die Wangen. „Schauen Sie …“


  „Sie können ihm ja gleich berichten, dass alles prima geklappt hat. Ich werde ihm später meine Meinung sagen.“ Demonstrativ öffnete er die Tür.


  Abby rührte sich nicht. Sie würde nicht gehen, nachdem sie so weit gekommen war. „Sie werden ihm doch wohl keine Vorwürfe machen? Ich kann sehr überzeugend sein“, schloss sie mit einem Lächeln. Als er nicht antwortete, versuchte sie es weiter auf die charmante Tour. „Ich habe Ihnen doch mehrmals geschrieben, Mr. Harding.“


  „Zweimal, um genau zu sein“, erwiderte er. „Ich habe die Briefe sogar gelesen, bevor ich sie weggeworfen habe.“


  Es machte ihm scheinbar Spaß, ihr das zu erzählen. Abby versuchte, sich nicht zu ärgern. Schließlich hatte sie dem Produzenten der Sendung, Gary Holmes, versichert, sie würde es schon schaffen, Max Harding als Gast für die letzte Sendung zu gewinnen. Das war ein ziemlich ehrgeiziges Ziel gewesen, wie sie in den letzten Wochen feststellen konnte. Aber sie hatte es sich in den Kopf gesetzt. Wenn sie das schaffte, bot man ihr vielleicht einen weiteren Vertrag.


  „Mr. Harding.“ Abby lächelte ihn so freundlich wie möglich an. „Sie wissen doch, dass Ihnen dann eine ganze Sendung gewidmet ist.“


  „Nein, das wusste ich nicht.“


  „Das ist ja wohl das Mindeste, was man einem Mann in Ihrer Position bieten muss! Es stand auch in den Briefen.“


  „Sparen Sie sich das, Mrs. Freeman! Mit Schmeicheleien kommen Sie nicht weiter. Ich habe nicht die Absicht, in der ‚Abby Freeman Show‘ aufzutreten.“ Er sprach den Titel der Sendung so aus, als sei sie etwas höchst Fragwürdiges.


  Abby ließ sich nicht provozieren. Ihn als Gast in der Sendung zu haben, war für sie einfach zu wichtig. „Sie sind aber ein interessanter Mann“, beharrte sie. „Sie haben schon so viel gesehen und so viel spannende Dinge gemacht. Da nimmt die Öffentlichkeit doch Anteil.“


  „Tun Sie doch nicht so. Weder Sie noch sonst jemand interessiert sich für mich. Jeder will nur hören, wie das damals war, als Rory Mayhew in meiner TV-Sendung einen Selbstmordversuch unternahm. Zufällig ist das aber genau das Thema, über das ich nicht im Fernsehen rede.“


  Tatsächlich wäre sie nicht darum herumgekommen, ihn danach zu fragen. Aber in der Show würde es natürlich auch um viele andere Dinge gehen. Dreißig Minuten waren schließlich lang.


  „Sicher müsste ich Sie kurz darauf ansprechen“, gab sie zu. „Aber dann würden wir zu anderen Dingen übergehen. Sie haben doch einen interessanten Job als Auslandskorrespondent.“


  „Ich sagte Nein, Mrs. Freeman!“


  „Sagen Sie doch bitte Abby!“, erklärte sie freundlich, obwohl er so distanziert blieb.


  „Sie dürfen mich Mr. Harding nennen“, ließ er sie wissen. Jetzt schloss er die Tür und meinte dann: „Ach, da habe ich übrigens noch einige Fragen an Sie.“


  Abby horchte auf. Was war los? Er klang plötzlich so verbindlich. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie mit ihm in diesem Apartment allein war, halb nackt wie er war …


  Sie lächelte ihn wieder aufmunternd an, obwohl ihr das nicht leichtfiel.


  „Was möchten Sie wissen?“


  „Wie haben Sie meine Adresse herausbekommen?“


  Er bot ihr keinen Kaffee an, lud sie nicht in das gemütliche Wohnzimmer ein, in das sie hineinsehen konnte. Sie sah ihre Felle davonschwimmen.


  Ihre Hände wurden feucht. Bestimmt stand ihr schon leichter Schweiß auf der Stirn.


  „Das ist doch egal“, meinte sie.


  „Finde ich nicht.“


  Mit vor der Brust verkreuzten Armen und nur mit seinem Handtuch bekleidet, stand er da – und versperrte ihr damit den Ausgang. Es war eindeutig, dass es ihm einen höllischen Spaß bereitete, sie derart zu verunsichern.


  Dieser Max Harding hatte eine umwerfende erotische Ausstrahlung. Und er ruhte völlig in sich! Das war schon ungewöhnlich für einen Mann von neununddreißig Jahren. So alt war er. Das hatte Abby herausgefunden.


  Jetzt lächelte er und machte einen kleinen Schritt auf sie zu. Spontan wich Abby zurück. „Keine Sorge, vor dem Frühstück vergreife ich mich nicht an kleinen Mädchen“, ließ er sie wissen und fuhr dann fort: „Sie sind ja offensichtlich eins von diesen vielen jungen Dingern, die man rund um die Uhr im Fernsehen serviert bekommt.“


  Was sollte sie dazu sagen?


  „Was haben Sie gemacht, bevor man Ihnen die Show gab? Irgend so eine Teenie-Sendung, in der Sie auf Bergen herumklettern oder aus Flugzeugen springen mussten?“


  Sie errötete. „Ich habe das Wetter angesagt im Frühstücksfernsehen.“


  Er schmunzelte und musste dann lachen. „Sie waren eine Wetterfee?“, fragte er ungläubig.


  Ihre Wangen brannten. „Sie gehen offenbar mit Ihren Kollegen nicht sehr respektvoll um.“


  „Im Gegenteil, Abby. Aber seien wir ehrlich, Sie gehören doch gar nicht dazu.“


  Arroganter Kerl. Aber genau das kannte sie ja schon. Gary Holmes, ihr Produzent, nahm sie auch nicht für voll.


  Angriff ist die beste Verteidigung!, sagte sie sich. „Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Frauenfeind sind.“


  „Das bin ich auch gar nicht, Abby.“ Ungeniert musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Sie sind nur einfach nicht mein Typ.“


  Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Das begriff Abby jetzt. Dabei war sie so siegesgewiss gewesen und hatte sich bereits im Fahrstuhl ausgemalt, wie sie Max rumkriegen würde.


  Stattdessen hatte sie ihn sich zum Feind gemacht.


  Aber was macht das schon!, sagte sie sich. Der ist doch viel gefährlicher, wenn er nicht dein Feind ist!


  „Sie und mein Produzent sollten sich mal treffen“, seufzte sie. „Sie beide haben viel gemeinsam.“


  „Ach ja? Arbeitet er auch nicht gern mit Amateuren?“, stichelte Max Harding.


  Jetzt reichte es ihr! Gary Holmes’ Ton war schon Zumutung genug. Da musste sie sich so was nicht auch noch von ihm anhören! Und was hatte sie schon zu verlieren. Er wollte ja sowieso nicht in ihrer Show auftreten!


  „Wie kam ich nur auf die Idee, die Zuschauer könnten an Ihnen interessiert sein? Sie sind grob und unhöflich. Und arrogant!“ Mit vor Zorn geröteten Wangen stand sie vor ihm.


  „Wie schön. Sie sind ja richtig ehrlich!“ Max Harding sah sie etwas länger als nötig an und ging dann in Richtung Küche. „Okay, ich werde mal einen Kaffee kochen und mich dann umziehen.“


  Abby schüttelte überrascht den Kopf. Jetzt war sie mal genauso direkt gewesen wie er. Und das Ergebnis war, dass sie zum Kaffee eingeladen wurde!


  Das hätte sie mal früher wissen sollen!


  Langsam folgte sie ihm. Um in den Küchenbereich zu gelangen, musste sie erst das großzügige Wohnzimmer durchqueren. Es gab eine bequeme Couch, Sessel aus Leder, dazu gold- und cremefarbene Vorhänge und Kissen. Durch das bodentiefe Fenster hatte man einen beeindruckenden Blick über ganz London.


  Alles war schön, wirkte aber irgendwie wie ein Hotelzimmer – steril und unbenutzt.


  Die Küche wirkte fast genauso unbewohnt. Hier gab es Schränke aus edlem Walnussholz. Nichts stand herum, abgesehen von der Kaffeemaschine.


  „Setzen Sie sich doch!“, schlug Max Harding betont lässig vor.


  Mit einem kleinen Seufzer ließ Abby sich auf einem der hochbeinigen Stühle an der Frühstücksbar nieder. Besonders bequem war das nicht für sie – weil sie so klein war. Aber sie wollte sich nicht beschweren. Immerhin hatte sie jetzt die Chance, Max Harding vielleicht doch noch umzustimmen.


  „Bitte warten Sie hier, und bewegen Sie sich nicht von der Stelle“, sagte er im Hinausgehen. „Ich ziehe mich schnell um.“


  Es dauerte, bis der Groschen bei Abby fiel. „Ich bin kein Schnüffler“, protestierte sie.


  „Dann wird aus Ihnen nie eine gute Reporterin!“, gab er zurück und ging.


  Abby stützte die Ellbogen auf die Bar und rieb sich die Schläfen mit den Daumen. So viel Stress – war die ganze Sache das überhaupt wert?


  Selbst wenn er doch noch zusagte für die Show – sie wäre doch gar nicht in der Lage, ihm ihre Fragen zu stellen. Er würde nur das sagen, was ihm gefiel, und das würde bei Gary Holmes bestimmt keinen guten Eindruck hinterlassen. Da konnte sie den nächsten Vertrag gleich vergessen …


  „So war das vorhin aber nicht gemeint“, sagte Max lächelnd, als er zurückkam. „Sie hätten ruhig aufstehen und sich einen Kaffee holen können!“


  Tatsächlich, der Kaffee war fertig. Weil sie so in Gedanken versunken gewesen war, hatte sie das gar nicht bemerkt.


  Sie sah ihn an, und wieder mal konnte sie sich kaum als auf sein attraktives Äußeres konzentrieren.


  Er trug jetzt ein frisch gewaschenes, aber verknittertes weißes Polohemd. Dazu eine verblichene, abgetragene Jeans, und er lief barfuß.


  Abby fand ihn umwerfend sexy!


  Diese Seite kannte sie an Max Harding gar nicht. Die kam nicht vor im Fernsehen.


  „Entschuldigung. Ich war so in Gedanken versunken“, erklärte sie zögernd.


  Er stellte einen Becher mit heißem Kaffee vor sie. „Milch habe ich leider nicht“, erklärte er und reichte ihr die Zuckerdose. „Ich bin letzte Nacht erst zurückgekommen und hatte noch keine Zeit, etwas einzukaufen.“


  „Das ist schon okay“, behauptete sie. Dabei trank sie ihren Kaffee sonst mit Milch und Zucker.


  So wie seine Küche aussah, kam er wohl tatsächlich selten zum Einkaufen.


  „So.“ Er setzte sich mit seinem Becher Kaffee ihr gegenüber an die Frühstücksbar. „Und jetzt raus mit der Sprache.“


  Sie wusste gleich, was er meinte, und sagte ausweichend: „Ich habe Ihre Adresse von dem Freund eines Freundes bekommen.“


  „Können Sie da etwas deutlicher werden?“


  „Erwarten Sie tatsächlich, dass ich den Namen nenne?“


  „Meine Privatsphäre ist mir heilig! Keiner darf mich stören!“


  „Übertreiben Sie jetzt nicht? Ich sitze hier in Ihrem Apartment, weil Sie mich hereingeholt haben.“


  „Ich kann Sie auch wieder hinauswerfen!“, sagte er unfreundlich. „Ich will nur herausbekommen, woher Sie meine Adresse haben!“


  „Sie wissen doch ganz genau, dass ich meinen Informanten natürlich nicht preisgeben werde!“ So etwas machte man nicht als Journalistin.


  Er lehnte sich etwas zurück. Seine Miene verriet nicht, was er dachte. „Wieso glauben Sie eigentlich, dass Ihnen gelingt, was andere schon nicht geschafft haben?“


  Sie war nicht ganz sicher, wie sie seine Frage verstehen sollte. Glaubte er etwa, dass sie es auf ihn abgesehen hatte?


  Max Harding schien zu ahnen, was in ihr vorging. Er beeilte sich zu erklären: „Ich gehe weder zu TV-Shows, noch gebe ich Interviews. Das müsste Ihnen doch bekannt sein. Im Übrigen sagte ich schon, dass Sie nicht mein Typ sind.“


  Er betrachtete sie eingehend, ihr schwarzes Haar, ihre tiefblauen Augen, ihren hellen Teint, ihre vollen Lippen.


  Wie sieht sein Typ Frau wohl aus?, fragte Abby sich. Das hätte sie gern gewusst, aber sie sagte lieber nichts. Nach ihren Recherchen gab es da keine besondere Vorliebe. Er hatte wohl mal geheiratet, als er Mitte zwanzig war, sich aber schon nach drei Jahren wieder scheiden lassen. In der Klatschpresse hatte es seither immer wieder Fotos von ihm und irgendwelchen überaus attraktiven Begleiterinnen gegeben. Meist Businessfrauen, die wohl viel von ihrer Freiheit und grundsätzlich nichts vom Heiraten hielten. Und er hatte sich wohl auch eine Weile mit einer wohlhabenden Frau aus Kalifornien getroffen.


  „Das trifft sich gut“, sagte Abby jetzt. „Sie sind auch nicht mein Typ.“


  Er schmunzelte. „Das glaube ich. Sie stehen wohl eher auf einen dieser wohlerzogenen, dienstbeflissenen Mitarbeiter des Senders.“


  Wie schaffte er das nur! Was er auch sagte: Es klang wie eine Beleidigung.


  Und er tat ihr unrecht. Sie war zwar tatsächlich eine Weile mit genau so einem Typ Mann ausgegangen. Sein Mangel an Fantasie hatte sie jedoch bald genervt. So ein Langeweiler! Und außerdem hatte ihr Kater Monty ihn nicht ausstehen können!


  Abby schenkte ihm nur ein nichtssagendes Lächeln. Sie hatte nicht vor, sich zu rechtfertigen.


  „Jetzt erinnern Sie mich an meine Mutter“, erklärte Max. „Genauso gelangweilt sah sie aus, wenn sie es mit den Geschäftspartnern meines Vaters zu tun bekam.“


  Abby wusste, dass Max’ Vater ein bekannter Unternehmer war. James Harding, der Inhaber von Harding Industries. Max Hardings Mutter kam aus einer Bankiersfamilie. Sie war schön und charmant. Er hatte von ihr offenbar nur das gute Aussehen geerbt.


  „Ach ja?“, beeilte Abby sich zu sagen. Max’ Nähe verwirrte sie so, dass sie Mühe hatte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Also langweile ich Sie?“, wollte er wissen.


  Bisher hatte sie sich in seiner Gegenwart noch nicht mal entspannt fühlen können. Aber sollte er doch denken, was er wollte.


  Kaum vorstellbar, dass jemand ihn langweilig finden könnte.


  Er tat ihr außerdem unrecht, wenn er sie für ein dummes Ding hielt. Sie hatte die Schule mit erstklassigen Zeugnissen verlassen und dann Politikwissenschaften studiert. Aber ihr Job als Mitarbeiterin eines Abgeordneten hatte sie bald alle Pläne aufgeben lassen, selbst in die Politik zu gehen. Ein Arbeitstag von sechzehn Stunden, und nichts kam dabei heraus …


  Dass sie dann beim Sender im letzten Jahr die Wetterfee spielen durfte, hatte sie auch nicht gerade motiviert. Dennoch. Es hatte sich gelohnt. Schließlich war ihr diese sechsteilige Interviewserie angeboten worden. Der gerechte Lohn dafür, dass sie ein Jahr lang morgens um halb fünf aufgestanden war, um dann um halb sieben herausgeputzt vor der Kamera zu stehen.


  Auch Max Harding hatte sicher anfangs kleine Brötchen backen müssen – trotz seines einflussreichen Vaters, der ihm garantiert den Weg geebnet hatte.


  „Hat Ihr kometenhafter Aufstieg beim Sender was mit Ihrem Aussehen zu tun oder mit Ihrer Qualifikation?“, wollte Max nun wissen.


  Wollte er sie provozieren? Die Mühe konnte er sich sparen. Sie hatte sich beim Sender in den letzten Wochen genug hämische Bemerkungen anhören müssen – nicht zuletzt von ihrem Produzenten Gary Holmes. Da war sie abgehärtet.


  Sie sah ihn mitleidig an. „Na, was glauben Sie, mit wem ich für den Job geschlafen habe? Mit dem Produzenten, mit dem Boss des Senders?“


  Jetzt kam so etwas wie Respekt bei ihm auf. „Mit beiden.“


  „Pat Connelly ist älter als meine Großmutter, und Gary Holmes ist … ein widerwärtiger Kriecher“, fügte sie mit Nachdruck hinzu.


  Mr. Holmes, ihr Boss, war fünfzehn Jahre älter als sie und sah umwerfend gut aus. Leider behandelte er sie, als sei sie eine Vollidiotin. Offensichtlich mochte er sie nicht. Wahrscheinlich glaubte er auch, dass sie auf krummen Wegen an die Sendung gekommen war. Abby machte sich nichts daraus. Ärgerlich war nur, dass er ihr keine Zeit gab, sich einzuarbeiten.


  Bei der Erwähnung von Gary war Max unmerklich zusammengezuckt. Abby bemerkte nur, dass sich sein Gesichtsausdruck verdunkelt hatte. Bevor sie ihn darauf ansprechen konnte, wechselte er jedoch geschickt das Thema. „Wie auch immer, lassen wir das. Wer sind denn Ihre ersten Gäste?“


  „Natalie West und Brad Hammond“, erzählte sie stolz.


  Ein bekanntes Schauspielerpaar. Sie spielten in unterschiedlichen Vorabend-Serien mit und hatten sich vor einem halben Jahr unter großem Medienrummel getrennt.


  Natalie hatte öffentlich verlauten lassen, Brad gehöre platt gewalzt. Er hatte gekontert, dann würde er immerhin mit ihr nichts mehr zu tun haben müssen.


  Es dauerte zwar Wochen, aber sie schaffte es. Die beiden kamen gemeinsam in die „Abby Freeman Show“.


  „Und haben Sie für die Sendung schon eine Dampfwalze geordert?“, fragte Max jetzt belustigt.


  Er schien ja doch etwas Humor zu haben. Und er war erstaunlich gut informiert, wenn man bedachte, dass er so oft im Ausland unterwegs war.


  Abby lachte kurz auf. „Das habe ich schon durchdacht. Aber eine Dampfwalze passt nicht durch die Studiotür.“


  „Vielleicht sind Sie doch gar nicht so schlecht“, überlegte Max laut.


  Als Entschuldigung konnte man das nicht bezeichnen. Aber immerhin war es ein Schritt vorwärts.


  „Überlegen Sie, ob Sie vielleicht doch in meine Sendung kommen?“, fragte Abby hoffnungsvoll. Meine Sendung … Wie aufregend das klang!


  Durch den Job als Wetterfee war sie in der Öffentlichkeit bekannt. Im Supermarkt oder in Restaurants wurde sie manchmal angesprochen. Aber Abby war ehrgeizig. Mehr lag ihr daran, von Journalisten wie Max Harding respektiert zu werden.


  „Keineswegs.“ Das klang endgültig. „Und Sie wollen mir also nicht sagen, wer dieser Freund eines Freundes ist …“


  „Sie wissen doch, dass das nicht geht.“ Enttäuschung breitete sich in ihr aus.


  „Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.“ Er stand auf, stellte die Kaffeetassen in die Spüle und sah sie erwartungsvoll an.


  Scheinbar erwartete er, dass sie jetzt gehen würde.


  Abby war enttäuscht. Sie hatte es geschafft, hierherzukommen. Aber ihre Mission war trotzdem gescheitert. Was blieb ihr also anderes übrig, als sich zu verabschieden?


  „Seien Sie nicht zu hart zu Henry“, meinte sie, während sie Max Harding zur Tür folgte. Henry war schon älter. Er würde bestimmt große Schwierigkeiten haben, eine neue Arbeitsstelle zu finden.


  Max sah sie an und meinte: „Machen Sie sich keine Sorgen um Henry. Ich habe es ja nun am eigenen Leibe gespürt, wie hartnäckig Sie sein können.“ Er öffnete die Tür.


  Er fand sie hartnäckig? Und wieso hatte sie dann trotzdem versagt?


  „Dass es bei mir nicht geklappt hat, hat nichts zu sagen.“


  Woran hat es aber dann gelegen?, überlegte Abby. Sie hätte es gern gewusst. Schließlich wollte sie beim nächsten Mal alles richtig machen.


  „Ich werde mir den Termin Ihrer ersten Sendung merken“, rief er hinterher.


  Argwöhnisch drehte sie sich um. Wie meinte er das? Machte er sich jetzt auch noch über sie lustig?


  3. KAPITEL


  „Na, wen haben wir da! Ist das nicht unsere Abby Freeman?“


  Abby seufzte und rutschte noch tiefer in ihren Sessel. Max Harding! Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Die Party bei den Dillmans war schon so schlimm genug. Eigentlich hätte sie hier auf ihren Erfolg anstoßen wollen. Stattdessen stand vor ihr eine Flasche Sekt im Eiskübel. Drei Viertel des Inhalts hatte sie schon geleert – allein. Sie legte zurzeit keinen Wert auf Gesellschaft. Jeder im Raum, einschließlich der Gastgeber Dorothy und Paul, schaute jetzt auf sie und Max. Aber er schien das nicht zu bemerken.


  „Ich hab kein Interesse an einem Gespräch“, murmelte sie, ohne aufzuschauen. Sie sah nur seine Beine, und die bewegten sich nicht.


  „Ich wusste gar nicht, dass Sie so gerne alleine trinken“, bemerkte er, und es klang amüsiert.


  Sie hob den Blick und sah ihn wütend an. „Ich trinke normalerweise gar nicht. Weder allein noch in Gesellschaft. Heute mache ich eine Ausnahme. Sie wissen sicher warum.“


  Und Millionen Zuschauer würden das auch verstehen. Warum hatte niemand sie gewarnt?


  „So schlecht war es doch gar nicht, Abby.“ Er hockte sich neben sie und lächelte ihr aufmunternd zu. „Ich finde, Sie haben sich schnell wieder gefasst.“


  Keineswegs. Und das musste allen klar gewesen sein, die ihre erste Show an diesem Abend gesehen hatten.


  Wie verabredet, hatte sie erst locker mit Brad Hammond geplaudert und ihn von seiner Arbeit als Schauspieler erzählen lassen. Dann war Natalie hereingebeten worden, um von ihren beruflichen Erfolgen zu berichten.


  Jeder im Studio schien den Atem anzuhalten. Alle waren davon ausgegangen, dass bei dem Zusammentreffen des temperamentvollen Paares die Funken sprühen würden.


  Stattdessen lächelten sich beide verliebt an, küssten sich, hielten Händchen, saßen aneinandergeschmiegt auf der Couch und hatten zu guter Letzt freudestrahlend verkündet, dass sie ein Baby erwarteten.


  Damit waren alle die Fragen, die Abby sorgfältig vorbereitet hatte, überflüssig geworden.


  Keine hitzigen Auseinandersetzungen standen plötzlich auf der Tagesordnung, stattdessen Gratulationen zur unerwarteten Versöhnung.


  Zwar hatte Abby sich verzweifelt bemüht, das Gespräch mit ihren Gästen am Laufen zu halten. Aber was dabei herauskam, war nichts als gähnende Langeweile.


  Dazu dann die spöttischen Kommentare von Gary Holmes – sie hatten ihr den Rest gegeben.


  Deshalb hatte sie sich hier bei Dorothy und Paul erst mal Sekt organisiert.


  „Verschwinden Sie“, forderte sie Max Harding noch einmal auf und griff nach der Flasche, um sich nachzuschenken. Heute hatte sie keine Lust, mit ihm die Klinge zu kreuzen.


  Er machte keine Anstalten, nahm ihr stattdessen die Flasche aus der Hand, die sie krampfhaft festhielt. Auch das Glas nahm er ihr fort. Dann zog er sie energisch auf die Füße.


  „Vor allem sollten Sie mal was essen“, schlug er vor. „Sonst lesen wir morgen in den Zeitungen, dass Sie sich nach der Sendung mit Sekt betrunken haben.“


  Er führte sie in das Esszimmer, wo ein üppiges Büfett aufgebaut war.


  Max hatte recht. Das wusste Abby. Beim Aufstehen eben war ihr ganz schwindlig geworden. Sie sollte unbedingt etwas essen.


  Er nahm einen Teller und füllte ihn randvoll mit Leckerbissen. Dann drückte er ihn Abby in die Hand. „Hier, für Sie.“


  Dann füllte er seinen eigenen Teller.


  Abby sah auf die Leckerbissen und fragte: „Wieso sind Sie so nett zu mir?“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Gleich würde sie losheulen.


  Er sah sie schweigend an, und Abby stellte fest, dass er beeindruckend aussah in seinem dunklen Anzug mit dem weißen Hemd. Sein schwarzes Haar war noch länger als vor drei Wochen. Mit seinen grauen Augen blickte er etwas spöttisch drein.


  „Na ja“, sagte er. „Einer muss es ja sein. Sie haben da eben ja ein ziemlich trostloses Bild abgegeben.“


  Er hatte Mitleid mit ihr … Dabei hatte dieser Abend ihr größter Triumph werden sollen!


  „Sparen Sie sich Ihr Mitleid!“, fuhr sie ihn an und stellte den Teller energisch auf dem Tisch ab. Ihre Augen funkelten, hektische rote Flecke auf den Wangen zeigten, dass sie kurz davor war, die Fassung zu verlieren.


  „Okay, das war eine Niederlage! Aber nächste Woche läuft es dann besser. Sie werden es sehen!“


  Sie drehte sich um und verließ den Raum. Es war ihr dabei nicht bewusst, wie hübsch sie in ihrem mitternachtsblauen knielangen Kleid wirkte, mit den dunklen Haaren, die ihr offen auf die Schultern fielen.


  Abby steuerte Dorothy an, die sich gerade mit der bekannten Zeitungsreporterin Jenny Jones unterhielt.


  Dies war eine dieser Partys, zu denen Dorothy und Paul regelmäßig einluden. Zu ihnen kamen als Gäste alle möglichen Prominenten und ziemlich reiche Leute – dabei war Dorothy eher eine unauffällige Erscheinung. Das zeigte sich schon mal daran, dass sie bei diesen Partys immer dasselbe schwarze Abendkleid trug.


  Dorothy ging auf die sechzig zu, und sie war inzwischen etwas pummelig geworden.


  Abby kannte Dorothy ihr Leben lang. Ihre Warmherzigkeit zog alle wie ein Magnet an. Und ihr gut aussehender Ehemann stand ihr nun schon seit fünfunddreißig Jahren treu an der Seite.


  „Du kannst jetzt nicht gehen!“, meinte Dorothy, als Abby sich verabschieden wollte.


  „Ich habe dich bisher niemandem vorstellen können! Jenny und ich sprachen gerade darüber, dass deine Show super war.“


  Abby lächelte tapfer. Sie wusste, dass Dorothy einfach nur etwas Freundliches über die Show sagen wollte. Aber es war ihr unangenehm, sich das anzuhören. Die Show war schlicht eine Katastrophe gewesen – für sie und für Gary Holmes! Und er hatte sich nicht gescheut, ihr seine Meinung zu sagen.


  Jenny Jones mischte sich ein. Begeistert meinte sie: „Das war ja gelungen. Die Streithähne geben ihre Versöhnung ausgerechnet in deiner Show bekannt!“


  Sollte das ein Witz sein?


  Nein. Jenny war tatsächlich etwas enttäuscht darüber, dass die beiden sie nicht als Erste informiert hatten!


  Abby wurde es etwas leichter ums Herz. Vielleicht war alles doch gar nicht so schlimm gewesen?


  „Wir bringen das morgen auf der Titelseite“, erzählte Jenny. „Schock: Brad gesteht Abby, dass er doch nicht mehr zu haben ist!“


  Abby wand sich bei der Vorstellung. Aber was konnte man von dem Revolverblatt schon erwarten, für das Jenny arbeitete!


  „Ganz schön clever!“, sagte Dorothy. „Schade, dass ich nie so gute Ideen habe.“


  „Alles Übungssache“, tröstete Jenny sie und rief dann begeistert: „Oh, da ist ja Max Harding! Mit dem möchte ich schon seit Jahren sprechen. Entschuldigt mich bitte, meine Damen!“ Schnurstracks strebte sie ihm zu.


  „Die sind wir zum Glück los“, sagte Dorothy. „Die ist so entsetzlich langweilig!“


  „Dorothy!“ Abby wunderte sich. „Du sagst doch sonst nie etwas Schlechtes über irgendjemanden!“


  „Nein? Na, dann liegt es wohl am Alter“, scherzte Dorothy. „Mal sehen, wie schnell Max sie fortschickt.“ Sie sah interessiert zu den beiden hinüber und meinte dann beeindruckt: „Das ist der absolute Rekord. Sogar für Max.“


  Abby schaute auch zu den beiden hin und sah, wie Jenny mit knallrotem Kopf einen Rückzieher machte. Jenny war es offenbar nicht besser ergangen als ihr selbst vor drei Wochen. Sie tat ihr deshalb leid.


  „Warum ist der nur so?“, grübelte sie laut. „Und wieso kommt der damit eigentlich immer durch?“ Garantiert würde man darüber morgen nicht mal etwas in Jennys Boulevardzeitung lesen.


  „Er ist eben sehr tüchtig in seinem Job“, meinte Dorothy. „Aber auch maßlos unausstehlich“, fügte sie bedauernd hinzu.


  Abby beobachtete Max, der sich jetzt in ein Gespräch mit Paul vertieft hatte. Es waren beides hochgewachsene Männer. Paul hatte zwar schon graue Strähnen im dunkelblonden Haar, wirkte aber ansonsten fast genauso fit wie der erheblich jüngere Max.


  „Paul ist mir lieber“, bemerkte Abby.


  „So sehe ich das auch“, Dorothy lachte. „Seit fünfunddreißig Jahren – so lange bin ich schon mit ihm verheiratet.“ Dann ergänzte sie. „Das heißt aber nicht, dass ich für den Charme anderer Männer blind bin. Max ist höllisch attraktiv! Und seine abweisende Art macht ihn zu einer Herausforderung für jede Frau.“


  Mich hat seine Art eher frustriert, dachte Abby. Laut erklärte sie: „Na ja, wenn du auf so was stehst.“


  Dorothy sah sie aufmerksam an. Ihre blauen Augen blitzten. Sie wirkte sehr herzlich und meinte: „Du hast mir nie erzählt, wie euer Treffen vor drei Wochen verlaufen ist.“


  Abby hielt dem prüfenden Blick einen Moment stand, bevor sie zur Seite blickte. „Ich bekam eine Absage.“


  „Ja, aber …“


  „Dorothy, ich habe keine Lust, über Max Harding zu sprechen!“


  „Freut mich, das zu hören“, bemerkte jemand süffisant hinter ihr. Max! Verlegen drehte sich Abby um.


  Augenscheinlich machte er sich über sie lustig. „Ich finde mich auch langweilig.“


  „Na, dann haben wir ja was gemein“, erwiderte sie spitz. Wie hatte er es nur geschafft, sich unbemerkt anzuschleichen?


  „Was sagst du dazu, Max?“, rief Dorothy und zwinkerte ihm zu. Sie freute sich offenbar, dass er zu ihnen gekommen war.


  Max lächelte freundlich und reichte Abby eines der Gläser mit Sekt, die er in der Hand hielt. „Für Sie. Nach dem Gespräch mit Jenny haben Sie das doch wohl nötig.“


  „Eine furchtbare Frau.“ Dorothy seufzte. „Ich werde mir Paul noch mal vornehmen. Er muss schon etwas besser aufpassen, wen er zu uns einlädt. Ach ja, kann ich euch beide einen Moment allein lassen? Das werde ich gleich mal erledigen!“


  Schon wieder war Abby allein mit Max Harding. Trotz der vielen Gläschen Sekt, die sie schon getrunken hatte, fühlte sie sich im Nu hellwach.


  „Wieso kennen Sie eigentlich die Dillmans so gut?“, wollte er wissen.


  „Obwohl ich bis vor kurzem nur die Wetterfee war“, gab sie spitz zurück.


  Er nahm einen kleinen Schluck Sekt und erwiderte dann bedächtig: „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Ich habe Sie auch so verstanden. Aber zufällig kenne ich die Dillmans schon mein Leben lang.“


  „Ach, tatsächlich?“ Max schaute interessiert zu Dorothy, die mit ihrem Mann scherzte. „Der Freund eines Freundes gab mir Ihre Adresse … Sagten Sie das nicht, als Sie bei mir waren?“ Er sah sie jetzt prüfend an.


  Oje. Er schien zu ahnen, woher sie seine Adresse hatte … Und Dorothy hatte nun den Ärger.


  „Dorothy ist meine Patentante“, beeilte sie sich zu sagen.


  Max schien überrascht. „Ihre Patentante?“


  Was war daran so merkwürdig? „Sie und meine Mutter waren Schulfreundinnen. Sie sind immer noch befreundet.“


  „Dann haben Sie also tatsächlich nichts mit dem Produzenten“, erklärte Max lachend. „Stattdessen haben Ihnen Verwandte in einflussreichen Positionen geholfen.“ Er schmunzelte. „Keine Sorge, Abby. Das ist schon okay. Wir haben alle mal klein angefangen. Warum soll man nicht die Vorteile nutzen, die sich einem bieten!“ Dabei musterte er sie anzüglich von Kopf bis Fuß.


  Was sollte das? Abby gefiel sein Ton ganz und gar nicht.


  „Wer von uns hat hier eigentlich mehr Sekt getrunken?“, wandte sie sich herausfordernd an ihn. „Sie oder ich? Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wissen Sie das überhaupt? Beenden wir doch dieses Gespräch!“ Es war an der Zeit, dass sie nach Hause fuhr.


  „Das ist mein erstes Glas heute Abend“, erklärte Max. Es war fast voll.


  Okay, dann war sie seiner Ansicht nach wohl diejenige, bei der die Probleme lagen. Da konnte er recht haben. Es war für sie ein langer Tag gewesen.


  Sie wandte sich zum Gehen. „Schade, aber ich kann nicht sagen, dass es nett war, Sie wieder mal getroffen zu haben, Mr. Harding.“


  „Sagen Sie ruhig Max. Wir kennen uns jetzt ja gut genug.“


  Das stimmte nicht. Er war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Trotzdem erwiderte sie milde: „Wenn Sie meinen.“ Sie lächelte schwach und hoffte, ihm nie wieder zu begegnen. „Ich muss mich jetzt leider verabschieden, Max. Bitte entschuldigen Sie mich.“ Sie war bereits einige Schritte gegangen, als sie plötzlich seine Hand auf ihrem Arm spürte. „Was machen Sie da?“, fragte sie irritiert.


  „Darf ich Sie nach Hause bringen?“


  Abby sah ihn überrascht an. Mit diesem Angebot hatte sie nicht gerechnet. Sie versuchte, in seiner Miene zu lesen. Aber er hatte es gelernt, seine Gefühle zu verbergen.


  „Warum möchten Sie das?“, fragte sie. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er sie doch nicht schnell genug loswerden können. Doch an diesem Abend war er bereits zweimal auf sie zugekommen …


  „Meine Meinung über Ihre Show habe ich nicht geändert, Abby.“


  Gerade das hatte sie eben gehofft! Konnte er Gedanken lesen? Hoffentlich nicht. Sie war einerseits elektrisiert, wenn sie ihn sah, andererseits in Stimmung, ihm gehörig die Meinung zu sagen.


  Max lächelte vielsagend. Wusste er etwa, was in ihr vorging?


  „Sie können es mir nicht verübeln, dass ich versucht habe, Sie für meine Show zu gewinnen“, sagte sie und wich seinem Blick aus.


  Er ließ sich nicht vom Thema abbringen. „Ich möchte Sie gern nach Hause begleiten. Sehen Sie es mal so: Sie wissen, wo ich wohne. Da ist es doch nur fair, wenn ich auch weiß, wo Sie wohnen.“


  Lieber nicht. Er war genau der Typ, der das eigentlich lieber nicht wissen sollte.


  „Ich wohne in der Nähe. Ich bin zu Fuß hergekommen“, erzählte sie ihm.


  Er nickte. „Es ist ein wunderbarer Frühlingsabend. Ein Spaziergang wird uns guttun.“


  Warum war er nur so hartnäckig? Er nervte sie. In seinen Augen war sie doch sowieso nur ein Niemand in ihrem Job. Und als Frau war sie doch auch nicht sein Typ. Das hatte er bei ihrem Besuch deutlich gesagt. Und sie hatte das nicht vergessen! Was wollte er also von ihr? Warum suchte er ihre Nähe?


  Leider gab seine Miene seine Gefühle wie immer nicht preis.


  „Danke, Sie müssen mich nicht begleiten. Das ist hier eins der sichersten Viertel von London.“


  „Eins der teuersten, meinten Sie wohl“, erwiderte er. „Die eigene Talkshow bringt Ihnen wohl mehr ein als der Job der Wetter-Ansagerin?“


  „Sieht so aus“, meinte sie verärgert. Er schaffte es immer wieder, sie zu verletzen.


  Tatsächlich war sie ganz schön erstaunt gewesen, wie viel mehr Geld sie nun bekam. Erst mal hatte sie sich daraufhin ein neues Apartment gesucht – und sich ein neues Auto gekauft. Jetzt stand ein Jaguar in der Tiefgarage. Okay, sie hatte ihn gebraucht gekauft … Weiterhin war ihr eine bestimmte Summe dafür bewilligt worden, dass sie sich angemessen kleiden konnte. Sie allein überstieg das Jahresgehalt einer Wetter-Moderatorin.


  Aber das ging ihn ja wohl nichts an!


  „Können Sie eigentlich auch liebenswürdig sein?“, fragte sie ihn.


  „Gelegentlich. Aus Versehen“, gab er amüsiert zurück und meinte dann: „Wollen wir gehen?“


  Widerspruch war zwecklos. Er fasste nach ihrem Arm, ließ ihr nur etwas Zeit, sich schnell von Dorothy zu verabschieden, und schon stand sie mit ihm vor der Tür.


  Es war völlig dunkel. Die Absätze von Abbys High Heels hallten auf dem Pflaster durch die Stille der Nacht. Fast hätte man meinen können, sie beide wären allein auf der Welt. Nur von Ferne drang Verkehrslärm zu ihnen. Dabei war Wochenende. Viele Menschen waren jetzt auf den Straßen von London unterwegs.


  Max ließ ihren Arm nicht los. Er hielt ihn nur ganz sanft fest, aber es elektrisierte Abby. Sie war hellwach. Von Kopf bis Fuß wurde ihr heiß. Kein Wunder. Er war attraktiv, und sie war auch nur eine Frau …


  Dorothy hatte recht. Er war höllisch attraktiv. Zu gern hätte sie sein glänzendes schwarzes Haar berührt. Wenn sie seine Lippen ansah, überkam sie der Wunsch, ihn zu küssen. Und sie durfte gar nicht daran denken, was für eine tolle Figur er hatte. Die hatte sie ja schon bei ihrer ersten Begegnung bewundern können.


  „Sie sind so schweigsam“, meinte Max und hielt sie etwas fester, weil sie leicht stolperte. „Diese schwarzen Riemchensandaletten passen übrigens prima zu Ihren wunderbar langen Beinen. Aber besonders gut laufen kann man darauf sicher nicht.“


  Max fand ihre Beine wunderbar lang? Sein Kompliment machte sie glücklich.


  Dass sie so schweigsam war, weil er sie verwirrte, konnte sie ihm wohl kaum verraten. Also behauptete sie lässig: „Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie auf eine Unterhaltung mit mir Wert legen.“


  „Was glauben Sie denn, worauf ich Wert lege?“, fragte er sanft.


  Er blieb stehen und sah sie eindringlich an. Im blassen Licht der Straßenlaternen wirkte seine Miene noch verschlossener als sonst.


  Er war ihr so nahe, dass sich ihre Haarsträhnen auf der Stirn im Rhythmus seiner Atemzüge bewegten. Was in ihm vorging, wusste sie nicht – dafür umso besser, was sie jetzt ersehnte … Er sollte sie ganz einfach in die Arme nehmen und küssen! Und er sollte sie überall berühren. Genau das wollte sie auch gern mit ihm machen!


  „Abby?“ Seine Frage riss sie aus ihren Träumen. Was war nur los mit ihr? Das hier war Max Harding. Und der war arrogant und ekelhaft, und sie mochte ihn doch gar nicht!


  Nun gut, das alles stimmte. Aber leider war er eben auch irrsinnig attraktiv und erotisch. Eben wäre sie bestimmt in seinen Armen dahingeschmolzen!


  Sie war plötzlich völlig ernüchtert. „Bringen Sie mich einfach nach Hause“, sagte sie. Es war schon erstaunlich, wie ruhig und unbeteiligt ihre Stimme klang!


  Max sah sie eine Weile prüfend an und ließ ihren Arm dann los. „Okay“, meinte er und machte jetzt beim Gehen so große Schritte, dass sie hinter ihm zurückblieb. Diese hochhackigen Schuhe waren für einen Spaziergang wie diesen nicht geschaffen. Aber sie ließ sich das nicht anmerken. Je schneller sie nach Hause kam, umso besser für sie.


  Fünf Minuten später standen sie vor dem Gebäude, in dem sich ihr Apartment befand.


  „Danke, dass Sie mich nach Hause gebracht haben“, sagte Abby förmlich und blieb an der Haustür stehen. Bis hierher und nicht weiter …


  „Sehr korrekt!“, meinte Max spöttisch. „Ihre Eltern können mit Ihnen zufrieden sein.“


  Das erinnerte Abby an etwas. „Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass ich Verwandte in wichtigen Positionen haben könnte?“


  „Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Sie davon nichts wissen?“


  „Wovon?“ Sie sah ihn verständnislos an.


  „Sie wissen nichts über Paul Dillmans Beziehungen zu dem TV-Sender, für den Sie arbeiten?“


  Wie bitte? Sie hatte von alldem keine Ahnung. Aber ging das Max Harding etwas an? Nein!


  4. KAPITEL


  „Paul ist mit einer größeren Summe bei Ajax Television eingestiegen. Ihm gehören dort jetzt die meisten Anteile“, erzählte Dorothy, während sie im Wintergarten ihre Pflanzen begoss. Weil Abby so still blieb, sah sie sich forschend nach ihr um. „Habe ich dir das etwa nicht erzählt?“, fragte sie vorsichtig.


  Natürlich nicht! Sonst hätte ich meinen Erfolg beim Sender wohl mit etwas anderen Augen betrachtet!, dachte Abby ärgerlich. Naiv wie sie war, hatte sie tatsächlich Pat Connelly geglaubt. Und die hatte ihr gesagt, sie, Abby, wäre den Bossen beim Frühstücksfernsehen positiv aufgefallen und hätte deshalb den Talkshow-Job bekommen.


  Obwohl sie die halbe Nacht wach gelegen hatte, hatte sie Dorothy erst gegen zehn Uhr am nächsten Morgen angerufen, um ihr zu sagen, dass sie dringend mit ihr sprechen musste.


  Stimmte es etwa, dass sie ihren Erfolg ihren Beziehungen verdankte?


  Offenbar war es so! Dafür sprach doch nun einiges!


  Dorothy sah sie besorgt an. „Wo ist das Problem?“, wollte sie wissen.


  „Jetzt sehe ich manches mit anderen Augen!“, gab Abby aufgebracht zurück.


  Dorothy stellte die Gießkanne ab und widmete sich ganz Abby. „Die Idee zu der Talkshow hatte Pat Connelly. Sie sah dich das Wetter ansagen und meinte, du hättest das Potenzial für eine eigene Talkshow. Paul hatte die Anteile am Sender tatsächlich einige Monate zuvor gekauft. Aber er hat doch nichts mit der Programmgestaltung zu tun!“


  Abby sah sie zweifelnd an. „Selbst wenn das wahr ist …“


  „Es ist wahr!“, fiel Dorothy ihr ins Wort. „Man hat ihm von dieser Idee erzählt, und er hat sich sehr für dich gefreut. Das war alles, was er dazu beigetragen hat.“ Dorothy sah sie aufmerksam an. „Wer behauptet etwas anderes?“


  Abby wich ihrem Blick aus. „Das tut nichts zur Sache.“ Fast ärgerte sie sich schon, dass sie überhaupt gefragt hatte. „Dann muss ich wohl noch härter arbeiten, um jeden Verdacht auszuräumen. Ich lasse mir doch nicht sagen, dass ich den Job ausschließlich meinen Beziehungen verdanke.“


  „Wer behauptet das denn?“ Dorothy war nun ebenfalls verärgert. „Etwa dieser furchtbare Gary Holmes?“


  Abby sah sie erstaunt an. „Du findest ihn auch furchtbar?“


  Dorothy rümpfte die Nase. „Er sieht gut aus, und viele Frauen finden ihn unwiderstehlich. Aber Frauen in meinem Alter imponiert so etwas nicht. Er hat sich mir gegenüber mal im Ton vergriffen. Ich fand es unmöglich, Paul fand es eher amüsant.“


  Abby konnte sich das bei Gary Holmes sehr gut vorstellen. „Diese Geschichte hat nichts mit ihm zu tun“, sagte sie zu Dorothy.


  „War es etwa Max?“, wollte Dorothy wissen. „Das kann ich kaum glauben. Es kam mir gestern Abend doch so vor, als ob ihr euch gut versteht. Und ihr seid doch auch zusammen gegangen. Das fand ich aufregend.“


  Doch bevor Dorothy das Thema vertiefen konnte, schaute Abby gespielt überrascht auf die Uhr. „Oh, ist es schon so spät! Ich muss leider los.“ Es war erst halb elf Uhr, und sie hatte an diesem Samstagvormittag tatsächlich gar nichts vor. Aber das Thema Max Harding musste sie unbedingt vermeiden.


  „Wir haben ja nicht mal einen Kaffee getrunken!“, beschwerte sich Dorothy. „Ich wollte Dora gerade bitten, uns welchen zu kochen.“


  „Das müssen wir leider verschieben“, sagte Abby. „Ich habe um elf Uhr eine Verabredung.“


  In Wahrheit hatte sie nur ein Ziel: Sie wollte nach Hause und die Tür hinter sich schließen. Und ans Telefon würde sie auch nicht gehen. Jetzt musste sie erst mal allein sein und die Neuigkeiten verdauen.


  Dorothy konnte sagen, was sie wollte: Es sprach einiges dafür, dass sie es Paul verdankte, dass sie diese neue Talkshow am Freitagabend moderierte …


  „Kümmere dich einfach nicht drum, Monty!“, versuchte sie ihren Kater zu beruhigen, als die Türklingel erneut ertönte. Das war jetzt schon das zweite Mal innerhalb weniger Sekunden. Wer konnte das sein? Ihre Mutter rief immer an, bevor sie kam.


  Abby wollte einfach ungestört auf der Couch liegen. Sie hatte keine Lust, jemanden zu sehen.


  Monty kletterte auf ihre Brust und miaute energisch. Offenbar passte es ihm nicht, dass sie keine Anstalten machte, die Tür zu öffnen.


  Jetzt klingelte es sogar ein drittes Mal, ein viertes – und so ging es weiter. Dieser Besucher wollte sich offenbar nicht abweisen lassen. So etwas Aufdringliches!


  Vorsichtig setzte sie Monty auf der Couch ab und ging dann zur Tür. „Ja?“, fragte sie ärgerlich über die Gegensprechanlage. „Was für ein Problem haben Sie?“


  „Mach auf, Abby!“ Das war eine vertraute Stimme. Max!


  Was wollte der denn von ihr?


  Er drückte wieder auf den Klingelknopf.


  „Hörst du endlich damit auf!“, befahl sie durch die Gegensprechanlage. Automatisch hatte sie ins vertrauliche Du gewechselt.


  „Wenn du die Tür öffnest und mich raufkommen lässt“, erwiderte er.


  Sie wollte weder die Tür öffnen noch Max Harding sehen oder mit ihm sprechen. Aber andererseits war das Geklingel noch unerträglicher.


  Also drückte sie auf den Summer, öffnete die Wohnungstür und ging dann zu ihrer Couch zurück, um sich dort wieder in die Kissen fallen zu lassen.


  Autsch. Das waren Montys Krallen. Versehentlich hatte sie sich auf ihn gesetzt.


  Sie nahm eins der Kissen schutzsuchend in den Arm, als sie Max’ Schritte im Flur hörte. Er schloss die Wohnungstür hinter sich und stand nun am Eingang zum Wohnzimmer.


  Der beleidigte Monty übersah ihn geflissentlich.


  „Sehr hübsch!“, murmelte Max und betrat den Raum.


  Abby wusste, dass sie damit nicht gemeint sein konnte. Ein flüchtiger Blick in den Spiegel vorhin hatte ihr gezeigt, dass das heute nicht ihr bester Tag war. Sie hatte sich nicht gekämmt, obwohl ihr Haar vorhin vom Wind zerzaust worden war. Sie hatte sich nicht mal die Lippen geschminkt.


  Da galt seine Bemerkung wohl ihrer Wohnung. Die war tatsächlich sehr schön. Die Räume waren großzügig geschnitten, und man hatte von hier einen herrlichen Blick über die Themse.


  Aber war er gekommen, um ihre Wohnung zu inspizieren? Abby hatte da ihre Zweifel. Was sollte das Ganze?


  „Okay, Max, was willst du?“, fragte sie ihn kühl und bemühte sich, ihn nicht zu aufdringlich zu mustern. In seinen verwaschenen Jeans und dem schwarzen T-Shirt sah er einfach umwerfend aus.


  Allein bei seinem Anblick bekam sie Herzklopfen.


  „Kaffee“, sagte er. „Schwarz, ohne Zucker.“ Unaufgefordert ließ er sich in einen der gemütlichen Designersessel fallen.


  Abby war wie benommen. Kaffee? Schwarz? Wie passte das zu ihrer Frage? Das war ihr jetzt nicht ganz klar.


  Monty war kein großer Beistand. Er flüchtete in Abbys Schlafzimmer.


  „Du hast mich falsch verstanden. Ich fragte nicht, was du trinken möchtest.“


  „Nein?“, tat er erstaunt und ließ seinen Blick genüsslich über ihren Körper wandern. „Was wolltest du mir denn sonst anbieten?“


  Abby war wie elektrisiert. Ihre Wangen hatten sich gerötet.


  Dieser Mann musste sie nur ansehen und mit ihr reden, da dachte sie schon daran, wie er beim ersten Treffen nackt vor ihr gestanden hatte. Prompt erwachte der Wunsch in ihr, ihn zu berühren.


  Nervös stand sie auf und versuchte, die Kissen zu ordnen. „Ich wollte nur wissen, warum du zu mir gekommen bist.“


  Max’ Blick blieb an ihren dunklen Augenrändern hängen. „Du siehst aus, als ob du heute Nacht schlecht geschlafen hast.“


  „Das stimmt.“ Wie auch – nachdem er ihr erzählt hatte, dass Paul seine Finger neuerdings bei Ajax TV im Spiel hatte?


  Er hob die Schultern. „Was ist los? Die Zeitungen haben durchweg positiv über deine Show geschrieben.“


  Ja, das war schon seltsam. In einer angesehenen Zeitung hatte sogar gestanden, dass diese Talkshow das Zeug hatte, zu einer angenehmen Bereicherung der Fernsehlandschaft zu werden. Man müsse zukünftige Folgen abwarten.


  Viele Lorbeeren. Dabei war das doch gar nicht die Show gewesen, die sie eigentlich geplant hatte! Es schien auch nicht bekannt zu sein, dass sie eine nähere Beziehung zu den Dillmans hatte. Das wäre doch sonst ein gefundenes Fressen für ihre Kollegen bei der Presse gewesen!


  „Hat es auch etwas mit deiner durchwachten Nacht zu tun, dass Dorothy mich angerufen und mir vorgeworfen hat, Geheimnisse ausgeplaudert zu haben?“


  Automatisch sah Abby auf seinen Mund. Wie gerne würde sie ihn küssen! Auch wenn er jetzt gerade mit verkniffenen Lippen auf ihre Antwort wartete!


  „Ach, hat sie das?“, fragte sie erstaunt.


  „Ja. Aber ich konnte ihr ‚das Kompliment‘ direkt zurückgeben. Ich war auch sehr enttäuscht über ihren Vertrauensbruch, schließlich gehört sie zu meinen liebsten Freunden.“ Sein ärgerlicher Tonfall verriet ihr, dass es darum ging, dass Dorothy Abby seine private Adresse verraten hatte.


  „Dorothy gehört auch zu meinen besten Freunden“, gab sie zurück.


  „Das bezweifle ich nicht. Aber du hast dir bestimmt noch nicht anhören müssen, dass du ein Verräter bist.“


  „Dorothy ist doch viel zu nett. So was sagt die doch nicht.“


  „Das habe ich auch bisher gedacht. Sie meinte aber, es läge an ihrem Alter. Da würde sie jetzt kein Blatt mehr vor den Mund nehmen.“


  „Tut mir leid, wenn das meinetwegen Ärger gegeben hat.“ Abby seufzte. „Aber nach deinen Andeutungen gestern Abend musste ich mir Klarheit verschaffen. Also bin ich heute Morgen zu Dorothy gefahren, um mit ihr zu sprechen.“ Und das war frustrierend für mich!, setzte Abby im Stillen hinzu.


  „Wollen wir irgendwo eine Kleinigkeit zusammen essen und darüber reden?“, schlug er vor.


  „Du lädst mich zum Lunch ein?“, fragte sie irritiert.


  Er lächelte schief. „Hat sich so angehört, oder?“


  Wieso wollte er mit ihr essen gehen? Abby verstand die Welt nicht mehr.


  Aber wie auch immer. Wer konnte da Nein sagen! Und das hatte nun gar nichts damit zu tun, dass sie ihn gern in ihrer Show hätte. Nein, es ging jetzt einfach darum, dass allein sein Anblick ihre Hormone durcheinanderbrachte!


  Er stand auf und mein ungeduldig: „Okay, du schweigst, du willst also nicht.“


  „Ja“, sagte Abby verwirrt.


  „Also, nein.“ Er sah jetzt sehr gefasst aus. Eins war klar: Noch einmal würde er sie nicht einladen.


  „Ja heißt, ich will“, erklärte Abby, nahm hastig ihre Jacke von der Sessellehne – wohin sie sie vorhin geworfen hatte – und zog sie an.


  „Ein Essen umsonst ist ein Essen umsonst!“, fügte sie hinzu. Bloß nicht übereifrig wirken!


  Max schmunzelte. „Weißt du das noch nicht, Abby? Nichts ist umsonst.“


  Da mochte er recht haben! Aber was konnte sein Preis für dieses Essen schon sein? Immerhin war sie doch nicht sein Typ. Selbst wenn – der Preis war dann ja wohl etwas zu hoch für ein Essen …


  „Kannst du dich etwas beeilen?“, fragte er. „Ich werde immer so ungemütlich, wenn ich hungrig bin.“


  Abby schob sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter.


  „Nur dann?“, staunte sie.


  „Lass dich überraschen. Ich bin ein sanftes Kätzchen, wenn ich etwas gegessen habe.“


  Ein Löwe oder Tiger vielleicht … Da fiel ihr etwas ein. Schnell ging sie in die Küche, um nachzuschauen, ob da genug frisches Wasser für Monty stand.


  Als sie wieder in den Flur zurückkehrte, stellte sie fest, dass Monty dort bei Max kuschelte und sich gnädig von ihm kraulen ließ.


  „Darf ich vorstellen: mein Kater Monty.“


  Dieser Verräter! Ausgerechnet von Max ließ er sich kraulen!


  „Was heißt hier Kater, Abby! Das ist doch ein edler Perser.“ Er sah Monty bewundernd an.


  „Muss das sein! Der ist auch so schon eingebildet genug.“


  „Stimmt“, gab Max ihr recht. „Was ist? Können wir gehen?“


  „Na ja, im Grunde müsste ich schnell noch mal Staub wischen und das Schlafzimmer aufräumen … Na gut, gehen wir“, sagte sie heiter.


  Ihre Stimmung stieg gewaltig, als sie feststellte, dass Max den silbernen Mercedes direkt zu ihrem Lieblingsrestaurant lenkte. Sie liebte die italienische Küche, vor allem die von „Luigi“.


  „Dorothy hat mir verraten, dass du gern hierher gehst. Ich habe sie gefragt“, verriet Max. Aha, dieses gemeinsame Essen hatte er dann wohl schon seit längerem geplant. Interessant …


  Noch etwas fiel Abby ein. Dorothy wusste also von diesem Treffen. Dann wusste ihre Mutter auch davon.


  Die beiden Frauen unterhielten sich nämlich mehrmals in der Woche am Telefon. Und dass sie sich mit Max Harding traf, war für die beiden doch bestimmt ein grandioses Thema, das ausführlich diskutiert werden musste.


  Wahrscheinlich machten sie sich schon Gedanken über das Hochzeitskleid und wie ihre Kinder wohl heißen würden.


  „Was ist so amüsant?“, wollte Max wissen, als er ihr galant aus dem Wagen half.


  „Das verstehst du nicht.“


  „Wer weiß?“


  Eins stand fest: Er war nicht gerade der Typ, den man seiner Mutter vorstellte.


  Soweit Abby wusste, hatte er sich nach dem Scheitern seiner Ehe nie wieder ernsthaft gebunden. Und er war jetzt immerhin neununddreißig. Damals musste er ein Bräutigam von Anfang zwanzig gewesen sein.


  Wieso ist er eigentlich allein geblieben?, überlegte Abby. Er sieht gut aus. Er hat etwas Anziehendes. Und er ist sicher wohlhabend genug. An den Frauen hat es bestimmt nicht gelegen …


  „Worüber denkst du gerade nach?“, wollte Max wissen. Er fasste leicht nach ihrem Ellbogen, um sie sicher über den Parkplatz zum Restaurant zu geleiten.


  Abby sah ihn schief von unten an. „Willst du die Wahrheit hören?“


  „Auf jeden Fall.“


  Sie atmete tief ein und sagte: „Ich habe überlegt, ob du gar nicht mehr am weiblichen Geschlecht interessiert bist.“


  „Wie bitte? Wie kommst du denn darauf?“ Er schaute sie verwirrt an und schüttelte den Kopf.


  „Es war nur so ein Gedanke.“ Abby hob die Schultern.


  Max öffnete die Restauranttür. „Behalte deine Gedanken zukünftig doch lieber für dich.“


  „Wieso, du hast doch gefragt. Außerdem hast du gesagt, dass ich sowieso nicht dein Typ bin.“


  „Na, das ist ein komisches Argument.“ Er schüttelte den Kopf. „Das heißt doch nicht, dass ich mich nicht mehr für Frauen interessiere.“


  „Aha. Also hast du bloß kein gesteigertes Interesse an mir.“


  Er sah sie eingehend von Kopf bis zu den Stiefelspitzen an. „Ich kann noch kein endgültiges Urteil fällen“, meinte er dann.


  „Du klingst ja wie ein Jurist.“


  „Ich nehme mir das Recht, die Aussage zu verweigern. Sie könnte mich ja vielleicht belasten“, scherzte er.


  „Findest du, dass deine Bemerkung besonders gut passt?“, fragte sie irritiert.


  „Irgendwie schon“, sagte er geheimnisvoll.


  Was sollte seine Andeutung nur? Abby wurde nervös.


  „Hallo Abby!“, wurde sie in diesem Moment von Luigi, dem Wirt, begrüßt. Freundschaftlich küsste er sie auf beide Wangen.


  „Welche Ehre, dass du heute zu uns kommst.“ Er strahlte über das ganze Gesicht. „Leider hatte ich im Restaurant zu tun und konnte deine Show deshalb nicht sehen. Aber meine Frau hat mir erzählt, dass es eine sehr romantische Show war.“


  Abby lachte. Zu dem Thema sagte sie lieber nichts. War ihre Show nun ein Erfolg gewesen oder nicht? Sie war sich da immer noch nicht sicher.


  „Luigi, das hier ist Max Harding.“


  „Aber natürlich“, sagte Luigi und schüttelte ihm die Hand. „Nett, Sie kennenzulernen.“


  „Ganz meinerseits!“, sagte Max freundlich. „Ich habe vorhin angerufen und einen Tisch bestellt.“


  „Ich wusste ja nicht, dass Sie mit Abby kommen würden.“ Luigi holte das Kärtchen mit seinem Namen von einem Tisch in der Mitte des Raumes und stellte es auf einen der Tische am Fenster.


  „Du kommst anscheinend ziemlich oft her“, bemerkte Max trocken.


  „Jedenfalls oft genug!“, erwiderte sie und nickte einigen Leuten zu, die sie vom Sender kannte.


  Ein Gedanke ging ihr durch den Kopf. Max hatte einen Tisch vorbestellt. Er schien sich ja ziemlich sicher gewesen zu sein, dass sie ihn begleiten würde. Irgendwie ärgerte sie das. Hatte er mit ihr so ein leichtes Spiel?


  „Dorothy riet mir, einen Tisch zu bestellen“, erklärte er. „Damit wir nicht womöglich umsonst vor der Tür stehen.“ Ob er ihre Gedanken lesen konnte?


  Abby hatte keine Lust, sich darüber zu ärgern. Sie saß Max gegenüber, genoss seine Nähe und freute sich auf Luigis Pasta. Das war entschieden besser als Käse mit Crackern, das sonst als Abendessen hätte genügen müssen.


  „Ein Glas Rotwein, die Hausmarke bitte“, bestellte sie bei Luigi. „Der schmeckt prima!“, versicherte sie Max, der sie fragend ansah.


  Luigi gab die Bestellung an den Kellner weiter und fragte: „Na, wie ist es, wenn man berühmt ist?“


  Sie lächelte und spielte verlegen mit der kleinen Blumenvase, die auf dem Tisch stand. „Falls ich je berühmt werden sollte, werde ich es dir erzählen.“


  Max umfasste ihr Handgelenk. „Schau dich um, Abby.“


  Sie tat es und bekam einen Schreck. Fast alle Anwesenden im Restaurant sahen sie und Max neugierig an.


  Sie hob die Schultern. „Wahrscheinlich überlegen all diese Leute, mit wem Max Harding da unterwegs ist.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich stehe nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses. Es geht im Moment um dich.“


  Vielleicht hatte er recht. Sie blickte sich noch mal um und sah viele Menschen, die sie freundlich anlächelten. Manch einer nickte ihr sogar aufmunternd zu.


  Vom Frühstücksfernsehen kannte man sie ja auch schon. Aber es war doch eher selten vorgekommen, dass man sie auch in der Öffentlichkeit wiedererkannte. Meist waren es ältere Hausfrauen gewesen, zum Beispiel im Supermarkt …


  Aber jetzt schien ihr Gesicht doch einem breiteren Publikum bekannt zu sein.


  Max hielt immer noch ihre Hände. Das weckte offenbar das allgemeine Interesse.


  Nervös entzog sie ihm ihre Hand. „Lass das, sonst kursiert morgen das Gerücht, dass wir verheiratet sind.“ Sie errötete verlegen.


  „Das ist möglich“, sagte Max. Es schien ihn aber nicht zu stören. „Bezweifelst du immer noch, dass deine Show ein Erfolg war?“


  „Allerdings“, gab sie zurück. „Anscheinend verdanke ich diesen Erfolg nur meinen guten Beziehungen und nicht meinem Können.“


  Sie verstand inzwischen auch, warum ihr Gary Holmes, der Produzent der Sendung, vom ersten Tag an mit Verachtung begegnet war. Wahrscheinlich wusste er, dass sie Paul Dillman und dessen Frau Dorothy gut kannte …


  Aber wenn man vom Teufel sprach … Im nächsten Moment hörte sie die Stimme von Gary Holmes. Er war an ihren Tisch herangetreten. „Na Abby. Feierst du deinen Erfolg? Oder willst du so die Schlappe vergessen?“


  Abby war sprachlos. Vor Empörung konnte sie nichts darauf erwidern.


  Zum Glück sprang Max für sie ein. „Natürlich feiern wir, Gary.“ Er erhob sich.


  Erst in diesem Moment schien Gary ihren Begleiter zu realisieren. Überrascht blickte er von Max zu Abby, und seine Gesichtsfarbe wurde abwechselnd blass und leuchtend rot.


  Er nickte Max andeutungsweise zu. „Max.“


  Max erwiderte seinen Gruß herablassend. „Ich denke, wir beide ersparen uns die Heuchelei. Es ist eindeutig, dass keiner von uns über das unverhoffte Wiedersehen erfreut ist.“


  Woher kannten die beiden sich bloß?, überlegte Abby.


  Gary hatte sich offenbar wieder gefangen und setzte sein übliches Lächeln auf. „Ihr zwei hier zusammen? Kann ich daraus schließen, dass du Max überzeugt hast, in deine Show zu kommen, Abby?“ Es klang spöttisch.


  „Denk, was du willst, Gary!“, mischte sich Max ein. „Lass uns bitte in Ruhe essen. Du hast uns lange genug gestört.“


  „Kein Problem. Ich freue mich schon sehr auf unsere nächste Zusammenarbeit“, erklärte er zynisch. Er schaute Abby kühl an und verließ dann das Restaurant.


  Abby sah Max neugierig an, der immer noch neben dem Tisch stand. Er freute sich auf unsere nächste Zusammenarbeit mit Max? Woher kannten sich die beiden, und wann hatten sie schon einmal zusammengearbeitet? Plötzlich fiel ihr ein, wie kühl Max bei ihrem ersten Zusammentreffen auf die Erwähnung von Garys Namen reagiert hatte.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Max …“


  „Frag nicht!“, bat er sie und setzte sich wieder hin.


  Die gute Stimmung war dahin. Sie rührten beide kaum ihre Pasta an, bestellten auch hinterher keinen Kaffee oder Nachtisch.


  Auf dem Nachhauseweg schwieg Max eisern.


  Was war nur zwischen den beiden Männern vorgefallen? Abby nahm sich vor, das gleich am Montag zu recherchieren …


  5. KAPITEL


  „Tut mir leid“, entschuldigte Max sich bei Abby.


  Sie waren vor dem Haus angekommen, in dem Abby wohnte. Schweigend war sie aus dem Auto ausgestiegen und drehte sich jetzt noch mal um. „Wieso?“, tat sie erstaunt.


  Dabei wusste sie genau, was er meinte. Das ganze Treffen konnte man nur als Katastrophe bezeichnen.


  „Verdammt!“, schimpfte er und stieg ebenfalls aus. „Tut mir leid, dass ich als Begleiter so versagt habe.“


  Abby sah, dass er es ernst meinte. Höflich meinte sie: „Ach ja? Das habe ich gar nicht gemerkt.“


  Seine Stimmung schien sich sofort aufzuhellen.


  „Wollen wir bei mir einen Kaffee trinken?“, schlug Abby vor.


  Max schenkte ihr ein provokantes Lächeln. „Die letzte Frau, die mir das vorschlug, hatte ganz etwas anderes im Sinn.“


  „Mein Angebot betrifft ausschließlich den Kaffee“, erwiderte sie trocken.


  Na ja, jedenfalls redete sie sich das ein …


  Er war beim Essen so still gewesen, da hatte sie jede Bewegung von ihm registriert. Nichts war ihr entgangen: sein ziemlich enges T-Shirt, das seine Schultern und seinen Brustkorb betonte, das schwarze Haar, das ihm so lässig in die Stirn fiel, seine Gesichtszüge …


  Er hatte etwas absolut Männliches, das sie im Innersten berührte. Sie spürte ihn geradezu mit jeder Faser ihres Körpers, und es nahm ihr den Atem. Ihr war heiß in seiner Nähe, und ihre Arme und Beine fühlten sich schwer und träge an.


  Ob er ahnte, wie es um sie stand?


  Dann ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Er verschloss den Wagen und meinte: „Ich bekomme bei dir nur Kaffee? Erinnere mich oben daran, dass ich dir noch mal erkläre, wie zartbesaitet Männer sind, wenn es um ihr Ego geht.“


  Abby vermutete, dass er schon ziemlich viele Freundinnen gehabt hatte. Sie sollte besser die Finger von ihm lassen!


  Ihm gefiel seine Lebensform ganz offensichtlich. Max war das einzige Kind wohlhabender Eltern, die seit zehn Jahren auf Mallorca lebten. Er war niemandem Rechenschaft schuldig, und das schien er zu genießen.


  Aber genau genommen mochte sie ihr Leben als Single auch ganz gerne. Ihr letzter Freund war Andrew gewesen. Wegen seiner ständigen Eifersucht hatte die Beziehung nur ein halbes Jahr gedauert. Außerdem hatte Monty Andrew überhaupt nicht leiden können. Er hatte ihn ständig angefaucht und einen Buckel gemacht bei seinem Anblick.


  Aber Max mag er!, ging es ihr durch den Kopf.


  Wie zum Beweis, saß Monty auf Max’ Schoß und schnurrte, als sie mit dem frisch gebrühten Kaffee aus der Küche zurückkam.


  „Was sagt man dazu.“ Max lachte. „Offenbar habe ich sein Herz erobert.“


  Abby setzte die Becher vor ihm auf dem Tisch ab. „Vielleicht baut das dein männliches Ego wieder auf.“


  „Na ja, so weit würde ich nicht gehen. Aber es tut mir leid, dass eben alles schiefgegangen ist. Bei Garys Anblick vergeht mir jedes Mal die gute Laune.“


  Sie sah Max fragend an. „Warum ich den Kerl nicht leiden kann, weiß ich. Aber was hat er dir getan?“


  „Ich wollte mit dir essen, damit wir mal über einiges reden. Ich wollte mich nicht von dir verhören lassen.“


  „Aber wir haben nicht miteinander geredet!“, erwiderte Abby ruhig. Sie spürte, wie er sich innerlich zurückzog.


  „Das stimmt“, erklärte Max. „Als Gary auftauchte, wurde mir klar, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe: Du bist eine TV-Moderatorin, die Gäste für ihre Show braucht. Das habe ich leider einfach verdrängt.“ Er hob Monty vorsichtig von seinen Knien herunter und stand auf.


  Seine Bemerkung verletzte Abby ungemein – woran sie wieder mal merkte, dass sie mehr für ihn empfand, als gut für sie war. Tatsächlich hatte sie kein einziges Mal daran gedacht, ihn doch noch für ihre Show zu gewinnen. Die Wahrheit war: Er faszinierte sie so sehr, dass sie überhaupt nicht an ihren Job dachte.


  Ihr Stolz erwachte. „Das hast du verdrängt? Das dürfte wohl kaum möglich sein.“


  „So ist es aber!“, beharrte er und sah sie stolz an.


  Abby fand die Spannung unerträglich, die sich zwischen ihnen aufbaute. Wie zwei Kampfhähne standen sie sich gegenüber und schauten sich in die Augen.


  Abby war wild entschlossen, nicht als Erste fortzuschauen. Das tat Max dann. Langsam wanderte sein Blick zu ihren Lippen – und instinktiv fuhr sie sich mit der Zunge darüber. Seine Miene wurde daraufhin noch finsterer.


  Sie seufzte leise. „Schau mal, Max, ich weiß gar nicht …“


  Weiter kam sie nicht. Max fiel ihr ins Wort. „Oh doch, du weißt ganz genau, worum es geht. So naiv kannst du doch nicht sein!“ Das klang verächtlich.


  Was hatte sie ihm nur getan. Sie wusste es nicht!


  Oder … Max zog sie auf einmal an sich und küsste sie. Willenlos überließ sie sich seiner leidenschaftlichen Umarmung, seinem drängenden Kuss. Mit Romantik hatte das hier nichts zu tun. Sie brannten beide vor Verlangen.


  Abby strich selbstvergessen über seine Brust und schob ihm das Jackett von den Schultern, und Max presste sie jetzt so eng an sich, dass sie seine Erregung spüren konnte.


  Sein Kuss wurde immer drängender. Das war es, wonach sich Abby schon seit Stunden sehnte, besser gesagt, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte …


  Seine Nähe tut ihr so gut. Sein männlicher Duft mit der leichten Aftershave-Note. Das war wunderbar. Es elektrisierte alle ihre Sinne ebenso sehr wie sein leidenschaftlicher Kuss.


  Seine Hände glitten über ihren Körper. Er strich über ihren Rücken, umfasste dann ihre Brüste, rieb die Brustspitzen mit den Daumen.


  Abby seufzte vor Glück. Das war pures Vergnügen. Max’ und ihre Zunge trafen sich wieder, und Abbys Nerven vibrierten. Nichts existierte für sie mehr außer Max, seinen Händen, seinen Lippen …


  Aber abrupt hörte das göttliche Vergnügen auf. Irgendwann begriff sie, dass er sie plötzlich auf Armeslänge von sich fort geschoben hatte. Was sollte das? Benommen blinzelte sie ihn an. Seine Wangen waren gerötet. Es hatte ihm doch offenbar genauso sehr gefallen wie ihr? Und sie hatte sich ihrer Lust doch ganz hingegeben? Was störte ihn also?


  „Max …“


  „Du bekommst Besuch!“ Seine Stimme klang rau. Er drückte ihre Arme kurz und ließ sie dann so abrupt los, dass sie fast aus dem Gleichgewicht geriet. Auf einmal hörte auch sie die Türklingel.


  Das hatte er also gemeint. Komisch, sie war durch ihre Zärtlichkeiten so berauscht gewesen, dass sie das Läuten gar nicht wahrgenommen hatte. Bei ihm war es angekommen. Offenbar war er wohl nicht ganz so beeindruckt gewesen.


  „Willst du nicht öffnen?“, fragte er brüsk und steckte die Hände in die Taschen. So wie er sie ansah, schien er sich zu ärgern.


  Wollte sie jetzt jemanden sehen? Vor allem aber, wer konnte das sein? Ihre Eltern wohnten weit draußen auf dem Lande, und Dorothy hatte sie heute Morgen schon getroffen. Außerdem war sie viel zu aufgewühlt.


  „Ich weiß nicht, wer das sein könnte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich erwarte niemanden.“


  Max sah sie skeptisch an. Wieder wurde energisch geklingelt.


  Abby verzog das Gesicht. Sie sollten miteinander sprechen. Ein Dritter störte jetzt. Schließlich hatte der Kuss eben gezeigt, dass Max sie genauso begehrte wie sie ihn.


  Da lag vielleicht das ganze Problem für ihn.


  „Das war ein Fehler!“, sagte er. Offenbar konnte er ihre Gedanken lesen.


  „Geh ruhig. Ich wollte sowieso gerade gehen.“ Er zog sein Jackett über.


  Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Warum machte er jetzt nur alles kaputt! Sie hatte doch genau gespürt, dass er sie begehrte!


  Aber sollte sie betteln? Das war zu demütigend.


  Traurig ging sie zur Tür. „Ja?“, meldete sie sich.


  „Störe ich?“


  Überrascht erkannte sie Gary Holmes’ Stimme. Was wollte der von ihr? Er hatte sie noch nie besucht. Und er war auch der Letzte, den sie hier sehen wollte! Das machte jetzt alles nur noch schlimmer!


  Ein Blick auf Max genügte, um zu wissen, dass auch er die Stimme erkannt hatte. Was musste er nun von ihr denken?


  Er war hinter sie getreten und musterte sie kühl.


  „Abby?“, drängte Gary jetzt.


  Max verzog den Mund. „Dein Besuch scheint ungeduldig zu werden. Du solltest dich beeilen.“


  Das sah Abby anders. Gary war zwar der Produzent ihrer Sendung, aber deshalb musste sie ihn nicht in ihre Wohnung lassen. Ihr Privatleben ging ihn nichts an.


  Sie sah Max verärgert an und fragte über die Gegensprechanlage: „Was willst du von mir, Gary?“


  „Ja, das ist die Frage.“ Er lachte.


  Sie seufzte ungeduldig. „Ich bin nicht zu Späßen aufgelegt. Sag, was du willst. Dann kannst du ja wieder gehen.“


  „Du bist aber unfreundlich, Abby. Es gibt da einige Dinge, die wir besprechen sollten.“


  „Die können wir Montag besprechen.“


  „Ich würde aber gern heute mit dir reden, lass mich doch mal raufkommen! Ich nehme die Treppe. Dann habt ihr Zeit, euch etwas anzuziehen.“


  „Wie kannst du es wagen!“ Abby sah Max erschrocken an.


  Gary wusste also, dass Max hier war!


  „Stell dich nicht so an, und lass mich rein!“, forderte Gary.


  Max mischte sich jetzt ein und schob sie beiseite. „Ich habe eine bessere Idee, Gary“, sagte er über die Gegensprechanlage. „Abbys Tür bleibt zu, und du verschwindest!“


  Gary ließ sich nicht einschüchtern. „Also Max! Was ist das denn für ein Benehmen! Abby ist doch eine Lady! Reiche Eltern, Privatschule, keine Plackerei an der Uni, tolle Figur. Ja, unsere Abby hat Klasse.“


  „Ich bin nicht deine Abby!“, schimpfte sie.


  „Nein?“, fragte Gary erstaunt. „Na, wenn du das so siehst: Wir sprechen uns dann später. Bis dann, Max!“


  Was sollte das? Was führte Gary im Schilde? Aber Abby brauchte Max nur anzusehen, dann konnte sie sich diese Frage beantworten. Gary hatte dieses Stück inszeniert, um Max zu provozieren. Fiel der etwa darauf herein?


  Abby sah ihn an. Seine Miene war eisig. Tatsächlich, Gary hatte sein Ziel erreicht.


  Sie atmete tief durch. Jetzt erst merkte sie, dass sie zitterte. Kein Wunder!


  „Du glaubst ihm doch wohl nicht?“, wandte sie sich an Max.


  „Das tut doch nichts zur Sache!“


  „Oh doch! Ich werde ihn Montag zur Rede stellen. Ich lasse es doch nicht zu, dass er unsere Beziehung kaputtmacht.“


  „Unsere Beziehung?“ Max lächelte grimmig und schüttelte den Kopf. „Ein paar Küsse, ein paar Zärtlichkeiten – da kann man doch wohl nicht von einer Beziehung sprechen!“


  Das war zu viel. „Ich glaube, du gehst jetzt besser!“


  „Bevor ich etwas sage, was ich später bedaure?“ Er sah sie verächtlich an. „Das ist unter diesen Umständen wohl kaum möglich.“


  Abby befürchtete, dass sie gleich vor Max’ Augen in Tränen ausbrach. Und das musste sie auf jeden Fall vermeiden.


  Was ging da zwischen Gary und Max vor? Diese Feindschaft musste sehr tief sitzen. Abby hatte keine Lust, zum Spielball dieser beiden Männer zu werden.


  Wahrscheinlich war es gut, wenn Max jetzt ging. Dann konnte sie auch endlich wieder klar denken.


  Sie schüttelte resignierend den Kopf. „Schade, was ich denke, scheint dich nicht zu interessieren.“


  „So ist es!“, erwiderte er knapp. „Und viel Glück bei deiner Talkshow nächste Woche!“


  Mit einem lauten Knall schlug die Tür hinter ihm zu.


  Das war wie ein Signal für Abby. Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Noch nie hatte sie sich so gedemütigt gefühlt. Und wem sollte sie an ihrem Elend nun die Schuld geben – Gary oder Max?


  Zehn Minuten später hatte sie sich wieder beruhigt. Monty saß auf ihrem Schoß und schnurrte. Der Schuldige stand für sie inzwischen fest: Es war Gary. Der würde was erleben!


  „Versteh doch, Liebes! Das kann Paul nicht machen!“, erklärte Dorothy geduldig.


  „Wieso nicht?“ Abby war verärgert. „Ich moderiere die Sendung. Ich will Gary nicht länger als Produzenten haben.“


  Abby hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen. Immer wieder hatte sie an Gary und Max denken müssen. Dabei war sie samstags noch kurz entschlossen zu ihren Eltern gefahren, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber das hatte auch nichts genützt – so schön, wie es bei ihnen gewesen war.


  Jetzt war Sonntag, und sie war wieder in London. Ihr erster Weg hatte sie zu Dorothy und Paul geführt. Ihr Ziel: Paul sollte Gary umgehend rauswerfen beim Sender. Aber diese Forderung fand hier wenig Gehör.


  Allerdings hatte sie ihm nicht detailliert berichtet, was am Tag zuvor passiert war. Sie hatte nur allgemein davon gesprochen, dass die Chemie zwischen ihnen einfach nicht stimmte.


  Er hatte verständnisvoll zugehört, genickt, aber letztendlich doch klipp und klar gesagt, dass das alles nicht ausreiche, um sich von einem erfahrenen Mitarbeiter wie Gary zu verabschieden.


  Dorothy lächelte milde. „Er hat doch einen Vertrag, Abby!“


  „Ich auch!“ Unruhig ging sie im Raum auf und ab. „Ich muss doch nicht mit einem Mann zusammenarbeiten, von dem ihr mir selbst gesagt habt, dass ihr privat nichts mit ihm zu tun haben möchtet.“ Vor Aufregung atmete sie schwer.


  „Das wird von dir ja auch nicht verlangt. In deinem Vertrag steht doch nicht, dass du dich privat mit ihm treffen musst.“ Dorothy sah sie aufmerksam an. „Sag schon, was ist gestern passiert, dass du so wütend auf ihn bist? Hat er dich sexuell belästigt? Da könnte Paul dann natürlich etwas tun.“


  Abby lächelte verbissen. „Damit kann ich leider nicht dienen.“


  „Na, Gott sei Dank. Ich möchte nur verstehen, warum du ihn auf einmal so sehr hasst. Ich denke, du warst bei deinen Eltern?“


  „Ja, ich war in Hampshire“, erklärte Abby jetzt. „Aber vorher ist Gary bei mir aufgetaucht.“


  Dorothy hob überrascht die Augenbrauen.


  „Es ist nicht, was du jetzt denkst!“, beeilte Abby sich klarzustellen. „Weißt du, er ist entsetzlich arrogant und hält sich für den Allergrößten … Okay, er ist seit zwanzig Jahren in dem Job. Natürlich weiß er viel mehr als ich. Aber sag mal ehrlich, ist es nicht seltsam, dass ihn niemand ausstehen kann?“


  Dorothy hob die Schultern. „Deswegen kann er ja trotzdem seinen Job gut machen …“


  „Dorothy, ich habe ihn durchschaut: Er hat es darauf angelegt, dass meine Show floppt …“


  „Das bildest du dir nur ein, Liebes“, beschwichtigte Dorothy sie. „Was sollte er als Produzent davon haben?“


  Abby hatte dafür auch keine Erklärung, aber sie war sich sicher, dass es stimmte. Schließlich hatte Gary Holmes sie gnadenlos ins offene Messer laufen lassen. Er musste es gewusst haben, dass sich ihre Gäste Brad und Natalie längst versöhnt hatten – und dass damit ihr Konzept für die Sendung hinfällig war. Und er hatte es am Samstag in Luigis Restaurant ja deutlich gezeigt, dass ihm ihr Erfolg nicht passte. Wäre Max nicht dabei gewesen, hätte sie sich von ihm sicher einige Bosheiten anhören müssen.


  Aber sie sah auch ein, dass Paul das nicht verstehen konnte. Für ihn musste ihre Theorie absurd klingen.


  „Sei nicht traurig“, sagte Dorothy, als sie Abby zur Tür brachte. „Du musst Paul handfeste Gründe liefern. Dann hilft er dir sicher gern. Er kann es sich doch nicht leisten, jemanden nur mal so rauszukicken. Was meinst du, was das für ein Skandal wäre! Da ist er seinen guten Ruf schnell los – und die anderen Gesellschafter werden sich dann schnell von ihm verabschieden, um dem Ansehen des Senders nicht zu schaden. Und was meinst du, wie schwer es dir dieser furchtbare Gary Holmes dann erst machen wird!“


  Dorothy hatte recht. Abby wusste das nur zu gut. Gab es denn keinen Ausweg aus dem Dilemma?


  Das Telefon klingelte, als Abby eine halbe Stunde später ihre Wohnungstür aufschloss. Hastig eilte sie ins Wohnzimmer und nahm ab. Doch das Telefon klingelte weiter …


  Irritiert schaute sie den Hörer an, bis sie begriff, dass das nicht ihr Telefon war, was hier klingelte.


  Suchend schaute sie sich im Raum um, hob Zeitungen und Kissen auf. Woher kam das Signal bloß?


  Ein Handy! Es lag neben der Couch. Wem gehörte das denn?


  Gestern Morgen hatte sie Staub gesaugt. Da war es noch nicht dort gewesen. Dann kam eigentlich nur Max als Besitzer infrage. Bestimmt war es aus seiner Jackentasche gerutscht. Was machte sie nun damit? Sollte sie den Anruf entgegennehmen? Oder sollte sie es einfach weiterklingeln lassen? Andererseits konnte der Anrufer schließlich auch Max sein. Der musste sein Handy inzwischen vermissen.


  Zögernd nahm sie den Anruf entgegen. „Hallo?“


  „Max?“, fragte jemand genauso zögerlich am anderen Ende der Leitung. Es war eine Frau. Natürlich. Wahrscheinlich war es seine aktuelle Freundin – und nicht etwa seine Mutter.


  „Ist das Max’ Handy?“


  „Sieht so aus“, erwiderte Abby trocken.


  „Kann ich ihn dann bitte sprechen?“, bat die Frau kühl.


  Abby musste sich sehr beherrschen. Sie hatte keine Lust, mit Max’ Freundin zu sprechen. Am liebsten hätte sie gesagt: „Nein, das geht nicht.“ Oder: „Er hat das Handy hier gestern bei mir verloren, als wir uns leidenschaftlich umarmt haben.“ Aber wenn sie das tat, würde sie bestimmt ziemlichen Ärger mit Max bekommen.


  „Tut mir leid. Er ist im Moment leider nicht da und kann Ihren Anruf nicht entgegennehmen“, erklärte sie ausweichend.


  Die Frau war irritiert. „Ach?“


  „Ich werde ihm gern ausrichten, dass Sie angerufen haben“, versprach Abby ihr, obwohl das überhaupt nicht stimmte.


  Wieso hatte er gewagt, sie zu küssen, wenn er in einer anderen Beziehung steckte!


  „Das ist in Ordnung“, sagte die andere. „Könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass Kate angerufen hat?“


  „Nur Kate?“


  „Ja.“


  „Soll ich ihm ausrichten, dass er zurückrufen soll?“


  „Das macht er dann sowieso.“


  Mit klopfendem Herzen legte Abby auf.


  Sie hätte es wissen müssen. Max war mit einer Frau namens Kate zusammen. Eigentlich klar, dass ein Mann wie er liiert war. Wenn sie darüber früher nachgedacht hätte, hätte sie sich unnötigen Liebeskummer ersparen können …


  6. KAPITEL


  „Ist mein Handy bei dir?“, fragte Max überflüssigerweise. Schließlich hatte er seine eigene Nummer angewählt und nun Abby am Apparat.


  Auf diesen Anruf hatte sie nun schon eine ganze Weile gewartet.


  „Ja, das ist hier“, erwiderte sie und bemühte sich, genauso ruhig wie er zu klingen.


  „Kann ich gleich vorbeikommen und es abholen – oder störe ich?“


  Dachte er etwa, Gary Holmes wäre hier bei ihr?


  „Du störst nicht. Aber ich schicke es dir auch gerne mit der Post.“ Abby hatte keine Lust, sich auch nur eine Minute länger mit Max auseinanderzusetzen, geschweige denn, ihn zu treffen.


  „Ich brauche das Handy aber sofort.“


  Klar, er wartete wohl auf Kates Anruf …


  „Freut mich, dass ich nicht störe. Ich bin in einer halben Stunde da!“


  „Monty, ich könnte ihm den Hals umdrehen!“ Abby seufzte und warf Max’ Handy auf die Couch. „Erst küsst und dann beleidigt er mich. Und jetzt tut er so, als wäre überhaupt nichts zwischen uns gewesen.“


  Sie ging in ihr Schlafzimmer, um sich umzuziehen und hübsch zu machen. Das würde ihr Selbstbewusstsein stärken. Rasch entschied sie sich für eine hellgraue Leinenhose, ein hellgrünes T-Shirt. Sie legte auch noch etwas neues Make-up auf und bürstete sich das schulterlange schwarze Haar, bis es glänzte. Dann betrachtete sie sich im Spiegel und war zufrieden mit sich. Sie war schlank und wirkte nicht übertrieben elegant oder selbstbewusst.


  Wenig später öffnete sie ihm auf sein Klingeln hin die Haustür, ohne zuvor über die Gegensprechanlage Kontakt zu ihm aufzunehmen.


  „Das war leichtsinnig“, schalt er sie. „Da hätte schließlich ein Raubmörder vor der Tür stehen können.“


  „Oder, noch schlimmer, jemand, der mir ein Zeitschriftenabo verkaufen will!“, scherzte sie.


  Mit seiner schwarzen Jeans, dem schwarzen T-Shirt, der braunen Lederjacke sah er atemberaubend aus.


  Er betrachtete sie eingehend von Kopf bis Fuß, und sie konnte seiner Miene leider wieder mal nicht ablesen, was er dabei dachte.


  „Ich kann es auch nicht leiden, wenn irgendwelche aufdringlichen Verkäufer vor meiner Tür stehen“, pflichtete er ihr bei.


  Abby hielt ihm das Handy hin. „Da ist es.“


  Er nahm es, wobei sich ihre Hände kurz berührten. „Wo hast du es gefunden?“, fragte er, während er es in seine Jackentasche steckte.


  Sie hob die Schultern und wich etwas zurück. „Es ist wohl aus der Tasche gefallen, als …“ Sie stockte.


  „Du meinst, als du es mir ausgezogen hast?“, fragte Max bedeutungsvoll und räusperte sich.


  Tatsächlich war sie es gewesen, und er hatte das offenbar nicht vergessen. Aber musste er das Thema noch mal so deutlich ansprechen?


  Sie reckte sich selbstbewusst. „Da war schon ein Anruf für dich.“


  „Ich weiß.“


  Ach so, Kate hatte ihn wohl über das Festnetz erreicht – oder sie war gleich in seine Wohnung gefahren, um ihn zu sehen.


  Aber was geht das dich an!, schalt sie sich. Unnötigerweise erklärte sie: „Es war irgendeine Kate.“


  Max verzog den Mund. „Ja, das hat sie mir erzählt.“


  Wo steckte diese Kate jetzt wohl? Vielleicht wartete sie sogar in seinem Apartment auf ihn?


  Nein! Abby verbot es sich, darüber nachzudenken. Wie furchtbar. Sie benahm sich ja wie eine eifersüchtige Geliebte. Und das wegen einiger heißer Küsse. Dazu hatte sie wohl kein Recht. Schade eigentlich …


  Um zu verbergen, wie stark ihre Hände zitterten, verschränkte sie sie hinter ihrem Rücken. „Ich will dich nicht aufhalten.“


  Statt auf ihren Kommentar zu reagieren, ging sie in ihr Wohnzimmer, um sich dort auf einem Sessel niederzulassen. „Du wirkst so nervös?“, fragte er nachdenklich.


  Ihr gefiel die Situation nicht. Wollte er es sich etwa bei ihr bequem machen? „Wir sind gestern nicht gerade als Freunde auseinandergegangen“, gab sie zu bedenken. „Ich hatte eher das Gefühl, dass du keinen Wert darauf legst, mich überhaupt je wiederzusehen.“


  „Ja? Trotzdem bin ich hier – ach, hallo, alter Junge!“ Monty war ihm auf den Schoß gesprungen und wollte gestreichelt werden.


  Und er bekam, was er wollte. Schnurrend vor Behagen wand er sich unter Max’ Händen.


  So hatte er sie gestern auch gestreichelt …


  Abby war genervt. Sie war ihm offenbar schon so sehr verfallen, dass sie an gar nichts anderes mehr denken konnte. Warum ausgerechnet er? Er stieß sie doch nach Lust und Laune von sich. Warum hatte sie sich damals eigentlich nicht so leidenschaftlich in Andrew verliebt? Der hätte sie auf Händen getragen und ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen! Sie hätte längst mit ihm eine Familie gründen können. Ihre Eltern wünschten sich doch so sehr Enkelkinder.


  Max als Familienvater? Unvorstellbar …


  „Ich finde, du solltest jetzt lieber gehen!“, meinte sie.


  Er setzte Monty auf den Boden und sah sie durchdringend an. „Ich denke, du hast heute Abend nichts vor?“


  „Das ist richtig. Aber du bestimmt“, sagte sie verärgert. Jetzt hatte er doch sein Handy. Warum zog er nicht einfach ab?


  „Ach, nicht direkt“, meinte er vage.


  Abby wusste, dass sie sich jetzt lächerlich machte. Trotzdem konnte sie die Worte nicht zurückhalten. „Musst du nicht wieder zu Kate gehen?“ Sie beobachtete, wie sein Blick plötzlich sehr wachsam wurde.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Es ist unhöflich, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten!“


  „Mach ich das?“ Max hob fragend die Augenbrauen.


  „Du machst das immer!“, erwiderte sie spöttisch.


  Er lächelte schief. „Gestern habe ich wohl etwas extrem reagiert …“


  „Sagen wir lieber, du warst ziemlich brutal!“ Schon die Erinnerung tat Abby weh. Bitter fügte sie hinzu: „Aber was kann man anderes von dem großartigen Max Harding erwarten!“


  Ging sie jetzt zu weit? Bestimmt. Aber sie fühlte sich einfach zu verletzt.


  Er seufzte. „Ich bin nicht der Typ, mit dem du dich abgeben solltest, Abby!“


  „Ich will nichts von dir!“, behauptete sie. Eine glatte Lüge!


  „Umgekehrt sollte ich mich auch von dir fernhalten“, fügte er hinzu.


  Sie schwieg verwundert. Was meinte er damit? Und wie sollte das funktionieren? Dorothy war ihre gemeinsame Freundin. Es würde sich auch zukünftig kaum vermeiden lassen, dass sie sich trafen!


  „Könnten wir mal auf Kate zurückkommen?“ Es war schwierig für sie, diese Frage sachlich klingen zu lassen.


  „Vergiss dieses Thema doch einfach!“


  Er wollte die Beziehung wohl geheim halten, überlegte Abby. Man las weder etwas über die beiden in den Zeitungen, noch sah man Fotos von ihnen.


  Plötzlich schien alles einen Sinn zu ergeben. „Sie ist verheiratet, nicht wahr?“, fragte sie anklagend. Tiefe Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie prüde war. Es gefiel ihr einfach nicht, dass Max so unehrenvoll handelte – der Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlte.


  „Der große Max Harding hat also eine Affäre mit einer verheirateten Frau!“


  Er verzog keine Miene. Trotzdem wirkte er plötzlich aggressiv – weil sie sein Geheimnis erraten hatte? Und was war daran so schlimm?


  „Das sagt mir eine Frau, die in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht zu Hause war!“, erwiderte er bitter. „Ja, Abby, ich weiß das. Ich versuche seither, dich zu erreichen. Monty ist hier wohl nicht der Einzige, der nachts gern mal herumstrolcht!“


  Das war ja unglaublich! Abby sah ihn erstaunt an. Was zog er denn da für Rückschlüsse? Nun ja, sie war siebenundzwanzig, ungebunden und in gewisser Weise attraktiv. Aber das hieß ja nicht, dass sie sich nachts mit irgendwelchen Männern herumtrieb. Er traute ihr ja allerhand zu!


  „Wir sind hier mitten in London!“, gab sie bissig zurück. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Monty nachts herumstrolcht! Und ich mache das auch nicht! Willst du von dir und deiner Beziehung zu Kate ablenken?“


  „Lass das Thema, Abby!“


  „Ich denke, du nimmst dein Handy und verschwindest!“


  Er seufzte ärgerlich. „Mit dir kann man heute nicht vernünftig reden.“


  „Das schon, aber mit Arroganz ist hier kein Blumentopf zu gewinnen. Mir reicht es schon, was ich mir von Gary Holmes bieten lassen muss!“ Sollte er jetzt doch denken, was er wollte!


  „Der ist kein Gesprächsthema für mich. Ich wäre dir auch dankbar, wenn du mit ihm nicht meine Privatangelegenheiten besprechen würdest!“


  „Was weiß ich denn darüber?“, wunderte sich Abby. Aber vielleicht kannte Gary Holmes diese Kate?


  Max las offenbar wieder mal ihre Gedanken. Bedeutungsvoll meinte er: „Vergiss es!“


  Sie hatte es nie so richtig gelernt, ihre Gefühle zu verbergen. Ihre Eltern hatten immer viel Wert auf Ehrlichkeit gelegt. Aber die brachte einen nicht unbedingt weiter, das war ihr in den letzten sechs Jahren beim Sender klar geworden.


  Sie sah Max fest an. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Ich warne dich, Abby!“


  „Drohst du mir? Da wittere ich eine gute Story!“


  „Da gibt es keine Story!“


  „Dann würdest du dich doch wohl nicht so aufregen!“, sagte Abby provozierend.


  Max trat auf sie zu und griff nach ihrem Arm. Sein Gesicht war ihrem ganz nahe.


  Wollte er sie etwa vor Wut schütteln? Oder wollte er sie küssen?


  Das Letztere war der Fall, wie sich gleich darauf herausstellte …


  Er zog sie in die Arme und küsste sie hemmungslos. Auch Abby vergaß alles um sich herum. Da war nur noch dieses brennende Verlangen, das sie beide antrieb.


  Sie machten einfach dort weiter, wo sie am Tag zuvor unterbrochen worden waren.


  Wie kamen sie in ihr Schlafzimmer? Abby wusste es nicht. Jedenfalls fielen sie beide nackt auf ihr Bett. Auf dem Weg vom Wohnzimmer dorthin mussten sie sich die Kleidung ausgezogen haben. Abby war so verrückt vor Verlangen, dass sie das gar nicht mitbekommen hatte.


  Max’ Körper fühlte sich genauso herrlich an, wie sie es in Erinnerung hatte: hart und durchtrainiert. Einfach atemberaubend.


  Abby lag auf dem Rücken und genoss, wie Max langsam begann, ihre Brustspitzen zu küssen. Sehnsüchtig seufzend bog sie sich ihm entgegen. Er liebkoste sie mit der Zunge und mit den Zähnen, sie spürte seine Finger an ihrer intimsten Stelle und meinte, vor Verlangen den Verstand zu verlieren.


  Als er endlich zu ihr kam, klammerte Abby sich hilflos an ihn. Das war einfach perfekt. Es war so schön, das musste einfach Liebe sein …


  „Oh Gott!“, hörte sie Max stöhnen.


  Ich liebe dich! Das war alles, was Abby denken konnte. Das musste tiefste Liebe sein, was sie da für ihn empfand.


  Als Abby später erwachte, war es noch dunkel. Doch sie spürte sofort, dass sie nicht allein war. Max! Er richtete sich gerade im Bett auf. Sofort kamen die Erinnerungen zurück: an die Stunden voller Leidenschaft und des Glücks! Es war einfach unglaublich gewesen! Irgendwann war sie geborgen in seinen Armen eingeschlafen. Sie seufzte leise auf. Max war ihr erster Liebhaber gewesen. Auch wenn er es sicherlich gemerkt hatte, so hatte er sie zum Glück nicht darauf angesprochen.


  Sie war keineswegs prüde, und sie hatte auch schon genug Verehrer gehabt. Aber selbst mit Andrew war sie den Weg nicht zu Ende gegangen. Das hing mit ihrer Erziehung zusammen. Ihre Eltern hatten ihr geraten, mit der körperlichen Liebe zu warten, bis sie sich ernsthaft in jemanden verliebte …


  Die neuen Erfahrungen hatten all ihre Sinne so sehr geweckt, dass sie es jetzt auch im Schlaf sofort mitbekommen hatte, dass Max sich von ihr gelöst hatte und nun auf dem Bett saß. Er drehte ihr den Rücken zu. Fahles Mondlicht fiel durch das Fenster herein. Die Vorhänge standen offen.


  „Was machst du da?“, fragte sie träge.


  Max drehte sich zu ihr um. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht aufwecken.“


  Abbys lange Haare lagen ausgebreitet auf dem Kopfkissen. Sie lächelte. „Hast du gar nicht.“ Sie streckte sich wohlig wie eine Katze.


  Max begann, langsam seine Sachen zusammenzusuchen und sich anzuziehen. „Ich gehe jetzt nach Hause, um noch etwas zu schlafen.“


  „Aber …“


  „Ich habe morgen früh eine Verabredung. Sorry.“


  Zärtlich streichelte er ihr Gesicht. „Ich rufe dich an, okay?“


  Nein, es war gar nicht okay für Abby! Er sollte nicht gehen. Er sollte noch einmal mit ihr schlafen. Und noch viele weitere Male. Sie wollte, dass er blieb!


  Nach dem, was sie heute Nacht miteinander geteilt hatten, war sie sich sicher gewesen, dass sie und Max einander liebten. Aber jetzt dämmerte der Morgen herauf, und da sah die Sache schon wieder anders aus.


  Wenn sie nur wüsste, was in seinem Kopf vorging! Ihr war zum Heulen zumute.


  Max sah sie forschend an. „Ich rufe dich an, Abby!“


  „Wann?“, fragte sie – und hätte sich dafür ohrfeigen können. Das hörte sich ja an, als wenn sie sich an ihn klammerte. Dabei wusste sie doch, dass er seine Freiheit liebte!


  „Später“, versprach er brüsk und ging dann ins Wohnzimmer, um dort seine restlichen Kleidungsstücke aufzusammeln.


  Instinktiv wäre ihm Abby am liebsten hinterhergelaufen. Stattdessen lag sie still da und hörte zu, wie er sich weiter anzog und dann zärtlich mit Monty plauderte. Als Nächstes waren seine Schritte im Flur zu hören. Die Wohnungstür öffnete und schloss sich leise – und fort war er.


  Nach all den schönen gemeinsamen Stunden auf und davon! Was hatte das zu bedeuten? Bedeutete sie ihm denn gar nichts? fragte sie sich.


  Ungehindert liefen ihr jetzt die Tränen über die Wangen. Sie liebte ihn so sehr. Doch auch wenn es unglaublich wehtat, sie konnte die Augen nicht davor verschließen, dass Max das Wort Liebe auch in der größten Leidenschaft nicht über die Lippen gekommen war.


  7. KAPITEL


  „Gar nicht so leicht, dich zu finden“, erklärte Gary Holmes jovial.


  Abby sah genervt von dem Stapel an Artikeln auf, der vor ihr lag. Die vielen Seiten enthielten alle möglichen Informationen, die ihre nächsten Gäste betrafen, und sie war gerade dabei, sie sorgfältig durchzuarbeiten.


  Gary ließ sich von ihrer abwehrenden Haltung nicht abschrecken. Ohne zu zögern durchquerte er den Raum und ließ sich dann lässig auf der Schreibtischkante nieder.


  „Darf ich mal?“, fragte sie verärgert und versuchte, die wichtigsten Unterlagen unter ihm hervorzuziehen.


  Sie war wütend über die unnötige Unterbrechung. Schon den ganzen Morgen hatte sie sich kaum auf die Inhalte konzentrieren können. Immer musste sie an Max denken und daran, wie er heute Morgen geflüchtet war.


  Nach seinem überstürzten Aufbruch hatte sie nicht mehr schlafen können. Zu sehr hatte sie das alles mitgenommen.


  Also war sie aufgestanden, hatte eine Tasse Kaffee nach der anderen getrunken, war ruhelos in ihrem Apartment umhergewandert und hatte gegrübelt.


  Doch was war das eigentlich, was sie und Max zueinandertrieb? Liebe war es anscheinend nicht.


  Je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Max tatsächlich niemals von Liebe gesprochen hatte.


  Er würde sie garantiert nicht anrufen! Sie war ein klassischer One-Night-Stand für ihn – eine Affäre für eine Nacht. Weiter nichts! Und weil sie vor Liebe blind gewesen war, hatte sie das nicht gemerkt.


  In aller Frühe war sie dann zum Sender gefahren und hatte seither versucht, sich mit Arbeit abzulenken. So gut das eben ging. Die nächste Sendung musste vorbereitet werden.


  Aber sosehr Abby sich auch bemühte, sie konnte sich einfach nicht auf das Tagesgeschäft konzentrieren. Ja, es ging sogar so weit, dass ihr nächster Gast ihr zurzeit sogar herzlich egal war. Immer wieder kreisten ihre Gedanken nur um die Nacht mit Max. Vielleicht hatte es da doch irgendwelche bescheidenen Anzeichen dafür gegeben, dass er sie liebte? Leider nicht. Das musste sie sich eingestehen.


  Gary Holmes schob grinsend die Papiere zur Seite und setzte sich wieder auf die Schreibtischkante. Er war der Allerletzte, mit dem sie sich zurzeit auseinandersetzen wollte! Sie spürte, dass er sie eingehend musterte. Sah man ihr die leidenschaftliche Nacht mit Max etwa an? Das wäre ja schrecklich!


  Abby stand auf und stellte sich mit dem Rücken vor das Fenster. Das Sonnenlicht umfloss ihren Körper. So konnte man ihren Gesichtsausdruck nur schwer erkennen.


  „Okay, was willst du?“, fragte sie genervt.


  Er merkt es offenbar gar nicht, dass ich ihn nicht ausstehen kann, dachte sie. Arrogant wie er ist! Oder er macht sich einfach nichts daraus …


  „Du bist gar nicht nett zu mir, Abby!“, beklagte er sich. „Ich will doch nur dein Freund sein!“


  Abby lachte ironisch. Sollte das ein Witz sein – nach allem, was er sich an unglaublichen Frechheiten geleistet hatte?


  „Davon habe ich noch nicht viel gemerkt!“, ließ sie ihn wissen.


  „Nein?“ Er tat erstaunt. „Aber es ist ja noch nicht zu spät für uns. Wir können doch einfach noch mal von vorn anfangen.“


  „Wie komme ich zu der Ehre?“, fragte sie bissig.


  Er grinste sie jetzt an. „Zugegeben, ich konnte dich anfangs nicht ausstehen, Abby.“


  „Mach dir nichts draus, Gary. Das beruht auf Gegenseitigkeit!“ Warum sollte sie höflich sein? Das hatte dieser üble Kerl nicht verdient. Sie hatte seine Aktion am Samstag nicht vergessen.


  In den letzten Wochen hatte sie sich sehr bemüht, ihn trotz aller Widrigkeiten im Job zu respektieren. Aber das hatte er sich nun verscherzt.


  „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Samstag als Überraschungsgast vor meiner Tür zu stehen?“


  „Auch wenn du es mir nicht glaubst: Ich wollte verhindern, dass du eine Dummheit begehst.“ Er sah sie interessiert an. „Aber da komme ich offenbar zu spät.“


  Abby schoss das Blut in die Wangen. Konnte man ihr etwa an der Nasenspitze ansehen, dass sie und Max miteinander geschlafen hatten? Woran lag das nur?


  Stolz versuchte sie, Garys Blick standzuhalten. „Ich weiß gar nicht, wovon du redest.“


  „Tu nicht so!“, meinte er. „Du weißt das ganz genau.“ Und dann fügte er noch hinzu: „Spielst du jetzt mit der S-Klasse unter den Männern?“


  Vor Schreck wurde sie bleich. „Ich spiele mit niemandem“, sagte sie verärgert. Wie viele Beleidigungen musste sie eigentlich noch von ihm einstecken?


  „Genau das ist dein Problem“, meinte er und machte es sich auf ihrem Schreibtisch noch ein bisschen bequemer. „Max spielt in der Oberliga. Und du bist ein Fliegengewicht. Glaub mir, Abby, der macht mit dir, was er will.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ist das nicht meine persönliche Angelegenheit?“


  Leider war sie selbst ja auch schon zu dem Schluss gekommen. Vor Aufregung begann sie zu zittern. Lange würde sie hier nicht mehr Haltung bewahren.


  „Nicht, wenn die Sendung darunter leidet! Mir ist ja sowieso schleierhaft, wieso man einer Anfängerin wie dir diesen Job gegeben hat.“


  „Das ist deine Meinung“, erwiderte sie energisch. Es verletzte sie über alle Maßen, dass er genau das wiederholte, was auch Max bei ihrem ersten Treffen geäußert hatte.


  Es schien so lange her zu sein. Dabei waren seither doch erst wenige Tage vergangen …


  „Das sehe ich so als Produzent“, sagte er selbstbewusst. Offenbar kannte er keinerlei Zweifel an seinen eigenen beruflichen Fähigkeiten. „Also, noch mal: Du bist ein Leichtgewicht – aber die Moderatorin dieser neuen Sendung. Also geht es mich schon etwas an, ob du dich auf Dinge einlässt, die dir schaden –und damit der Sendung.“


  „Du meinst, dass ich mich mit Max Harding treffe? Ich versuche immer noch, ihn für die Show zu gewinnen. Hast du das vergessen?“ Sie schob sich ein paar Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht.


  Er sah sie wieder mitleidig an. „Und, wie kommst du denn da voran?“


  Nicht besonders gut, musste sie sich eingestehen. Daran hatte sie in den letzten Tagen sowieso überhaupt nicht gedacht. Zu Gary sagte sie jedoch: „Immerhin redet er inzwischen mit mir. Anfangs war er nicht mal dazu bereit.“


  „Also, macht er mit?“


  „Ich sagte dir doch gerade, dass ich dran arbeite.“


  „Ja oder nein?“, beharrte Gary auf einer Antwort und sah sie kühl an.


  Sie schluckte. „Bisher lehnt er ab. Aber das hat nichts zu sagen …“


  „Er wird nicht mitmachen!“, fiel Gary ihr ins Wort. „Heute nicht, morgen nicht. Das musst du nicht persönlich nehmen. Er geht nicht mehr in Livesendungen. Er will sich da keine Fragen über sein Privatleben anhören.“


  Abby wurde hellhörig. „Wieso, was ist damit?“


  Die Redaktion hatte zu dem Thema nichts Ungewöhnliches herausgefunden. Er hatte doch einen ganz bürgerlichen Lebensweg gehabt. In seinem Privatleben gab es nichts Auffälliges. Wenn man davon absah, dass sie nun ein Teil davon war …


  Gary sah sie ärgerlich an. „Wunderst du dich nicht darüber, dass Rory Mayhew ausgerechnet in Max’ Show einen Selbstmordversuch unternommen hat?“


  „Dessen ganze Existenz war ruiniert“, erwiderte sie ungeduldig. „Er musste von seinen Ämtern zurücktreten, weil er sich bestechen lassen hatte. Und dazu wollte seine Frau ihn offenbar wegen einer Affäre verlassen!“


  „Genau!“, sagte Gary bedeutungsvoll.


  Abby sah ihn verwirrt an. „Was hat das alles mit Max zu tun?“


  „Nun, überlegen wir doch mal, wer von den Mayhews eine Affäre gehabt haben könnte – und mit wem.“


  Nur langsam begriff Abby, was er damit andeuten wollte. Hatte Max … Oh nein, das glaubte sie nicht!


  Rory Mayhew war als Politiker damals schon nach einer kurzen Amtszeit am Ende gewesen. Alle seine dunklen Geschäfte waren herausgekommen. Da war seine politische Karriere aus und vorbei. Gleichzeitig scheiterte sein Privatleben. Das alles wurde von öffentlichen Diskussionen und Spekulationen begleitet. Abby wunderte sich nicht, dass er die Nerven verloren hatte. Manch einer hätte da vielleicht keinen anderen Ausweg gesehen als Selbstmord.


  Beim zweiten Anlauf war ihm das dann auch gelungen.


  Nach seinem Selbstmordversuch in der Max-Harding-Show war er in eine Klinik gekommen und dort von einem Arzt ausgiebig untersucht worden. Dabei hatte er wohl einen ganz überzeugenden Eindruck gemacht und war deshalb schon zwei Tage später entlassen worden, weil man ihn für psychisch stabil hielt.


  Aber das war ein Irrtum gewesen. Er hatte sich umgehend ein Zimmer in irgendeinem kleinen Hotel gebucht und dort eine ganze Ladung Schlaftabletten mit einer Flasche Whisky hinuntergespült.


  Diesmal hatte ihn Max Harding nicht daran hindern können, seinem Leben ein Ende zu setzen …


  Vehement schüttelte Abby den Kopf. Es war ganz unmöglich, was Gary da versuchte anzudeuten.


  „Rory war derjenige, der eine Affäre hatte …“


  „Ach, tatsächlich?“, fragte Gary spöttisch. „Oder wurde das nur so hingedreht, nachdem der Mann tot war? Sein Ruf war ja sowieso völlig ruiniert. Da hat man vielleicht gedacht, dass es dann sinnvoller wäre, die Lebenden zu schützen …“


  Gary wollte tatsächlich behaupten, dass Rorys Ehefrau und Max eine Affäre miteinander gehabt hatten! Abby konnte das einfach nicht glauben.


  „Du musst mir ja nicht glauben!“, setzte er hinzu.


  „Das tue ich auch nicht!“, erwiderte sie fest.


  Allerdings war sie sich doch nicht so ganz sicher. Schließlich war sie vor zwei Jahren noch nicht beim Sender gewesen. Sie hatte das alles also nicht persönlich miterlebt und kannte nur die Berichte aus den Medien.


  „Du glaubst mir also nicht, Abby?“, fragte Gary sanft. „Aber wieso kannten die beiden sich damals? Wieso haben sie immer noch Kontakt zueinander?“


  „Von wem sprichst du?“, fragte Abby irritiert.


  „Natürlich von Kate Mayhew!“, erwiderte Gary.


  „Kate?“, wiederholte Abby überrascht. Das war doch wohl nicht die Frau, die Max auf seinem Handy angerufen hatte?


  Sie hatte doch gleich vermutet, dass Max in einer Beziehung steckte, von der niemand etwas wissen sollte!


  Hatte Max deshalb mit ihr geschlafen? Wollte er so erreichen, dass sie diese Kate und den Anruf vergaß? Dass sie das nicht so wichtig nahm?


  Nein! Das konnte nicht wahr sein. Das passte nicht zu ihrem Bild von Max. Das alles war nur der perfide Versuch von Gary, Max übel mitzuspielen.


  Wieso hatte sie ihm überhaupt zugehört? Das musste daran liegen, dass sie sich ihrer Beziehung zu Max überhaupt nicht sicher war und nicht wusste, woran sie bei ihm war.


  Gary musterte sie abschätzend. „Ich sehe, dass dir der Name etwas sagt.“ Ironisch setzte er hinzu: „Wetten, dass du ihn nicht von Max gehört hast? Er hält sich da gern bedeckt. Niemand soll wissen, dass er immer noch mit ihr zusammen ist.“


  Na gut, die unbekannte Anruferin hieß auch Kate. Aber konnte das nicht ein Zufall sein. Was heißt das schon?, fragte sich Abby.


  „Wieso weißt du eigentlich so viel von ihm?“, fragte Abby.


  „Hat er dir das nicht erzählt?“ Gary lächelte und stand auf. „Ich habe damals seine Sendung produziert. Wie du siehst, bin ich deshalb über die ganze Geschichte ziemlich gut informiert. Und wenn du noch mehr wissen willst, musst du mich einfach fragen. Ich erzähle dir gern alles.“


  Er war jetzt bei der Tür. „Von Max wirst du garantiert dazu nichts hören“, setzte er hinzu und verließ langsam den Raum.


  Abby war blass geworden. Gary hatte damals die Sendung produziert? Konnten er und Max sich deshalb nicht leiden?


  Aber war das überhaupt wichtig? Sie interessierte sich doch für etwas ganz anderes: Was war da los gewesen in der Beziehung der Mayhews? Und was verband Kate und Max bis heute miteinander? Immerhin konnte es ja sehr gut sein, dass sie tatsächlich die Anruferin gewesen war …


  Eines stand jedoch fest: Bevor sie diesem intriganten Gary glaubte, glaubte sie Max. Doch ganz wohl war ihr nicht bei dem Gedanken, dass diese Kate vielleicht tatsächlich die Witwe von Rory Mayhew war ….


  „Essen wir heute Abend zusammen, Abby?“


  Heute war nicht ihr Tag gewesen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so schlecht gefühlt zu haben.


  Den ganzen Tag waren ihre Gedanken um Max gekreist. Hatte ihre Beziehung irgendeine Zukunft, oder war es doch möglich, dass er mit Kate zusammen war, waren ihre Überlegungen gewesen, und sie war inzwischen vom Grübeln völlig erschöpft.


  Im Grunde neigte sie eher der Ansicht zu, dass Gary falsch lag mit seinen Vermutungen und dass es außerdem eine andere Kate war, die Max angerufen hatte. Schließlich gab es ziemlich viele Frauen, die so hießen. Andererseits gab ihr Max’ seltsames Verhalten schon zu denken. Er hatte sich ja schlicht geweigert, mit ihr über diese Frau zu sprechen, ihr zu erzählen, wer sie war.


  Jetzt war sie seit zehn Minuten zu Hause und fühlte sich völlig gerädert.


  Und nun war da dieser Anruf von Max. Ihr wurde klar, dass sie damit nicht gerechnet hatte. Sonst wäre sie wohl jetzt nicht so überrascht gewesen.


  „Abby?“, fragte Max vorsichtig, weil sie schon so lange schwieg. „Wenn du keine Lust dazu hast, kann ich auch zu dir kommen, und wir bestellen etwas.“


  „Nein!“ Dieser Gedanke behagte ihr noch weniger. Irgendwie konnte sie das, was Gary ihr erzählt hatte, nicht so einfach vergessen. Obwohl ihr klar war, dass er es mit seinen Bemerkungen darauf angelegt hatte, sie aus dem Takt zu bringen und Zwietracht zu säen.


  „Ich habe eine bessere Idee“, antwortete sie hastig. „Ich könnte etwas einkaufen, und wir kochen bei dir? Dann musst du nicht wieder mitten in der Nacht aufstehen und nach Hause fahren!“ Sie konnte es einfach nicht lassen. Diese Spitze musste sie loswerden. Sein plötzliches Verschwinden an diesem Morgen belastete sie immer noch.


  Dabei hatte sie eigentlich keinen Grund, sich zu beschweren. Schließlich hatte er sie wie versprochen angerufen!


  „Abby, vergiss das!“, meinte er gequält.


  „Ach so!“, sagte sie müde. Es war zum Verzweifeln. Alles war so ungewiss. War sie nun mit Max zusammen oder nicht? Das war ja nicht auszuhalten. Kein Wunder, dass sie nicht die Kraft gehabt hatte, Gary über den Mund zu fahren und ihn schlicht aus dem Zimmer zu schicken.


  „Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Max leise. Scheinbar schien er zu ahnen, dass etwas nicht stimmte.


  Warum kann ich nicht über meinen Schatten springen?, dachte Abby verzweifelt. Warum kann ich nicht so tun, als ob alles okay ist? Aber die Wahrheit war nun mal, dass sie sich völlig ausgelaugt und zermürbt fühlte. Kein Wunder: Erst schlich sich Max wie ein Dieb davon, dann kam der impertinente Gary mit seinen ungeheuerlichen Anschuldigungen … und dann das viele Grübeln, ihre Zweifel. Sie war schlicht am Ende mit den Nerven.


  „Abby, bist du wütend auf mich, weil ich so früh gegangen bin?“, wollte Max wissen. „Sorry, das war wohl etwas ungeschickt von mir. Aber ich wollte dich damit nicht verletzen. Ich hatte tatsächlich eine frühe Verabredung.“


  Um halb sechs Uhr? Das bezweifelte sie doch sehr. Oder hatte die wunderschöne Kate auf ihn gewartet? Denn wenn diese Kate die Witwe von Rory Mayhew war, dann war sie bildschön. Abby kannte Fotos von ihr. Sie war schlank, ziemlich groß, hatte leuchtend rote Haare. Kate wusste von den Recherchen auch, dass sie nicht wieder geheiratet hatte. Sie war fünfunddreißig, hatte zwei kleine Kinder.


  „Ich bin nicht wütend, Max“, erklärte sie ihm. „Aber ich habe den ganzen Tag gearbeitet und bin gerade erst vor zehn Minuten nach Hause gekommen. Ich bin ziemlich müde.“


  „Bist du sicher?“, wollte er wissen – und er verlieh seiner Stimme dabei einen so verführerischen Klang, dass ihre Haut überall zu kribbeln begann und sie sofort daran denken musste, wie sie sich in der letzten Nacht geliebt hatten.


  „Ja, das bin ich!“, sagte sie mit fester Stimme und verdrängte alle Sehnsüchte, die bei ihr aufstiegen. „Gib mir eine Stunde Zeit, dann kann ich erst mal duschen und mich umziehen. Ich komme dann und bringe etwas zu essen mit.“


  „Vergiss die Lebensmittel. Komm, wie du bist. Wir bestellen uns später etwas, falls wir Hunger bekommen.“


  Später? Offenbar hatten sie zuerst Wichtigeres zu tun. Doch Abby war nicht naiv. Natürlich war ihr klar, was gleich passieren sollte, wenn sie Max’ Wohnung betreten hatte …


  Aber so ging das nicht. Sie wusste im Moment noch nicht mal, wie sie ihn und seine Gefühle überhaupt einschätzen sollte. Das musste sie erst klären.


  „Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, Max! Das ist erst mal wichtiger als alles andere.“ An das Essen hatte sie an diesem Tag tatsächlich keine Sekunde gedacht. Nach Garys Auftritt in ihrem Büro war ihr der Appetit sowieso vergangen.


  Er zögerte nur kurz und meinte dann: „Okay, ich mache schon mal eine Flasche Wein auf. Die wartet dann hier auf dich. Bis dann.“


  Langsam ging Abby in ihr Badezimmer. War sie gerade dabei, einen riesigen Fehler zu begehen? Schließlich war sie sich gar nicht sicher, ob sie überhaupt unter den gegebenen Umständen eine Beziehung mit Max wollte.


  Ach, mach dir doch nichts vor!, schalt sie sich gleich darauf. Du kannst es doch gar nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Du bist doch viel zu verliebt in ihn! Wahrscheinlich reicht sein Anblick, und du vergisst alles, was Gary da an Lügen und Anschuldigungen aufgetischt hat.


  8. KAPITEL


  „Ich dachte schon, dass du es dir anders überlegt hast“, begrüßte Max Abby trocken, als er ihr die Wohnungstür öffnete und sie sein Apartment betrat.


  Eineinhalb Stunden waren seit ihrem Telefongespräch vergangen.


  Er hatte nicht ganz unrecht. Sie hatte es sich mehrmals überlegt, ob sie tatsächlich zu ihm fahren sollte. Sie war hin und her gerissen zwischen ihrer Sehnsucht, ihn wiederzusehen, und ihrem Verdacht, dass er vielleicht gar nicht in sie verliebt war und irgendwelche anderen Gründe hatte, ihre Nähe zu suchen.


  Und genau deshalb war sie nun hier. Irgendwie musste sie herausfinden, was in ihm vorging.


  „So, das hast du also gedacht?“, sagte sie und reckte sich, um ihm einen Kuss zu geben. „Hier kommt das Abendessen!“ Sie hielt ihm die Einkaufstüte hin.


  Er sah wieder unglaublich gut aus. Er trug ein schwarzes Seidenhemd und dazu eine verwaschene schwarze Jeans. Und er war barfuß. Wie damals bei ihrem Überraschungsbesuch. Das schien bei ihm eine Gewohnheit zu sein, wenn er zu Hause war. Oder er hatte dann nicht so viel aus- und später wieder anzuziehen …


  Meine Güte!, dachte Abby. Sie musste ihn nur ansehen, dann bekam sie schon weiche Knie!


  Sie hatte eine Menge Selbstvertrauen aufbringen müssen, um zu Max zu fahren. Zwar hatte sie nun ihren ganzen Mut zusammengenommen, fühlte sich aber jetzt, als sie vor ihm stand, ziemlich hilflos und wusste nicht so recht, wie sie sich jetzt benehmen sollte.


  Um sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, schob sie sich lächelnd an ihm vorbei. „Wollen wir das in die Küche bringen? Ich habe Steaks gekauft, Kartoffeln und alles, was man für einen Salat braucht.“ Sie wurde immer unsicherer.


  Max sah sie irritiert an. „Was ist los, was ist passiert?“, fragte er ruhig.


  „Wieso, was soll passiert sein?“


  Max stand ganz nah bei ihr. „Du wirkst auf mich irgendwie verändert.“


  Das war ja wohl kein Wunder. Sie war jetzt eine Geliebte. Woher sollte sie wissen, wie man sich in einer solchen Situation benahm?


  „Wie meinst du das? Was ist anders?“, wollte sie wissen. „Wenn du meine Anspannung meinst – sie kommt daher, dass ich in einer für mich ungewöhnlichen Situation bin. Bei dir ist das ja wohl anders.“


  „Denkst du, ich weiß das nicht?“, fragte er und zog sie in seine Arme. „Warum ich?“


  Er wusste also, dass er ihr erster Liebhaber war. Das machte alles noch peinlicher für sie. Max war neununddreißig Jahre alt und hatte schon zahlreiche Erfahrungen mit Frauen gesammelt. Da musste es ihm merkwürdig vorkommen, dass sie mit ihren siebenundzwanzig Jahren tatsächlich noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Wie sollte sie ihm das nur erklären?


  Sie lächelte und versuchte, Haltung zu bewahren. Immerhin war sie eine erwachsene Frau und kein Schulmädchen. „Wieso nicht du? Ich bin ein Spätentwickler. Irgendwann musste ich doch mal loslegen.“


  Er sah sie wieder forschend an, aber Abby ließ sich nichts anmerken.


  Max schüttelte den Kopf. „Du hättest es mir sagen müssen. Dann wäre ich liebevoller gewesen.“


  Noch liebevoller? Seine Zärtlichkeiten in der letzten Nacht hatten doch schon ausgereicht. Sie war seither noch unsterblicher in ihn verliebt als vorher.


  „Und warum hast du mir nicht erzählt, dass Gary damals deine Sendung mit Rory Mayhew produziert hat?“ Abby fand, es war an der Zeit, das Thema zu wechseln.


  Max’ Miene verdüsterte sich. „Ach, hast du heute mit Holmes gesprochen?“


  „Das liegt doch auf der Hand. Er produziert schließlich meine Sendung“, meinte sie betont gleichgültig. Doch am liebsten hätte sie geschrien, getobt, mit den Fäusten auf seine Brust getrommelt und ihn aufgefordert, ihr umgehend haarklein zu erzählen, was ihn mit dieser Kate verband.


  Max ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Aha. Und was hat er noch gesagt?“


  Sie zögerte. „Ach, es kam der übliche Mist. Dass du sowieso nicht in meiner Show auftreten wirst. Aber das weiß ich ja schon, nicht wahr?“ Sie gab sich heiter – was ihr schwerfiel – und setzte hinzu: „Was meinst du? Wollen wir nicht loslegen und das Essen vorbereiten? Ich habe einen Bärenhunger.“


  Die Wahrheit war, dass sie keinen Bissen herunterbekommen würde. Denn eins war ihr inzwischen klar: Wenn ihre Beziehung laufen sollte, musste diese Geschichte mit Kate zwischen ihnen geklärt werden.


  Max hatte offenbar erst mal Schwierigkeiten umzuschalten, nahm dann aber die Steaks aus der Tüte, um sie für den Grill vorzubereiten. Abby hatte auch an Grillgewürz, Öl und frische Kräuter für eine Marinade gedacht.


  „Jetzt begreife ich, warum deine Stimmung im Keller ist“, sagte er. „So war das auch bei mir ständig in der Zeit, in der ich mit ihm zusammengearbeitet habe.“


  Abby wusch die Kartoffeln und meinte: „Ich verstehe trotzdem immer noch nicht, warum du mir das nicht erzählt hast.“


  Max verzog das Gesicht. „Mit dem Mann will ich nichts zu tun haben. Ich habe es verdrängt, dass ich mit ihm zwangsläufig mal zusammenarbeiten musste.“


  Abby fand diese Antwort nicht sonderlich zufriedenstellend. Fest stand nur: Die beiden Männer konnten sich einfach nicht leiden. Warum? Sie wusste es nicht – würde es aber früher oder später herausfinden.


  „Lass uns ein Gläschen Wein trinken“, schlug Max vor. Den exquisiten Chianti hatte er bereits entkorkt, jetzt schenkte er ihn ein. „Und dann wollen wir diesen Holmes schnellstmöglich vergessen!“


  Wenn sie das nur könnte! Abby nippte an dem Wein und fand, dass er erstklassig schmeckte. Genießerisch nahm sie ein weiteres Schlückchen. Zu schade, dass sie leider nicht das vergessen konnte, was ihr Boss so alles von Max behauptet hatte!


  „Wie war denn deine Verabredung heute Morgen?“, fragte sie, als sie sich schließlich an dem hübsch gedeckten Tisch gegenübersaßen und die Steaks und den Salat schmecken ließen.


  „Das Treffen lief nicht so gut.“ Er nahm einen Schluck Wein und fügte hinzu: „Ich habe fast zwei Stunden mit einem mittelmäßigen Frühstück vergeudet. Dabei musste ich meinem Gegenüber klarmachen, dass ich niemanden brauche, der mir meine Biografie schreibt – und dass ich für so was mit neununddreißig Jahren sowieso noch zu jung bin. Ich stehe ja hoffentlich in der Mitte meines Lebens und nicht an dessen Ende.“ Er grinste. „Na ja, ich werde ihn nicht daran hindern können, eine Biografie über mich zu schreiben. Er scheint wild entschlossen zu sein, das in jedem Fall zu tun. Dann wird es eben eine, die ich nicht autorisiert habe.“


  Abby war auf einmal hellwach. Das waren ja interessante Neuigkeiten. „Eine Biografie? Das wäre doch mal interessant.“


  Max sah sie vorwurfsvoll an. „Du weißt doch, dass ich nicht mal in einer dieser halbstündigen Talkshows auftrete. Da kannst du dir doch wohl denken, dass es mir noch viel weniger gefällt, wenn irgendwelche Biografien über mich erscheinen!“


  Sie senkte den Blick. Er sollte nicht sehen, dass seine Antwort sie verletzt hatte.


  Gerade hatte er ihr elegant zu verstehen gegeben, dass sie alle Hoffnungen endgültig begraben konnte. Er würde unter keinen Umständen in ihre Show kommen!


  Offenbar wollte er so diese Kate schützen, indem er allen Fragen nach seinem Privatleben von vornherein auswich. Und das tat ihr weh.


  Dagegen war es auch ziemlich egal, was Gary Max unterstellte.


  Schließlich waren Max und sie jetzt ein Liebespaar, oder? Da war es bitter, dass es da offenbar noch eine Dritte im Bunde gab – diese unbekannte Kate.


  Wie viele Frauen hatten sich wohl schon vor ihr Gedanken über diese geheimnisvolle Frau gemacht? Und wie viele Beziehungen waren an ihr gescheitert?


  Abby wusste, wenn Kate tatsächlich die Witwe von Rory Mayhew war, hatte Max allen Grund, sie zu verleugnen. Sonst würde sich nämlich manch einer seine Gedanken machen über die Beziehung der beiden – und schon war der Selbstmord des Politikers wieder Gesprächsthema – und Max’ Rolle dabei.


  „Irgendwie läuft es heute Abend mit uns schief, nicht wahr?“, unterbrach Max plötzlich ihre Gedanken und schob den Teller zur Seite.


  Scheinbar gelassen erwiderte sie seinen Blick. „Es liegt wahrscheinlich einfach nur daran, dass wir uns noch nicht so gut kennen.“


  „Aber das hat uns letzte Nacht nicht gestört!“, gab er bedeutungsvoll zurück.


  Das stimmte. Abby wusste auch, dass sie trotz aller geheimen Ängste sofort dahinschmelzen würde, wenn er sie in die Arme nehmen würde.


  „Vielleicht liegt da das Problem“, meinte sie. „Wir waren etwas zu voreilig. Unsere Beziehung hat sich nicht langsam Schritt für Schritt entwickelt.“


  „Na ja, was soll man machen? Ändern können wir daran nichts.“ Max stand auf und trank sein Weinglas leer. Dann trat er ein paar Schritte beiseite.


  Abby sah, dass er verärgert war. „Du hast mich missverstanden“, sagte sie verlegen. „Ich meinte nicht, dass wir jetzt …“


  „Nein?“, fragte er herausfordernd und goss sich noch ein Glas Wein ein. „Was soll ich dir denn erzählen? Wer meine Eltern sind und meine Verwandten? Wollen wir uns gegenseitig aufzählen, mit wem wir schon geschlafen haben?“


  Das wäre eine ganz interessante Information. Aber es würde mir auch wehtun, es zu hören, dachte Abby. Und was brachte es schon! Denn Kate Mayhew tauchte in dieser Liste garantiert nicht auf!


  Sie lächelte schwach. „Ich weiß schon vieles von dir. Ich habe das recherchiert. Und von meinem Liebesleben kann ich dir nichts erzählen. Du weißt doch, dass es da bisher niemanden gegeben hat.“


  Er sah sie genervt an. „Und ich habe nicht so viele Freundinnen gehabt, wie du offensichtlich denkst.“


  Abby schüttelte den Kopf. „Das bringt uns nicht weiter. Soll ich lieber gehen?“


  Max lief nervös im Zimmer auf und ab, hielt jetzt aber inne. „Willst du das?“


  Ja. Nein. Sie wusste es nicht.


  Wenn sie jetzt ging, würde sie ihn vielleicht nicht wiedersehen …


  Max gefiel der Gedanke wohl auch nicht. Er machte einen Schritt auf sie zu und meinte seufzend: „Abby, ich will mich doch nicht mit dir streiten.“


  Sie schluckte. „Nein …“


  Er zog sie an sich, und sie machte nicht einmal den Versuch, sich dagegen zu wehren. Seine Umarmung, seine Küsse und sein Verlangen machten, dass sie alle ihre Zweifel sofort vergaß …


  Die Zweifel kamen erst später, viel später. Als Abby erwachte, war es noch dunkel. Im Halbschlaf schmiegte sie sich an Max. Sie fühlte sich herrlich erschöpft von ihrem Liebesspiel. Doch dann begann sich ihr Gedankenkarussell zu drehen.


  Er brauchte sie ja nur zu küssen, dann vergaß sie alles um sich herum. Und ihm ging es nicht anders. Das hatte sie genau gespürt. War ihnen beiden vielleicht klar, dass ihre Beziehung kaum Chancen hatte? Waren ihre Umarmungen deshalb so besonders leidenschaftlich?


  Sie hatten sich stundenlang geliebt, geküsst und gestreichelt – ohne sich ihre Liebe zu gestehen. In Max’ liebevoller Umarmung war sie dann gemeinsam mit ihm eingeschlafen.


  Max war noch in seinen Träumen versunken. Vorsichtig drehte sie sich um und sah ihn an. Inzwischen dämmerte es. Im fahlen Morgenlicht sah er jünger und entspannter aus. Es sah reizend aus, wie ihm das Haar wirr in die Stirn fiel. Wie sehr sie ihn liebte!


  Sie sollte nach Hause gehen. Wenn sie blieb, würde sie vielleicht etwas sagen, was sie später bereute. Es war ja offensichtlich, dass Max sich nicht drängen lassen wollte. Er war offensichtlich der Meinung, dass es sich mit der Zeit sowieso zeigen würde, ob sie eine gemeinsame Zukunft hatten.


  Leise stieg sie aus dem Bett, sammelte ihre Kleidungsstücke auf und ging damit ins Badezimmer, das an den Schlafraum angrenzte.


  Sie duschte und zog sich an. Max schlief noch immer, als sie zurückkehrte. Sehnsüchtig sah sie ihn ein letztes Mal an, dann verließ sie das Apartment.


  Es hatte keinen Sinn, nach Hause zu fahren. Dafür war sie viel zu unruhig. Lieber machte sie sich gleich auf den Weg ins Büro. Sie hatte sich schließlich etwas Wichtiges vorgenommen …


  Der Mann vom Wachdienst begrüßte sie freundlich. Sie kannte ihn nicht, aber er sie offenbar. Das war der Vorteil, wenn man im Fernsehen auftrat. Man war bekannt. Ohne Umschweife ließ er sie ins Haus. Falls er es seltsam fand, dass sie so früh ins Büro wollte, ließ er sich das nicht anmerken.


  Nach Garys Auftritt gestern hatte sie sich aus dem Archiv eine Kopie von der Sendung mit Rory Mayhew kommen lassen. Aber dann hatte sie sich entschieden, sie doch nicht anzuschauen.


  Warum? Würde es zu sehr schmerzen, der Wahrheit ins Auge zu sehen?


  Doch sie musste es jetzt genau wissen. Sie war allein im Haus. Niemand würde sie stören. Sie musste sich auch keine Sorgen machen, dass Gary womöglich auftauchte und hämische Kommentare abgab. Sie würde sich die Sendung nun in aller Ruhe ansehen.


  Alles war genau so, wie Abby befürchtet hatte. Man konnte es kaum mit ansehen, wie verzweifelt Rory Mayhew war. Er tat ihr entsetzlich leid.


  Zweimal konnte sie sich auf gar nichts anderes konzentrieren. Erst beim dritten Abspielen gelang es ihr, mehr auf das zu achten, was Max in der Sendung sagte und tat. Wie er damit umging, dass sein Gegenüber immer schneller zum Glas griff, immer zusammenhangloser redete.


  Max blieb freundlich und ruhig. Eindeutig war er darauf bedacht, Rory nicht allzu sehr zu provozieren. Es lag ihm sichtbar daran, mit dem anderen in aller Ruhe zu sprechen.


  Und dann kam die Szene mit dem Revolver. Es war ein schäbiges altes Ding. Vielleicht stammte es schon aus dem Zweiten Weltkrieg. Jedenfalls fuchtelte Rory damit auf einmal wild herum. Man konnte ihm ansehen, dass er außer sich war.


  Man konnte ihn kaum verstehen. Er lallte jetzt. Wahrscheinlich war er schon stark angetrunken in das Aufnahmestudio gekommen. Jedenfalls schwadronierte er über die Vorwürfe, die man ihm machte, über seine Fehler und wie er sie bereute und dass seine Karriere nun aus und vorbei sei. Er beklagte sich auch darüber, dass sich nun alle seine Freunde und Kollegen von ihm abgewendet hätten und dass ihn seine Frau mit den Kindern verlassen wollte …


  Es war eine traurige Geschichte. Aber sooft Abby das Band auch abspielte – es gab nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass Max in die Sache verwickelt sein könnte.


  Garys Andeutungen entbehrten sichtbar jeder Grundlage. Offenbar dienten sie nur dem Zweck, einen Keil zwischen sie und Max zu schieben.


  Schade, dass sie sich die Sendung nicht gleich gestern angeschaut hatte. Sie wusste zwar immer noch nicht, wer die geheimnisvolle Kate war, die Max angerufen hatte. Doch es kam ihr nun ziemlich unwahrscheinlich vor, dass es ausgerechnet Rorys Witwe sein sollte.


  So, wie es aussah, war sie ganz schön ungerecht zu Max gewesen. Dazu war sie vorhin ohne Abschiedsgruß gegangen. Was musste er nun von ihr denken!


  Sie schaute auf die Armbanduhr. Jetzt war es halb zehn. Nach und nach trudelten hier im Sender alle an ihren Arbeitsplätzen ein. Es war noch früh genug. Sie könnte bei Starbucks Kaffee und Muffins kaufen und ihn mit diesem Frühstück überraschen …


  Eins war ihr klar: Irgendwie musste sie auf ihn zugehen und mit ihm wieder ins Gespräch kommen!


  Die Sonne schien, und die Vögel sangen. Der Kaffee und das frische Gebäck in der Tüte dufteten köstlich. Abby war auf dem Weg zu Max’ Apartment, und die Aussicht, ihn gleich wiederzusehen, machte sie glücklich.


  Sie bog um die Hausecke, gleich war sie da. Aber was war das? Das war doch Max? Er stand auf dem Bürgersteig und unterhielt sich mit einer Frau. Abby wurde blass. Es gab keine Zweifel: Das war Kate Mayhew!


  Ihr stockte der Atem, als sie beobachtete, wie Kate Max kurz umarmte, bevor sie in ihr Auto stieg und davonfuhr. Max schaute ihr gedankenverloren nach und lächelte glücklich.


  Sie hatte genug gesehen. Ohne zu zögern, versenkte sie den Pappbecher mit dem Kaffee und die Tüte mit dem Gebäck in der nächstbesten Mülltonne. Dann drehte sie sich um und rannte davon. Dabei liefen ihr die Tränen über die Wangen. Dies hier war die Stunde der Wahrheit. Max kannte Kate Mayhew sehr gut – und sie spielte offenbar eine wichtige Rolle in seinem Leben!


  „Was willst du hier, Max?“, fragte Abby niedergeschlagen. Max und Kate … Sie musste immer wieder an die Szene denken, die sie an diesem Morgen beobachtet hatte. Seither fühlte sie sich wie betäubt.


  Sie hatte mit seinem Anruf gerechnet und sich innerlich darauf eingestellt. Aber der kam dann nicht. Stattdessen stand er jetzt vor ihrer Wohnungstür. Es war inzwischen Abend.


  Das hätte ich mir eigentlich denken können, sagte Abby sich. Er weiß ja nicht, dass ich ihn und Kate an diesem Morgen beobachtet habe.


  Er lächelte sie schief an. „Das war ja heute Morgen eine Überraschung. Ich wache auf, und du bist nicht mehr da!“


  Noch größer wäre die Überraschung wohl für dich gewesen, wenn deine Kate mich in deinem Bett entdeckt hätte!, dachte sie bei sich.


  Sie hob die Schultern und versteckte ihre zitternden Hände in den Hosentaschen. „Ich dachte, so macht man das.“


  Er lächelte entwaffnend. „Ich habe mich dafür bereits entschuldigt.“


  „Und ich habe deine Entschuldigung angenommen.“


  „Aber …“ Max’ Handy klingelte. Er nahm es aus der Jackentasche und schaute, wer der Anrufer war.


  „Tut mir leid, Abby, diesen Anruf muss ich entgegennehmen“, murmelte er dann, bevor er in ihre Küche entschwand.


  Abby wurde heiß und kalt zugleich. Bestimmt war die Anruferin Kate. Doch dann bemühte sie sich, sich zu beruhigen. Warum sollte es ausgerechnet Kate sein, wenn ihn abends um halb neun jemand anruft? Ich muss einfach mit ihm über meine Zweifel reden, nahm sie sich vor. Doch dazu kam es nicht.


  „Leider muss ich gleich wieder fort“, entschuldigte Max sich, als er aus der Küche zurückkam. „Es ist etwas passiert.“ Er sah sehr angespannt aus und fuhr sich nervös durch das Haar. „Leider kann ich dir das im Moment nicht erklären.“ Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich muss sofort gehen.“


  „Okay“, sagte sie wie betäubt und mied seinen Blick.


  „Abby!“ Er griff nach ihrem Arm, als sie sich abwandte, fasste unter ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste.


  „Es ist nicht so, wie du denkst, Abby … Was geht da überhaupt in dir vor?“ Max seufzte und schüttelte ungeduldig den Kopf. „So ist das bei mir. Ich bekomme einen Anruf …“


  „… und dann musst du gehen“, vollendete sie den Satz für ihn.


  „Ja, genau so ist es.“ Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Du bist auch beim Fernsehen beschäftigt und weißt, wie das ist. Ich arbeite jetzt doch schon seit zwei Jahren als Reporter für ein politisches Magazin. Mein Arbeitsplatz ist die ganze Welt. Wenn es irgendwo heiß wird, muss ich hin und mich vor Ort umschauen. Da fragt keiner danach, ob das gerade in mein Privatleben passt.“


  „Ach so, der Anruf hat mit deinem Job zu tun?“ Sie lächelte unsicher.


  „Ja, was denkst du denn?“


  Max sah sie an und meinte bedächtig: „Du bist irgendwie verändert, Abby. Und ich weiß, woran das liegt. Daran ist nur Gary Holmes schuld. Ich kenne diesen Mann gut genug. Schade, dass ich mich darum im Moment nicht kümmern kann.“


  Er sah nervös auf seine Armbanduhr. „Ich werde abgeholt. Man wartet schon auf mich. Ich muss …“


  „… jetzt sofort gehen.“ Sie war entsetzlich enttäuscht, und das konnte man ihr anhören.


  „Wir reden miteinander, wenn ich zurück bin, Abby!“ Liebevoll nahm er ihr Gesicht in die Hände. „Versprichst du mir, dass du bis dahin einfach nicht hinhörst, wenn Gary Holmes etwas über mich erzählt?“ Er sah zornig aus. „Den werde ich mir vornehmen, wenn ich zurückgekommen bin! Mir wird jetzt klar, dass das längst überfällig ist. Er lässt mir ja keine andere Wahl. Vertraust du mir, Abby?“


  Er verlangte eine ganze Menge. Schließlich hatte sie ihn mit Kate gesehen.


  Traurig ist nur, dass ich ihn trotzdem liebe, sagte sich Abby. So schlecht wie jetzt hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt.


  „Ich rufe dich so schnell wie möglich an“, versprach er und küsste sie zum Abschied. Innig und voller Leidenschaft.


  Abby verstand im Moment gar nichts. Wie konnte er sie so küssen, wenn er gleichzeitig mit einer anderen Frau zusammen war? Garantiert wartete Kate schon irgendwo auf ihn …


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und erinnerte ihn ruhig: „Du musst doch jetzt gehen, Max.“


  Er seufzte. „Ja, und das gefällt mir gar nicht.“


  Ihr ging es genauso. Aber vielleicht tat es ihr ganz gut, wenn sie ihn eine Weile nicht sah. Vielleicht würde sie durch die Distanz ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden. Denn eins war klar: Diese Dreiecksbeziehung tat ihr überhaupt nicht gut!


  Bereits am nächsten Tag bedauerte Abby zutiefst, dass sie und Max sich so kühl voneinander verabschiedet hatten. Sie saß in ihrem Büro, ließ sich ihren Lunch schmecken und hatte den Fernseher eingeschaltet. Gerade lief in den Nachrichten, dass in Nahost ein bekannter Politiker von Terroristen entführt worden war und dass dort jetzt eine Regierungskrise drohte.


  Im Grunde interessierte sie das nicht. Aber dann wurde ein Telefonat mit einem Kriegsreporter eingeblendet, und Abby stockte der Atem. Max. Das war eindeutig die Stimme von Max!


  Er berichtete von der schwierigen Situation in dem Land. Bisher hatten die Entführer keine Lösegeldforderung gestellt. Niemand wusste, was passieren würde. Die Menschen fürchteten sich vor einem militärischen Einsatz. Dann würde es wieder zu bürgerkriegsähnlichen Zuständen kommen. Und die gehörten in dem Land, das seit langem von Krisen geschüttelt wurde, fast schon zum Alltag.


  9. KAPITEL


  „Liebes, du siehst ja entsetzlich aus!“ Dorothy sah Abby besorgt an, die ihr gegenüber auf dem Sofa im Wintergarten Platz genommen hatte.


  Und ihre Patentante hatte recht. Man konnte es ihr ansehen, dass sie schon lange nicht mehr richtig geschlafen hatte.


  Hinter ihr lag die schlimmste Woche ihres Lebens. Sie hatte unablässig Nachrichtensendungen verfolgt, nur um vielleicht noch einmal einen Kommentar von Max zu hören, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging.


  Im Krisengebiet hatte sich die Lage extrem zugespitzt. Der entführte Politiker war nicht freigelassen, sondern stattdessen ermordet worden. Das Militär führte Vergeltungsanschläge aus, und die Menschen waren sich dort nun ihres Lebens nicht mehr sicher.


  Bisher hatte Max sich nicht bei ihr gemeldet. Er kommentierte das Geschehen auch nicht mehr vor Ort. Sie machte sich immer mehr Sorgen um ihn. Hoffentlich ging es ihm gut. Hoffentlich kam er heil und gesund nach Hause! Darum kreisten ihre Gedanken unablässig.


  An diesem Morgen hatte Dorothy angerufen und ihr vorgeschlagen, sie möge sie doch besuchen kommen. Abby hatte zugestimmt und gehofft, dadurch etwas Ablenkung zu finden.


  Doch nun saß sie hier und wurde immer unruhiger. Dorothys Miene verhieß nichts Gutes. Sie wollte ihr offenbar etwas mitteilen und fand nicht die richtigen Worte.


  Also half sie ihr. „Was ist los, Dorothy? Ist etwas passiert?“


  „Das kann man wohl sagen, Liebes!“ Dorothy seufzte. Sie war erleichtert, dass sie nun das loswerden konnte, was ihr auf dem Herzen lag. „Paul ist der Ansicht, es wäre für dich leichter, wenn du die Neuigkeit zuerst von mir hörst.“


  „Dorothy, du machst mir Angst!“ Abby stand nervös auf und ging im Raum auf und ab. Sie war jetzt noch blasser geworden. „Was ist los? Sag schon! Hat es etwas mit Max zu tun?“


  „Abby, beruhige dich.“ Dorothy schaute sie besorgt an. „Max lebt. Mach dir keine Sorgen.“


  Natürlich machte sie sich Sorgen! Schließlich hielt er sich in einem Land auf, in dem man jederzeit mit allem rechnen musste. Das Militär und die Aufständischen lieferten sich schwere Gefechte. Und seit zwei Tagen kamen keine Berichte mehr durch.


  „Bitte, Abby!“ Dorothy gab sich Mühe, munter zu klingen. „Atme ruhig durch, und trinke etwas.“ Sie schenkte ein Glas Wasser ein. „Dann werde ich dir erzählen, was wir jetzt gehört haben. Leider ist es nichts Positives.“


  „Oh Gott!“ Abby fühlte sich einer Ohnmacht nahe und griff nach dem Wasserglas. Sie umklammerte es so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  „Wie gesagt, es geht Max gut“, sagte Dorothy ruhig. „Er hat uns über Kollegen des Fernsehsenders vor Ort eine Nachricht zukommen lassen. Sie gelangte über die BBC an Paul. Er gab sie mir, damit ich mit dir darüber spreche. Er ist der Meinung, dass es so leichter ist für dich.“


  Sie holte tief Luft. „Also. Max und sein Kameramann sind da irgendwie in einen Schusswechsel hineingeraten vor zwei Tagen. Zum Glück wurden die beiden aber nicht verletzt“, setzte sie hastig hinzu, weil Abby inzwischen noch bleicher als ohnehin schon geworden war. Dorothy fiel es offenbar schwer weiterzusprechen. Dann rückte sie aber doch zögernd mit der ganzen Wahrheit heraus. „Leider wurden er und der Kameramann als Geiseln von den Terroristen gefangen genommen. Die hoffen wohl, so die Weltöffentlichkeit auf ihr Anliegen aufmerksam zu machen.“


  Vor zwei Tagen schon? Abby sah sie ungläubig an. „Aber man hat doch darüber noch gar nichts in den Nachrichten gehört?“


  „Das kommt jetzt. Deshalb wollte ich vorher unbedingt mit dir darüber sprechen“, sagte Dorothy und lächelte Abby freundlich an. „Diese üblen Leute wissen sich anders wohl nicht mehr zu helfen, nachdem sie den Präsidenten des Landes erschossen haben und ihnen das auch nicht geholfen hat. Jetzt glauben sie, dass sie ihre Forderungen mit Hilfe ihrer Geiseln durchsetzen können. Heute wollen sie sich dazu äußern, wie diese genau aussehen.“ Dorothy hörte sich bedrückt an.


  Abby war elend zumute. Das hier war bestimmt ein Albtraum. Sie wusste schließlich nur zu gut, wie solche Geschichten meistens ausgingen.


  Wir müssen uns mal unterhalten, wenn ich zurückkomme, hatte Max gesagt. Was aber, wenn er gar nicht zurückkehrte?


  „Trink doch erst etwas, Abby!“, bat Dorothy.


  Automatisch griff Abby nach dem Glas Wasser. Sie war wie betäubt und merkte gar nicht, dass sie es leerte. „Was wollen die Terroristen denn?“, fragte sie verstört.


  „Ja, was sie immer fordern.“ Dorothy seufzte. „Eine bessere Regierung. Das Ende der Tyrannei. Die Freilassung der politischen Gefangenen. Aber all das werden sie natürlich nicht dadurch erreichen, dass sie Geiseln nehmen. Denn das Militär wird irgendwann wieder Herr der Lage sein und dann einen neuen Präsidenten ausrufen, der zu ihrem Lager gehört. Schon geht alles wieder von vorn los.“


  Abby fuhr sich über die trockenen Lippen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. „Aber was wird nun aus Max?“, stammelte sie.


  Dorothy seufzte. „Wie gesagt. Sie halten ihn fest. Er ist ihr Unterpfand – so wie auch schon einige andere Geiseln.“


  Aber die westlichen Länder verhandeln doch nicht mit Terroristen!, dachte Abby voller Entsetzen. Das haben sie jedenfalls bisher nicht gemacht …


  Sie schluckte. Nichts war mehr so, wie es noch vor wenigen Minuten gewesen war. Alles war verändert. Natürlich hatte sie oft genug im Fernsehen miterlebt, wie andere Familien in diese Situation geraten waren. Sie hatte das Schicksal der Geiseln und ihrer Angehörigen immer voller Mitleid verfolgt. Aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass das auch einmal dem Menschen passieren könnte, den sie liebte.


  Wer rechnete auch schon damit, dass so etwas Furchtbares jemandem zustieß, der einem lieb und teuer war!


  „Abby, Max lässt dir ausrichten, dass mit ihm alles okay ist. Er bat speziell darum, dass man dich informiert.“ Dorothy hockte sich vor Abby hin und nahm ihre Hand in ihre.


  Abby sah sie verwundert an. „Ehrlich?“


  Dorothy nickte. „Ja, so ist es. Du kannst es mir glauben.“


  „Aber was ist mit Kate?“ Obwohl sie kaum klar denken konnte, kam ihr sofort die Frau in den Sinn, die anscheinend eine wichtige Rolle in Max’ Leben spielte.


  „Kate?“ Ihre Patentante wirkte erstaunt. „Wer ist das? Ich weiß nichts von ihr. Er ließ nur dir ausrichten, dass es ihm gut geht.“


  Na ja, vielleicht ging es ihm im Moment gut. Noch hatten die Terroristen ja auch keine Forderungen gestellt. Noch waren die nicht abgelehnt worden. Was dann passierte, wusste man doch nur zu gut. Dann brachten sie ihre Geiseln meistens um …


  Oh Gott!, dachte Abby entsetzt.


  Wie unwichtig waren dagegen die Missverständnisse zwischen ihnen. Sie hatte auch völlig vergessen, dass sie sich seiner Gefühle noch gar nicht sicher gewesen war. Jetzt ging es nur um Max und darum, dass er wohlbehalten zurückkehrte!


  Und es ging um Kate.


  So schlimm wie es für sie, Abby, war, dass Kate Mayhew eine wichtige Rolle in Max’ Leben spielte – es täte ihr doch leid, wenn die Frau erst aus den Nachrichten erfahren würde, in welcher Gefahr ihr Geliebter sich befand. Das würde sie nicht zulassen. Schließlich hatte Kate schon genug durchgemacht.


  Jemand musste ihr also erzählen, dass Max in Schwierigkeiten steckte. Und das würde sie selbst sein.


  „Entschuldigen Sie bitte, sagten Sie meiner Haushälterin nicht, dass Sie Annie Freeman heißen?“ Kate lächelte Abby freundlich an.


  Die beiden Frauen standen im Salon von Kates Haus in London. Die Fensterfront zeigte zur Südseite, und der Raum war von goldenem Sonnenlicht durchflutet.


  „Abby!“, korrigierte Abby sie.


  Es war für sie sehr wichtig gewesen, jetzt mit einem Menschen zusammen zu sein, dem Max genauso am Herzen lag wie ihr selbst. Inzwischen war sie aber nicht mehr so sicher, ob das eine so gute Idee gewesen war, Kate zu besuchen. Ihr Haus war sehr gediegen und elegant. Überall hingen Fotografien von ihrer Familie. Viele zeigten auch ihren verstorbenen Ehemann Rory Mayhew.


  Und es war auch nicht gerade hilfreich, dass Kate Mayhew umwerfend schön war.


  Sie war schlank und groß und hatte glänzendes kastanienbraunes Haar. An der Seite ihres Mannes war sie bei öffentlichen Auftritten immer eine echte Attraktion gewesen. In den letzten zwei Jahren hatte sie sich dann aber völlig ins Privatleben zurückgezogen. Es kam Abby jetzt aber so vor, als wenn Kate in dieser Zeit noch attraktiver geworden war. Sie trug eine perfekt sitzende Designerjeans und ein T-Shirt. Die langen Haare fielen ihr offen über die Schultern. Sie sah sehr locker und entspannt aus und wirkte sehr viel jünger als fünfunddreißig. Abby wusste aber, dass sie so alt war.


  „Also Abby“, begann Kate in ihrer melodiösen Stimme, die Abby nur zu gut von dem kurzen Telefonat auf Max’ Handy kannte. „Wollen Sie sich nicht setzen?“


  „Danke, es geht auch so!“ Abby schüttelte den Kopf. Sie war schließlich nicht zum Vergnügen hier. Sie wollte nur kurz ihre Nachricht überbringen und dann sofort wieder gehen. „Wir haben neulich kurz telefoniert“, erzählte sie Kate vorsichtig, um mit ihr ins Gespräch zu kommen.


  Kate erinnerte sich daran, das sah Abby genau. Aber sie ließ sich nichts anmerken, blickte sie jedoch wachsam an.


  Sie war eine wunderschöne Frau. Zu wissen, dass Max heimlich seit zwei Jahren mit ihr zusammen war, tat Abby ziemlich weh. Am liebsten wäre sie davongelaufen.


  „Tatsächlich?“, tat Kate überrascht. „Tut mir leid. Sagten Sie meiner Haushälterin nicht, dass Sie wegen meines Sohnes hier sind, dass Sie von seiner Schule kommen?“


  Eine bessere Ausrede war Abby nicht eingefallen. Kate hätte garantiert niemanden von der Presse in ihr Haus gelassen. Und ihr lag auch bestimmt nichts daran, sich mit einer Frau abzugeben, zu der Max parallel zu ihr auch noch eine Beziehung unterhielt. Abby hätte das sehr gut verstehen können. Aber die Sache lag ja nun etwas anders. Sie wollte einfach verhindern, dass Kate die Schreckensnachricht im Fernsehen sah. Das hätte sie unfair gefunden.


  „Ich habe gelogen“, sagte sie verlegen. Sie wollte diese Sache jetzt so schnell wie möglich hinter sich bringen. „Ich bin eine Freundin von Max Harding.“


  „Wer ist das?“, fragte Kate verwirrt.


  Abby wurde ungeduldig. Für solche Scherze hatte sie jetzt keine Zeit. „Sie und Max sind sehr gute Freunde – oder mehr! Und auch wenn das nicht so wäre – dann wüssten Sie doch immerhin sicher noch, dass Ihr Mann in der Sendung von Max Harding auftrat, bevor er starb.“


  „Ich denke, Sie sollten lieber gehen!“ Kate wirkte nervös. Sie war blass geworden, ihr Atem ging schwer, und sie verschränkte die Hände. „Abby Freeman“, sagte sie nervös. „Jetzt weiß ich, wer Sie sind. Glauben Sie mir, ich habe nicht die Absicht, mich mit einer Reporterin zu unterhalten.“


  Jetzt wurde Abby ärgerlich. „Ich bin keine Reporterin.“ Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie bedauerte es sehr, dass sie überhaupt hierher gekommen war. „Ich dachte – und da habe ich mich offenbar getäuscht –, dass Sie mir dankbar sind. Was auch immer Sie heute Abend in den Nachrichten hören werden: Max geht es gut. Er konnte uns eine entsprechende Botschaft zukommen lassen.“ Er war noch am Leben. Und das allein zählte im Moment. Es gab noch Hoffnung, dass er zurückkehrte. Ob er sich dann für Kate oder sie entschied, war da eigentlich unwichtig.


  Kate war inzwischen noch blasser geworden. Sie schien völlig verwirrt. „Ich … ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden“, stammelte sie erneut.


  „Das werden Sie aber schon sehr bald verstehen.“ Abby machte sich nicht die Mühe, ihr weitere Einzelheiten zu erzählen.


  Kate sah sie verstört an. „Soll das eine Drohung sein? Was soll das alles überhaupt? Sie täuschen meine Haushälterin, damit sie Sie ins Haus lässt. Dann erzählen Sie mir auch noch etwas von einem Menschen, den ich gar nicht kenne.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich.“ Abby war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Max schwebte in Lebensgefahr, und diese Frau dachte nur daran, ihre Beziehung zu ihm zu leugnen.


  „Ich bin hierhergekommen, um Sie zu beruhigen und Ihnen zu versichern, dass es Max einigermaßen gut geht. Aber da Sie ihn ja nicht kennen, hätte ich mir die Mühe auch sparen können.“ Ihre Stimme überschlug sich jetzt. „Dann ist es Ihnen ja auch egal, wenn er in den nächsten Tagen vielleicht von seinen Entführern ermordet wird.“ Auf ihren Wangen zeigten sich jetzt hektische rote Flecken. „Wie gut, dass ich nicht solche Freunde wie Sie habe.“


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Haus. Dieser Frau würde sie hoffentlich nie wieder begegnen!


  „Was zum Teufel sollte das?“ Wutentbrannt stürmte Max in ihr Apartment.


  Abby sah ihn bestürzt an, das Wiedersehen hatte sie sich doch etwas anders vorgestellt.


  Drei lange Wochen hatte sie verzweifelt schon auf seine Rückkehr gewartet. Fast zwei Wochen hatte sie dabei um sein Leben gezittert. Es war für sie entsetzlich gewesen, im Fernsehen immer wieder diese schrecklichen Fotos von ihm und den anderen Geiseln zu sehen.


  Die englische Regierung hatte alle möglichen diplomatischen Versuche unternommen, um ihre Freilassung zu erwirken, ohne auf die Forderungen der Geiselnehmer einzugehen. Und dann war gestern das Wunder geschehen! Das Militär hatte den Aufstand niedergeschlagen. Es gab in dem Land jetzt einen neuen Präsidenten, der mit dem Westen zusammenarbeiten wollte. Die Terroristen hatten deshalb aufgegeben und alle ihre Geiseln unversehrt freigelassen. Auch Max gehörte zum Glück zu ihnen.


  Vor Erleichterung hatte Abby gelacht und geweint. Zwölf furchtbare Tage lagen hinter ihr. Aber was war das alles im Vergleich zu dem, was Max bestimmt durchgemacht hatte!


  Dorothy war gestern gleich mit der frohen Botschaft zu ihr gekommen – und sie war bei der Gelegenheit entsetzt darüber gewesen, wie Abby aussah.


  Dabei war Abby vor vier Tagen bei einer Kosmetikerin gewesen. Die hatte sich redlich bemüht, ihr mit Cremes, Salben und Puder zu einem etwas frischeren Aussehen zu verhelfen. Nur, gegen die dunklen Schatten unter Abbys Augen und gegen ihr spitzes Gesicht hatte sie wenig ausrichten können. Abby hatte schon viele Nächte nicht mehr richtig geschlafen, und sie konnte einfach nichts essen, und das hatte bereits Spuren hinterlassen.


  Vor der letzten Sendung hatte die Schneiderin den Hosenanzug, mit dem Abby vor die Kamera treten wollte, ändern müssen. Er war ihr zu weit geworden und saß nicht mehr richtig. So dünn war sie in der kurzen Zeit geworden.


  Aber das alles war vergessen, denn jetzt stand Max vor ihr. Man sah ihm an, dass es ihm in den letzten Wochen nicht viel besser ergangen war als ihr. Auch er war sehr blass und dünn geworden – und er würde dringend zum Friseur gehen müssen.


  Und gleichzeitig machte sein Anblick sie glücklicher als jemals zuvor!


  Seit sie wusste, dass er wohlbehalten nach England zurückgekehrt war, hatte sie sehnsüchtig auf seinen Besuch gewartet.


  Und dann diese Begrüßung! Sie hatte natürlich nicht damit gerechnet, dass sie sich glücklich in die Arme fallen und sich endlich ihre Liebe gestehen würden. Das hätte gar nicht zu Max gepasst. Aber dass er bei ihrem Anblick wütend wurde und sie mit einem Vorwurf begrüßte, machte sie nun doch sprachlos.


  „Abby“, er stützte die Hände auf die Hüften, „ich habe dich etwas gefragt …“


  „Ich habe es gehört“, fiel sie ihm verärgert ins Wort. Sie hatte auch nicht gerade die besten Nerven nach all den schlaflosen Nächten und nachdem sie vierzehn Tage kaum etwas gegessen hatte. „Aber ich weiß nicht, was du meinst.“ Ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. „Es ist doch erst wenige Stunden her, da hast du mich aus dem Flugzeug angerufen und mir erzählt, dass du es kaum erwarten kannst, mich wiederzusehen? Was habe ich denn nun schon wieder falsch gemacht?“


  Sie schüttelte den Kopf, weil ihr Tränen in die Augen stiegen. „Das ergibt doch keinen Sinn!“ Doch plötzlich wurde ihr schlagartig klar, worum es ging: Er hatte mit Kate Mayshew gesprochen und erfahren, dass sie bei ihr gewesen war!


  Max war erst seit wenigen Stunden wieder im Lande und am Flughafen von Reportern und Schaulustigen empfangen worden. Er hatte zuerst eine Pressekonferenz geben müssen – und trotzdem offenbar Zeit gefunden, mit der anderen Frau zu telefonieren!


  Abby war so durcheinander, dass sie sich erst einmal setzen musste. Max hatte ihr erzählt, dass er in der Geiselhaft unablässig an sie hätte denken müssen. Deswegen war sie davon ausgegangen, dass er sie genauso liebte wie sie ihn.


  Doch jetzt stellte sich heraus, dass seine Gedanken genauso Kate Mayshew gegolten hatten. Vielleicht hatte er sich inzwischen sogar schon mit ihr getroffen. Das machte alle ihre Hoffnungen zunichte.


  „Natürlich habe ich mit ihr gesprochen.“ Max sah sie verärgert an. „Du hattest kein Recht, mit ihr …“


  „Und ob ich das Recht hatte!“ Abby stand wütend auf. Da hatte sie sich immer wieder in ihren schlaflosen Nächten ausgemalt, wie das Wiedersehen mit ihm aussehen würde. Und nun war alles ganz anders gekommen. Was für eine Enttäuschung!


  „Du warst in Geiselhaft geraten, und da Kate offensichtlich eine gute Freundin von dir ist, sprach ja wohl nichts dagegen, dass ich sie vorwarnte – bevor sie alles aus den Nachrichten erfahren hätte.“


  Sie, Abby, wusste ja nur zu gut, wie schockiert sie gewesen war, als sie davon erfahren hatte.


  Max hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Abby sah jetzt, wie erschreckend dünn er geworden war. Die Jeans saß ihm jetzt lose auf den Hüften. Die letzten Wochen mussten ihm ziemlich zugesetzt haben. Das zeigten auch die dunklen Schatten unter seinen Augen und die tiefen Falten, die sich neben seinem Mund eingegraben hatten. Sie konnte das gut nachempfinden, wie schlecht es ihm gegangen sein musste.


  Sein Anblick machte sie ganz weich. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, um ihn zu spüren, um zu begreifen, dass er nun der Gefahr entronnen und wieder zu Hause war.


  Müde fuhr er sich über die Augen. „Warum hast du das gemacht, Abby? Hast du dir erhofft, was aus ihr herauszubekommen?“


  „Hör auf, Max!“ Abby sah Max ungläubig an. „Weißt du eigentlich, wie viel Überwindung es mich gekostet hat, zu ihr zu gehen?“ Sie holte tief Luft. „Wir beide waren doch zusammen, bevor du abgereist bist! Und du hattest mich gebeten, dir zu vertrauen. Wieso sollte ich dann nicht zu ihr gehen und sie wissen lassen, dass es dir gut geht? Offenbar bin ich etwas blauäugig.“ Enttäuscht wandte sie sich ab. Sie fühlte sich wie betäubt und meinte: „Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst, Max.“


  Das hielt sie keinen Moment länger aus. Das war ja alles unerträglich! Zwölf Tage hatte sie gehofft und gebetet, dass er heil zurückkam. Die Ungewissheit war schrecklich gewesen. Sie hatte sich so sehr gewünscht, ihn wiederzusehen und ihm dann zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.


  Jetzt wollte sie nur noch, dass er schnellstens verschwand. Sollte er doch zu Kate gehen, mit der ihn offensichtlich eine seltsame Beziehung verband. Sie hatte keine Lust, die Dritte im Bunde zu sein. Das war ja abartig!


  „Abby!“


  „Geh schon zu ihr!“ Sie fuhr herum und sah ihn verächtlich an. „Ich habe keine Lust auf eine Ménage à trois.“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  Er wirkte verspannt. „Kate und ich haben nichts miteinander!“, beteuerte er.


  „Nein? Ach so, deshalb brauchst du nebenbei auch noch Frauen wie mich. Wie wäre es, wenn du dich darüber mal mit Kate unterhältst? Ich habe die Nase jetzt voll von dir. Ich will nichts mehr hören!“


  Unsicher sah er sie an und meinte dann auf einmal: „Du bist so blass, Kate. Du siehst ja schrecklich aus.“


  „Wie gut, dass du nie auf die Idee gekommen bist, in den diplomatischen Dienst zu gehen“, gab Abby bissig zurück. „Das ist ja geradezu positiv für den Weltfrieden. Natürlich sehe ich schrecklich aus. Ich habe mir ja auch Sorgen um dich gemacht, habe kaum geschlafen und bekam keinen Bissen hinunter.“ Sie schüttelte den Kopf. „Da habe ich wohl meine Zeit verschwendet.“


  Er blickte sie düster an. „Wie ich hörte, waren deine letzten beiden Shows immerhin sehr erfolgreich.“


  Das stimmte. Sie hatten so hohe Einschaltquoten gehabt wie nie zuvor. Vielleicht hatte das indirekt mit ihrer Sorge um Max zusammengehangen? Sie war seither irgendwie reifer geworden, trat ihren Gästen gegenüber nun selbstsicherer und ernsthafter auf.


  Aber woher wusste Max das?


  „Ja, die Zuschauer mögen die Show offenbar“, erwiderte sie knapp.


  „Und mit Gary Holmes gibt es keine Probleme mehr?“ Max sah sie prüfend an.


  Da hatte sich wenig verändert. Sie traute diesem Mann nicht über den Weg. Nach wie vor mochten sie und Gary Holmes einander nicht. Aber es war doch so etwas wie ein Waffenstillstand eingetreten, nachdem Max in Geiselhaft geraten war. Sie gingen sich seither beide nach Möglichkeit aus dem Weg.


  „Es ist einigermaßen erträglich“, ließ sie ihn wissen. Wann ging Max endlich? Worauf wartete er noch? Die Tränen brannten hinter ihren Augen. Sie würde so gern weinen. Aber das sollte er natürlich nicht sehen.


  „Das ist ja prima“, meinte er dann förmlich und bückte sich, um Monty zu begrüßen, der schon eine ganze Weile um seine Beine herumstrich. „Hallo, alter Kumpel!“


  Max hockte sich hin, um Monty ausgiebig zu streicheln. Der schnurrte wohlig vor Vergnügen. Abby beobachtete die Szene, und das Herz ging ihr auf. Wie schön, dass Max heil und gesund zurückgekehrt war. Trotz aller Probleme freute sie sich darüber.


  Leider war dieses Wiedersehen nicht so gelaufen, wie sie es sich erträumt hatte. Aber immerhin war es gut, dass er wieder da war. Wenn er sich zu einer anderen Frau mehr hingezogen fühlte als zu ihr, musste sie das letztlich akzeptieren.


  Seit wann war sie eigentlich so selbstlos?


  Na ja. Im Grunde machte sie sich da etwas vor. Sie sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen. Zu gern würde sie seine Wärme und seine Nähe spüren – und mit ihm schlafen. Sie würde ihn so gern berühren und küssen und das Glück genießen, ihn wieder bei sich zu haben.


  Aber das alles würde nicht passieren. Schließlich hatte sie auch ihren Stolz.


  Abby wurde nachdenklich. Und was brachte ihr ihr Stolz, wenn Max fort war? Sie wollte doch eins nicht vergessen: Sie war diejenige gewesen, der er eine Nachricht hatte zukommen lassen. Zu ihr war er nach seiner Rückkehr sofort gekommen.


  Sofort schlich sich bei ihr wieder dieser quälende Verdacht ein, dass er damit nur seine Beziehung zu Kate deckte.


  Nein, sie hielt das alles nicht mehr aus! Deshalb bückte sie sich und nahm Monty auf den Arm. Schützend hielt sie ihn sich vor die Brust.


  Max streckte sich. Er ließ sich nichts anmerken.


  „Du solltest jetzt besser gehen“, wiederholte Abby.


  Er trat einen Schritt näher an sie heran und wirkte auf einmal wie ein Tiger, der ein Opfer belauerte. „Meinst du das ernst?“


  „Ja.“ Sie sah ihm fest in die Augen, obwohl ihr das schwerfiel. Ihre Entscheidung stand fest, sie wollte davon keinen Zentimeter abrücken.


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Ich würde dir diese Geschichte mit Kate so gern erklären. Aber es geht zurzeit nicht.“


  „Du kannst dir deine Erklärungen sparen.“ Abby staunte über seinen Mangel an Feingefühl. Wenn man sich gerade in jemanden verliebt hatte, wollte man von demjenigen doch nicht erklärt bekommen, wieso er von dieser oder jener Frau nicht loskam!


  Er versteifte sich. „Ich soll also gehen?“


  „Ja.“ Sie drückte Monty noch fester an sich, was ihm gar nicht gefiel. Er fauchte sie an.


  Max sah sie enttäuscht an und nickte dann. „Wie du willst. Diese ganze Geschichte ist ja von vornherein schiefgelaufen.“ Er drehte sich um und ging.


  „Ich sollte gleich vorausschicken, dass Max nicht weiß, dass ich hier bin.“


  Abby konnte es immer noch nicht fassen. Ihr gegenüber am Tisch saß Kate. Sie hatte an diesem Nachmittag vor dem Sender auf sie gewartet.


  In den letzten Tagen war sie mit den Nerven völlig am Ende gewesen. Die Tatsache, dass Max endlich wieder sicher zurückgekehrt war und sie dann feststellen musste, dass ihm Kate mehr am Herzen lag als sie, hatte sie mehr berührt, als sie je vermutet hätte.


  Nun saß sie mit ihr bei „Luigi“ bei einem Kaffee – und sie fühlte sich überhaupt nicht wohl. Sie hatte überhaupt keine Lust, sich mit dieser Frau auseinanderzusetzen.


  „Max? Wer ist das?“, fragte sie trocken.


  Kate schmunzelte. „Okay. Das verdiene ich. Ich war Ihnen gegenüber damals bei Ihrem Besuch nicht ehrlich.“ Das war nun schon wieder zwei Wochen her.


  Abby konnte auf dieses Geständnis mühelos verzichten. Aber was hätte sie eben machen sollen? Sich weigern mitzugehen? Es waren zu viele Passanten dabei gewesen. Da hatte sie kein Aufsehen erregen wollen. Also hatte sie sich von Kate zu einem Kaffee einladen lassen. Die Tassen standen nun vor ihnen. Aber sie beide hatten sie noch nicht angerührt. Der Kaffee wurde langsam kalt. Luigi beobachtete das verärgert.


  Abby hob die Schultern. „Das ist doch egal.“


  „Ist es nicht“, widersprach Kate mit Nachdruck. „Max ist so verändert. Ich dachte erst, dass es mit seinen schrecklichen Erlebnissen zusammenhängt.“ Sie schüttelte sich. „Er muss ja Furchtbares durchgemacht haben! Immer diese Ungewissheit, ob er lebend wieder rauskommt.“


  Und ich habe die ganze Zeit mit ihm gelitten!, dachte Abby. Und dann war er zurückgekehrt und hatte ihr Vorwürfe gemacht, weil sie diese Frau besucht hatte!


  „Ach, ich denke, er wusste, dass er es schafft!“, sagte sie laut. „Da müssen schon andere Sachen passieren, bevor Max seine Zuversicht verliert.“


  Kate sah sie mit ihren schönen braunen Augen unverwandt an. Abby fand, dass sie heute noch besser aussah als sonst. Sie trug das kastanienbraune Haar offen und wirkte sehr elegant mit ihrem schwarzen Hosenanzug und der cremefarbenen Bluse. Dazu trug sie schwarze Pumps.


  Neben ihr fühlte sich Abby richtig unwohl. Kein Wunder, sie trug eine uralte Jeans, ein abgetragenes weißes T-Shirt, ihr Haar hatte sie locker mit einem Band zusammengebunden.


  „Sie sind in ihn verliebt“, murmelte Kate.


  „Wie kommen Sie denn darauf?“ Abby lachte. Dabei hatte Kates Bemerkung sie getroffen. Sah man ihr das etwa an?


  „Natürlich, jetzt wird mir vieles klarer.“ Kate nickte. „Und? Ist er auch in Sie verliebt?“


  Abby umklammerte die Kaffeetasse. Ihr stockte der Atem. Was sollte sie jetzt sagen? „Wohl kaum“, meinte sie dann. „Das sehen Sie sicher genauso.“


  Kate lächelte schwach. „Ja, wissen Sie, bei Max weiß man so was nicht so genau.“


  „Tut mir leid, dass ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann.“


  Kate setzte sich gerade hin. „Sie können sich wohl denken, dass er nicht über Sie spricht.“


  „Das kann ich mir sehr gut vorstellen“, meinte Abby trocken. Mit ihr sprach er ja auch nicht gern über Kate. „Aber ich denke auch, dass es niemanden etwas angeht, dass wir mal Freunde waren.“ Angeblich ging seine Beziehung zu Kate sie ja auch nichts an.


  „Max ist so verändert seit seiner Rückkehr“, begann Kate wieder.


  „Das sagten Sie bereits“, fiel Abby ihr ungeduldig ins Wort. „Wenn Sie mit Max Probleme haben, sollten Sie mit ihm darüber reden! Nicht mit mir.“


  „Nein“, entgegnete Kate mit Nachdruck. „Max hat mir gegenüber einen ziemlich starken Beschützerinstinkt. Er hält alles von mir fern, was mich seiner Meinung nach aufregen könnte.“


  „Das ist ja lobenswert“, gab Abby zurück. Sie konnte nicht verhindern, dass es bissig klang. Sarkasmus war eigentlich nicht ihr Ding. Aber im Moment war er ihre einzige Waffe. „Schauen Sie mal, Kate“, begann sie. „Wenn Sie gekommen sind, um mich vor Max zu warnen, hat das wenig Sinn. Sie kommen zu spät. Wir sprechen nicht mal mehr miteinander. Sagen wir es mal so: Für eine kurze Zeit haben sich unsere Wege gekreuzt, aber das ist jetzt Vergangenheit.“


  Abby hielt eine Weile inne, um der anderen Frau die Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen. Als sie schwieg, fuhr Abby fort: „Wissen Sie, irgendwie haben wir uns magisch voneinander angezogen gefühlt. Es war wie ein kurzes Feuerwerk. Tut mir leid, wenn wir Sie damit verletzt haben. Aber es ist nun ja sowieso vorbei.“


  Mittlerweile zweifelte Abby daran, dass es jemals begonnen hatte. Bei Max konnte davon ja wohl keine Rede sein.


  Kate seufzte. „Bitte hören Sie mir zu, Abby.“


  „Aber ich sagte Ihnen doch, dass Ihre Beziehung zu Max mich nichts angeht. Zwischen ihm und mir läuft nichts.“ Abby war inzwischen auf die ganze Situation wütend, vor allem aber auf Max. Er hatte sie in diese unangenehme Lage gebracht!


  „Max ist nicht mehr so ausgeglichen wie früher“, fuhr Kate unbeirrt fort.


  „Ich weiß nicht, wie Max ist, wenn er glücklich ist.“ Das stimmte. Sie kannte ihn nur als arroganten, ironischen, eher ärgerlichen Menschen. Nein, glücklich hatte er nie gewirkt.


  Na ja, übertreib es nicht!, meldete sich ihre innere Stimme. Sie hatte ihn auch schon ganz entspannt und fröhlich erlebt. Er hatte sie vor Gary Holmes beschützt. Und er war immer freundlich zu Monty – ganz abgesehen davon, wie leidenschaftlich er zu ihr war …


  Aber das alles zählte letztlich nicht, weil er einfach nicht von Kate loskam.


  Die schüttelte jetzt den Kopf und meinte betrübt: „Ich habe vor zwei Jahren mal einen Fehler gemacht.“


  „Das möchte ich alles gar nicht wissen.“ Abby wurde es jetzt endgültig zu viel. Sie nahm ihre Handtasche, die an der Stuhllehne hing, und erhob sich. „Ich weiß nicht, ob Sie Max von diesem Treffen mit mir erzählen werden. Wenn Sie meinen Rat dazu hören möchten: Tun Sie es nicht.“ Abby verzog ironisch den Mund. „Sonst gibt es noch Missverständnisse zwischen Ihnen.“ Ihr reichte diese Begegnung. Auf keinen Fall wollte sie, dass Max noch einmal aufgebracht vor ihrer Tür stand.


  Kate beobachtete sie aufmerksam. „Natürlich werde ich ihm von diesem Treffen erzählen. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.“


  Das tat weh. Etwas Schlimmeres hätte Kate nicht sagen können. Aber, es stimmte wohl nicht ganz …


  „Aus mir hat er aber offenbar ein Geheimnis gemacht“, wies sie die andere Frau kalt zurecht. Eigentlich war so etwas nicht ihr Stil. Aber Kate und Max hatten ihr in den letzten Wochen ziemlich wehgetan. Damit musste nun Schluss sein.


  Kate seufzte und meinte bedauernd: „Ich wollte Sie nicht verletzen.“


  „Das haben Sie auch nicht“, versicherte Abby. „Auf Wiedersehen, Kate. Ich glaube allerdings nicht, dass wir uns wiedersehen.“ Sie wandte sich ab und ging, ihre Wangen vor Zorn gerötet.


  Ziellos spazierte sie durch diverse Geschäfte. Sie sah dabei nichts, kaufte nichts, war einfach nur völlig durcheinander.


  Nur gut, dass Max ihr diesmal keine Vorwürfe machen konnte. Oder? Würde er sie auch diesmal anklagen, dass sie etwas falsch gemacht hatte? Schließlich war das ja so seine Art …


  Als Abby ihre Wohnung betrat, läutete das Telefon. Sie warf ihre Tasche auf den Sessel und beschloss, den Anruf nicht entgegenzunehmen. Sicher war es Max. Und sie hatte ein für alle Mal genug von ihm. Wäre sie ihm bloß niemals begegnet.


  Dabei müsste sie doch eigentlich die glücklichste Frau der Welt sein! Sozusagen über Nacht war sie mit ihrer Sendung zum TV-Star geworden. Von solchen Karrieren träumten andere. Stattdessen hatte sie Max getroffen und nur noch Probleme.


  Mit hoch erhobenem Kopf ging sie ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf. Ein duftendes Schaumbad würde sie auf andere Gedanken bringen. Die Badewanne war immer ihr wichtigster Fluchtpunkt, wenn ihr etwas über den Kopf wuchs.


  Aber diesmal funktionierte das nicht. Sie war einfach zu durcheinander. Einerseits wollte sie Max gern sagen, er möge ihr seine Freundin vom Leibe halten. Andererseits war da tatsächlich dieser etwas gemeine Wunsch in ihr, die beiden noch mehr zu entzweien …


  Während sie in der Badewanne saß, klingelte das Telefon immer und immer wieder. Wie sollte sie sich da entspannen! Beim vierten Klingeln wurde ihr etwas klar: Das konnte Max gar nicht sein! Er kannte nur ihre Handynummer. Die Festnetznummer stand auch nicht im Telefonbuch. Dorothy kannte sie. Aber warum hätte er sie danach fragen sollen? Er hätte ja auf dem Handy anrufen können!


  Sie kletterte aus der Wanne, wickelte sich eins ihrer flauschigen aprikosenfarbenen Handtücher um die Hüften und ging mit nassen Füßen zum Telefon.


  „Ja?“


  „Wo steckst du?“, kam Garys aufgeregte Stimme durch die Leitung. „Ich versuche seit einer Ewigkeit, dich zu erreichen.“


  „Was willst du, Gary?“ Völlig überrascht setzte sie sich in einen Sessel. Hatte er es immer noch nicht verstanden, dass sie privat nichts mit ihm zu tun haben wollte?


  Er benahm sich im Job so übel wie eh und je. Aber Abby war in den letzten Wochen wegen Max einfach zu verstört gewesen, um all seine Spitzen überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. In den letzten Tagen hatte sie einfach abgeschaltet, wenn er sie wieder einmal fragte, wann Max denn nun endlich in ihrer Show auftrat.


  Verbissen konzentrierte sie sich auf die Planung der weiteren Sendungen. Bloß nicht an Max denken! Das war dabei ihre Devise.


  Natürlich hatte Gary ihre Telefonnummer aus beruflichen Gründen. Das wurde ihr auf einmal klar.


  „Du musst schnellstens in die Redaktion zurückkommen“, sagte er ungeduldig. „Wir ändern das Programm. Morgen haben wir einen neuen Gast. Die ursprünglich geplante Sendung verschieben wir! Hier wartet eine Menge Arbeit auf dich.“


  Abby war im Nu hellwach. „Wieso? Wer ist das? Wir haben doch alles für den Auftritt von Cameron Harper vorbereitet?“


  „Du hast deinen Charme nicht umsonst versprüht, Abby. Max hat angerufen und zugesagt, dass er bei dir in der Show auftritt – er will aber nicht warten, sondern den Termin morgen Abend haben.“


  Abby umklammerte den Telefonhörer. Sie war starr vor Schreck. Max in ihrer Show? Das verstand sie nicht. Was wollte er da, nachdem er ihr so viele Vorwürfe gemacht hatte und nachdem zwischen ihnen so viel schiefgelaufen war?


  10. KAPITEL


  „Worauf warten wir eigentlich?“ Abby schüttelte den Kopf. Sie war wie benommen. Gary saß ihr gegenüber an dem Konferenztisch, an dem sich die ganze Redaktion sonst morgens immer traf.


  Gary lächelte spöttisch. „Ist doch logisch. Du hast Max Harding an der Angel. Er ist dir verfallen. Jetzt sitzen wir hier und warten auf ihn. Der große Meister wird uns verraten, worüber er morgen mit dir sprechen möchte.“


  Das verstand Abby alles nicht. Es war jetzt neun Uhr abends. Was sollte das nur? Was bezweckte er? Ihn wiederzusehen, war an sich schon schwer genug für sie. Und jetzt war auch noch Gary dabei!


  „Ich kann nichts dafür!“ Gary hob die Hände, um seine Unschuld zu beteuern. „Der große Meister befiehlt, und wir stehen bereit.“


  Dazu hatte sie absolut keine Lust. Dies war doch ihre Show! Niemand hatte sie bisher gefragt, ob sie mit der Programmänderung überhaupt einverstanden war. Wie sollte sie da ein gutes Interview hinbekommen? Das war keine gute Basis.


  Viel Zeit hatte sie nicht, darüber nachzudenken. Im nächsten Moment ging die Tür auf, und herein kam Max. Die Aufnahmeleiterin Pat Connelly begleitete ihn. Sie war klein und mollig, hatte graue, zerzauste Haare und trug wie immer ein Sweatshirt und eine Jogginghose – mit ihrer ganzen Erscheinung war sie ein frappierender Gegensatz zum hochgewachsenen Max, der mit dem eleganten Jackett und einem blendend weißen Hemd wieder einmal hinreißend aussah.


  Pat steuerte dynamisch den Platz am Kopfende des langen Tisches an. Abby verfolgte das, ließ aber gleichzeitig Max nicht aus den Augen. Er folgte Pat gemächlich und setzte sich dann neben ihr auf einen Stuhl.


  „Wie ich sehe, muss ich Max nicht vorstellen“, meinte Pat ironisch. Sie war ihrer Aufmachung zum Trotz erstklassig in ihrem Job und in der Branche deshalb sehr geachtet.


  „Sieht so aus“, meinte Gary trocken. Abby stellte fest, dass er Max herausfordernd ansah. „Aber wieso die Eile? Wir haben uns jetzt auf ein Gespräch mit Cameron vorbereitet.“


  „Mit dem habe ich schon gesprochen“, erwiderte Pat ungehalten. „Ihm ist es sogar lieber, wenn er erst nächste Woche dran ist. Außerdem ist Max im Moment ganz aktuell. Die Zuschauer kennen seine Geschichte.“


  Abby stellte fest, dass Max und sie an dieser Diskussion nicht beteiligt waren. Ihr machte das nichts aus. Aber dass Max dazu schwieg, fand sie schon ziemlich ungewöhnlich. Das passte gar nicht zu ihm. Vor allem, da es ja um ihn ging.


  Verstohlen sah sie zu ihm hinüber und erschrak. Sein Blick ruhte auf ihr. Aber was er dachte, konnte sie an seinen Augen nicht ablesen.


  Wie hypnotisiert starrte sie ihn an. Bestimmt wusste er von ihrem Gespräch mit Kate.


  Die andere Frau hatte ja angekündigt, es ihm zu erzählen – weil sie keine Geheimnisse vor Max hätte …


  Wie schön für die beiden! Hoffentlich hatte Kate dann auch klargestellt, dass sie selbst um das Treffen gebeten hatte und dass dabei nichts herausgekommen war. Schließlich hatte Abby sich geweigert, sich über Max oder ihre kurze Beziehung zu ihm zu unterhalten.


  „Gary, Diskussionen sind zwecklos. Finde dich mit der Programmänderung ab.“


  „Ich dachte immer, das ist meine Show“, meinte Gary verärgert.


  „Allgemein geht man ja wohl davon aus, dass es Abbys Show ist.“ Jetzt endlich mischte sich Max ein. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel offen. Er konnte Gary nicht ausstehen.


  „So ist es“, bestätigte Abby. „Aber ich verstehe das genauso wenig wie Gary. Du hast mir ziemlich unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass du nicht in meiner Show auftreten wirst.“


  „Ich habe meine Meinung geändert.“


  „Und jetzt müssen wir aus Dankbarkeit alle vor dir auf den Knien rutschen?“


  „Abby!“ Pat sah sie erschrocken an.


  Abby war das egal. Die Aufnahmeleiterin wusste gar nicht, worum es ging!


  „Schon in Ordnung, Pat“, mischte Max sich ein. Dann wandte er sich an Abby. „Hast du es dir überlegt? Willst du mich nicht mehr in deiner Show haben?“


  Eine überflüssige Frage, und das wusste er genau. Sie hätte es sich gar nicht leisten können, auf sein Angebot zu verzichten. Schließlich war er in den letzten Tagen auf den Titelblättern sämtlicher Zeitungen zu sehen gewesen. Dass er ihr nun ein Exklusiv-Interview anbot, war für den Sender ein Glücksfall. Wenn sie das ablehnte, bekam sie bestimmt keinen weiteren Vertrag. Natürlich wollte sie ihn interviewen. Sie fragte sich nur, wieso er sich nun darauf einließ. Irgendwie war ihr das nicht geheuer …


  Was war anders als sonst? Ihr fiel dazu nur ein, dass Kate heute Morgen das Gespräch mit ihr gesucht hatte. Aber egal, was Max dachte, sie hatte den Kontakt zu seiner Freundin nicht gewollt …


  Na ja, was mochte Kate ihm wohl erzählt haben? Sein kühler Blick verhieß jedenfalls nichts Gutes.


  „Schau dir mal die Liste mit den Fragen an, auf die Max antworten würde.“ Pat kramte in ihrer Aktentasche und holte ein Papier heraus.


  „Moment!“ Abby stand entrüstet auf. „Was ist das denn für eine Liste? Was hat das mit mir zu tun?“ Jetzt sah sie Pat vorwurfsvoll an. „Wird das hier etwa eine Max-Harding-Show?“


  „Ist das ein Problem für dich?“, kam Max Pat zuvor, die ja eigentlich angesprochen war.


  „Das mache ich nicht!“ Abby erhob sich und sah ihn kühl an.


  „Auch wenn euch dann das Exklusiv-Interview mit mir verloren geht?“


  Er fühlte sich seiner Sache offenbar ganz sicher. Sein leicht amüsierter Tonfall verriet das. Aber da kannte er sie schlecht. So lief das nicht.


  „So ist es“, sagte sie mit fester Stimme.


  Einige Sekunden dauerte ihr stummer Machtkampf. Keiner wollte von seiner Position abrücken.


  „Gary und Pat, würdet ihr uns einen Moment allein lassen?“, bat Max.


  Der Vorschlag gefiel Abby überhaupt nicht. Sie wollte nicht mit ihm allein sein. Sie hatten sich sowieso nichts zu sagen. Oder? Anscheinend sah Max das anders. Abby ahnte auch schon, was ihm auf dem Herzen lag …


  „Setz dich doch bitte wieder“, bat Max, nachdem Gary und Pat den Raum verlassen hatten.


  „Nein danke!“ Abby wollte lieber stehen. Sie war völlig genervt. „Ist es wegen Kate?“


  „Ich denke, wir sollten sie aus dem Spiel lassen.“


  „Das ist mir sehr recht. Aber seien wir doch mal ehrlich, dein ganzes Denken dreht sich doch nur um diese Frau! Heute hat sie vor dem Sender auf mich gewartet …“


  „Ich weiß. Aber du hast mit ihr nicht über uns sprechen wollen.“


  „Warum auch! Das ist Schnee von gestern.“ Abby ließ sich am anderen Ende des langen Konferenztisches nieder. Mehr Abstand zu ihm ging nicht. Seine Nähe verwirrte sie so sehr, dass sie nicht klar denken konnte. Wie sollte das dann morgen Abend bei der Live-Sendung werden! „Warum haltet ihr eure Verbindung geheim, Max?“ Sie seufzte. „Das alles ist doch zwei Jahre her. Und bei deinem Talent, die Dinge ins rechte Licht zu rücken, wirst du der Presse wohl die Stirn bieten können. Nur Mut. Alle werden deine Beziehung zu Kate letztendlich akzeptieren.“ Sie verzog ironisch die Lippen.


  „Das könnte ich sicher. Zufällig liegen die Dinge aber nicht so, wie du denkst.“


  „Ich glaube dir nicht.“


  „Das weiß ich. Du musst mir eben vertrauen, Abby.“


  „Das habe ich. Aber damit ist es vorbei!“ Abby war blass geworden. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  „Das sehe ich“, meinte er bedächtig. „Morgen werde ich in deiner Show auftreten, Abby. Und dann werde ich all die Fragen beantworten, über die ich mich bereits mit Pat verständigt habe.“


  „Sie ist dafür gar nicht die Ansprechpartnerin.“


  „Das stimmt. Aber sie ist lange genug im Geschäft und weiß, wie alles läuft.“


  „Ach, und ich nicht?“ Abby sah Max ärgerlich an, nahm ihre Tasche und stand auf, um zu gehen. „Okay, dann kläre ruhig alles mit ihr. Aber ich kann dir noch nicht versprechen, dass ich kommen werde, um diese Show mit dir zu machen.“


  Max ging auf Abby zu, griff nach ihrem Arm und schüttelte sie sachte. „Du bist wirklich die eigensinnigste Frau, die ich jemals kennengelernt habe.“


  Sie war fest entschlossen, nicht schwach zu werden. Er brauchte sie ja nur zu berühren, da fiel ihr schon das Denken schwer. Es weckte so viele Sehnsüchte in ihr … Und sie war kurz davor, ihm zu sagen, dass sie sich auf eine Affäre mit ihm einlassen wollte. Egal, ob es eine andere Frau in seinem Leben gab oder nicht.


  Sie warf den Kopf zurück und schob sich ein paar ihrer unbändigen dunklen Strähnen aus der Stirn. „Bin ich noch eigensinniger als Kate?“


  Er zog hörbar den Atem ein. „Wie oft soll ich dir noch sagen …“


  „… dass ich sie aus dem Spiel lassen soll.“ Abby seufzte. „Okay, Max. Vielleicht trete ich morgen an. Na ja, wenn ich es mir genau überlege, wäre es eigentlich dumm von mir, es nicht zu tun.“


  „Abby …“


  „Ja, bitte?“


  „Ich bin nicht dein Feind.“ Sie spürte, dass er sehr angespannt war.


  „Wirklich?“ Trotzig erwiderte sie seinen Blick.


  „Glaub mir.“


  „Nein, ich glaube dir das nicht.“


  „Wir benehmen uns wie zwei Boxer im Ring.“


  „Das liegt dann sicherlich daran, dass wir so etwas Ähnliches sind.“ Sie lächelte kühl. „Und damit du es nur weißt: Ich will diesen Kampf nicht verlieren.“


  Max schwieg einen Moment, bevor er antwortete. „Du liegst völlig falsch, Abby. Ich bin nicht dein Feind, und das werde ich dir morgen Abend beweisen.“


  „Das werden wir dann ja sehen.“ Abby glaubte ihm kein Wort. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Vor der Tür traf sie Pat. „Nimm ihn, er gehört dir“, meinte sie düster im Gehen.


  Ihr würde er niemals gehören. Das wusste sie jetzt.


  Am nächsten Abend hatte sie sich völlig unter Kontrolle. Die Show konnte starten. Sie würde Max nicht das Ruder überlassen. Noch zehn Minuten, dann gingen sie auf Sendung. Aber zu ihren Bedingungen – nicht zu seinen!


  Wie immer war sie zwei Stunden vor Sendebeginn ins Studio gekommen, um sich vorzubereiten. Inzwischen war sie für ihren Auftritt auch schon geschminkt worden. Anders als sonst üblich hatte sie mit ihrem Studiogast aber bisher kein Wort gewechselt. Das schaffte normalerweise eine lockere Atmosphäre. Es erleichterte den Auftritt vor den Kameras.


  Max war auch schon seit einer Stunde im Studio. Man hatte sie darüber informiert, aber sie hatte darauf verzichtet, vorab mit ihm zu sprechen.


  „Alles okay?“ Gary schaute kurz bei ihr herein.


  Davon konnte nicht die Rede sein. Trotzdem nickte sie. „Ja, alles ist in Ordnung.“ Sein wissendes Lächeln nervte sie, aber was sollte sie dagegen tun! Er wusste, dass sie gegen dieses Interview war. Und das machte ihm Freude. Scheinbar fühlte er sich am wohlsten, wenn es um ihn herum Streit und Zwietracht gab.


  „Du siehst heute sehr professionell aus“, lobte er sie.


  Die Programmänderung war an die Presse weitergegeben worden mit dem Hinweis, dass dies eine ganz besondere Show werden würde. Dem Anlass entsprechend hatte sie sich besonders sorgfältig gekleidet. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, der exzellent saß, und dazu eine weiße Bluse. Das Haar hatte sie sich hochgesteckt. Sie war sehr dezent geschminkt worden – mit ein wenig pfirsichfarbenem Lippenstift und passendem Rouge.


  „Ich muss jetzt gehen, Gary“, sagte sie, als sie von der Sendeleitung den Hinweis bekam, dass sie in fünf Minuten auf Sendung gehen würden.


  „Zeig ihm, wo es langgeht“, meinte er aufmunternd, und seine blauen Augen glitzerten vor Boshaftigkeit.


  Das war ihre Absicht. Aber dass Gary sie bei diesem Plan insgeheim unterstützte, gab ihr doch zu denken. Es verunsicherte sie.


  Ahnte er etwa, was sie vorhatte? War das so offensichtlich? Abby hatte eine eigene Fragenliste erstellt. Und die sollte die Grundlage für das Gespräch mit Max sein.


  War sie dabei, eine große Dummheit zu begehen? Während sie zum Aufnahmestudio ging, kamen ihr erste Zweifel über ihr Vorhaben.


  Aber blieb ihr eine andere Wahl? Nein! Max hatte anscheinend irgendwelche Gründe, in ihrer Show aufzutreten. Wahrscheinlich diente das alles nur dazu, Kate zu schützen und seine Beziehung zu ihr zu verschleiern. Doch was hat das mit mir zu tun?, fragte Abby sich. Sie musste an ihre eigene Karriere denken. Darum würde sie dieses Interview professionell führen. Alles andere zählte nicht. Max spielte sowieso nur mit ihr! Es gab keinen Grund, ihn zu schonen.


  Noch mehr Zweifel kamen ihr, als sie Max sah. Er wartete auf sie vor dem Aufnahmestudio. Bei seinem Anblick wurde sie blass vor Aufregung.


  Max sah sie prüfend an und fragte mit finsterer Miene: „Abby, was hast du vor?“


  Sie war bestürzt. Wusste er, was sie im Schilde führte? Aber woher?


  Ihren Fragenkatalog für ihn hatte sie sich doch heimlich zu Hause zusammengestellt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was du willst, Max! Lass mich jetzt in Ruhe, die Sendung beginnt, ich muss arbeiten.“


  „Abby!“ Er umklammerte ihren Arm und sah sie eindringlich an. „Ich liebe dich.“


  „Wie kannst du es wagen!“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie konnte kaum noch etwas sehen. Glaubte er, dass sie darauf hereinfiel? Hielt er sie für so naiv?


  „Ich liebe dich!“, wiederholte er mit Nachdruck. „Nur deshalb bin ich jetzt hier. Und es geht dabei um mehr als deinen oder meinen Stolz. Wenn du das, was du vorhast, machst, muss ich darauf reagieren.“


  Sie entzog sich seinem Griff und wurde wütend. „Ich warte auf dich im Studio.“


  Alle Nervosität fiel von ihr ab, als sie vor der Kamera stand und die Sendung begann. Sie lächelte professionell und stellte den Gast des Abends dann mit wenigen Worten vor.


  Es lag eine ungewöhnliche Spannung in der Luft. Jeder im Team rechnete damit, dass irgendetwas Ungewöhnliches passieren würde.


  Das Interview begann. Abby und Max lächelten, alles sah nach schönster Harmonie aus. Sie gaben sich die Hand und nahmen dann ihre Plätze ein. Abby stellte die ersten Fragen. Sie kamen von seiner Liste und betrafen die Entführung. Max gab entspannt Auskunft dazu.


  Aber er war auf der Hut. Das spürte sie. Einen Moment zögerte sie. Sollte sie wirklich von dem abweichen, was er ihr vorgegeben hatte? Wie arrogant er jetzt wieder aussah! Nein, sie glaubte nicht daran, dass er sie liebte. Also …


  „Sag mal, Abby“, kam er ihr zuvor. „Wie gefällt es dir eigentlich, dass du eine eigene Show hast?“ Freundlich sah er sie an.


  Sie antwortete mechanisch und war irritiert. Was sollte das?


  „Wie man hört, wird die Talkshow weiterlaufen? Das ist doch ein schöner Erfolg für dich. Darüber bist du doch sicher glücklich.“


  Offenbar hatte er ihren Job übernommen!


  Sie streckte ihren Rücken durch und holte tief Luft.


  „Mir ist davon noch nichts bekannt“, erwiderte sie und fuhr dann fort: „Max, zwei Jahre haben Sie keine Interviews gegeben. Dafür hat sicher jeder Verständnis. Ich denke, unsere Zuschauer haben damals die Ereignisse verfolgt. Wir sind gespannt …“


  „Abby!“, warnte er sie. Er schien ganz ruhig zu bleiben, aber sie sah doch, dass er die Armlehnen seines Sessels fester umklammerte.


  Unbeirrt fuhr sie fort: „Aber das alles liegt ja nun zwei Jahre zurück. Wir würden doch gern hören, warum …“


  „Abby, Darling!“, fiel er ihr ins Wort. „Du willst doch nicht, dass ich allen erzähle, wieso ich in deiner Show auftrete? Ich kann den Zuschauern doch wohl kaum erklären, dass ich hier bin, weil ich mit dir ins Bett gehe und dir deshalb schwerlich einen Wunsch abschlagen kann.“


  11. KAPITEL


  „Ach ja, Monty. Und das war der Moment, in dem ich ihn geohrfeigt habe!“


  Abby seufzte. „Wie soll ich mich je wieder in der Öffentlichkeit sehen lassen! Was werden meine Freunde sagen! Wie kann ich meinen Eltern je wieder in die Augen blicken? Das alles war so peinlich! Und dann die vielen Zuschauer vor den Fernsehern, Monty!“, klagte Abby und schlug die Hände vor das Gesicht.


  Wie hatte Max ihr das antun können!


  Andererseits musste sie sich ehrlicherweise eingestehen, dass sie ihn in eine ziemlich brenzlige Lage hatte bringen wollen. Dagegen hatte er sich irgendwie wehren wollen …


  Der Unterschied ist: Er hätte es verdient gehabt!, sagte sich Abby.


  Dabei hätte sie ihn gar nicht nach Kate gefragt. Sie und die Kinder hätte sie aus dem Spiel gelassen. Auf Max war sie böse. Durch ihn fühlte sie sich gedemütigt. Da nützten alle seine Liebesschwüre nichts.


  Sie war am Ende. Mit der Karriere und mit ihrem Privatleben. Ob sich irgendwo auf der Welt ein Eckchen für sie fand, wo sie sich noch blicken lassen konnte? Vielleicht sollte sie nach Bolivien auswandern?


  Jemand klopfte laut an ihre Tür. Das war wohl derjenige, der immer wieder bei ihr angerufen und dann vorhin immer wieder auf die Türklingel gedrückt hatte. Derjenige hatte es scheinbar geschafft, ins Haus zu kommen. Nun stand er vor ihrer Wohnungstür und rief ihren Namen.


  War das nicht die Stimme von Max? Abby hielt sich einfach die Ohren zu. Irgendwann würde er schon begreifen, dass sie nicht zu Hause oder in der Lage war, ihm die Tür zu öffnen.


  Auf einmal öffnete sich die Badezimmertür. Da stand Max! Er war völlig aus dem Häuschen. Irgendwie hatte er sich Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft. Starr vor Schreck ließ Abby ihre Ohren los.


  Bei ihrem Anblick sagte er erleichtert: „Gott sei Dank! Alles ist in Ordnung!“


  „Raus mit dir!“, fuhr sie ihn an und ließ sich tiefer ins Wasser sinken, damit der Badeschaum ihre Blöße bedeckte. Dabei hatte er sie ja schon nackt gesehen. Aber damals hatte sie ja auch daran geglaubt, dass sie beide zueinanderfinden würden. Dies hier war einfach ein brutaler Übergriff.


  Er kam näher. „Wir müssen miteinander reden, Abby!“


  „Ich brauche das nicht! Dreh dich einfach um und geh. Und komm niemals zurück.“


  Er wurde bleich. „Abby, bitte lass mich erklären …“


  „Entschuldige mal.“ Sie setzte sich wieder hin, passte aber auf, dass die letzten Schauminseln ihre Blöße dabei bedeckten. „Du hast mich auf eine unglaubliche Weise bloßgestellt, und du wagst es, mich um etwas zu bitten?“ Sie sah ihn böse an. „Verschwinde, Max! Und komm niemals wieder!“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe dich, Abby. Aus deiner Sicht sieht das alles anders aus. Aber glaub mir, ich wollte dich nicht beleidigen.“


  „Ach, wirklich?“, meinte sie ironisch. „Komisch, aber genau das hast du getan.“ Jetzt kamen ihr die Tränen. „Meine Eltern haben auch vor dem Fernseher gesessen.“


  Das war eine Horrorvorstellung. Wie fanden sie das wohl, dass ihre Tochter in der Öffentlichkeit so bloßgestellt worden war?


  „Komm nicht näher!“, warnte sie ihn. Dann sah sie auf einmal, dass er etwas in der Hand hielt. Es war eine Videokassette.


  „Das ist die Aufzeichnung der ganzen Show.“


  „Die brauche ich wohl kaum, Max. Die ist für immer in meinem Kopf gespeichert.“


  „Ich sagte, es ist eine Aufzeichnung der ganzen Show. Du musst sie dir ansehen“, beharrte er.


  „Was redest du für einen Unsinn“, meinte sie verächtlich. „Ich kenne die ganze Show.“ Während sie sich das Mikrofon vom Blazer riss und flüchtete, hatte Gary dem Aufnahmeteam zugebrüllt. „Sofort einen Werbeblock einschalten!“


  „Die Show ging noch weiter“, erzählte Max. „Steig aus dem Wasser, zieh dir was über, und schau es dir an. Ich leg die Aufzeichnung schon mal ein.“


  „Das wirst du nicht tun!“, fuhr sie ihn an. „Mach, dass du verschwindest – mitsamt deinem Video. Wie bist du überhaupt hier hereingekommen? Ich hatte die Wohnungstür verschlossen.“


  „Ich habe eurem Portier jedenfalls nicht erzählt, dass du Geburtstag hast“, erklärte Max und spielte damit auf ihre kleine Lüge an, mit der sie vor sieben Wochen bis vor seine Wohnungstür gelangt war. „Er kennt mich ja und weiß, dass ich öfter mal hier bei dir war. Ich brauchte ihm nur zu erzählen, dass du nicht ans Telefon gehst und nicht öffnest und ich mir sehr große Sorgen mache, dass du etwas Unüberlegtes tust – da hat er mir nur zu gern seinen Schlüssel für die Wohnung gegeben.“


  „Na, toll! Jetzt hält mich auch noch jedermann für selbstmordgefährdet.“


  „Ich nicht“, sagte Max. Abby sah, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. „Du bist zu mutig und zu stark.“


  „Lass den Unsinn!“ Abby wurde ungeduldig. „Ich werde mir die Haare umfärben lassen und mir eine neue Frisur zulegen, damit ich mich wieder auf die Straße trauen kann. Vielleicht lege ich mir auch einen neuen Namen zu. Na ja, ob das alles hilft, weiß ich auch nicht.“


  „Über die Namensänderung sollten wir gleich mal reden, Abby.“ Max lächelte sie schüchtern an. „Aber bitte lass deine Haare so, wie sie sind. Ich mag die Farbe. Ich mag auch deine Frisur.“ Er räusperte sich. „Bitte, Abby, schau dir an, wie die Show weiterging! Wenn du dann immer noch möchtest, dass ich gehe, bist du mich sofort los.“


  „Davon geh mal aus!“ Abby sagte das zwar mit voller Überzeugung, aber sie spürte doch, dass sie schon nicht mehr so verzweifelt war wie eben noch.


  Insgeheim hoffte sie wohl doch, dass es für alles eine logische Erklärung gab und sie beide doch noch zueinanderfanden! Auch wenn das absurd war nach allem, was sie mit ihm durchgemacht hatte!


  Abby stieg aus der Wanne und zog sich den Bademantel über. Dessen tiefblaue Farbe harmonierte sehr schön mit der Farbe ihrer Augen. Außerdem fiel er bis auf die Knöchel und verhüllte alles vom Hals abwärts. Das war ihr gerade recht. Obwohl – eigentlich könnte sie auch splitterfasernackt ins Wohnzimmer gehen. Was hatte sie noch zu verbergen! Jedermann kannte ihre geheimsten Angelegenheiten, und Max hatte sie sowieso schon nackt gesehen!


  Er hatte es sich auf der Couch bequem gemacht. Abby mied seinen Blick und setzte sich in einen der Sessel. Monty, der Verräter, schnurrte auf Max’ Schoß.


  „Ich habe Monty alles erzählt, aber er scheint es nicht verstanden zu haben“, meinte Abby trocken.


  „Ich glaube, er versteht mehr, als du denkst.“


  „Er ist ein Mann. Und ihr haltet ja immer zusammen.“


  Max sah sie bittend an. „Schau dir einfach das Video an, Abby.“


  Das Band lief an, die Show begann, und Abby krümmte sich, so peinlich war das alles für sie. Jetzt sah sie, wie genervt sie bereits in den ersten Minuten gewesen war und wie sie die Kontrolle über sich verlor, als Max die Gesprächsführung übernahm. Dann kam der Moment, wo sie nach seiner Sendung vor zwei Jahren fragte …


  Nervös stand sie auf. „Es reicht mir! Ich habe genug gesehen.“


  „Nein, das hast du nicht! Übrigens, du kannst ja ganz schön zuschlagen.“


  Jetzt war zu sehen, wie sie ausholte und ihm eine Ohrfeige verpasste – mit dem Ergebnis, dass Max vom Hocker kippte und erst mal wie betäubt auf dem Boden lag. Und sie sah, wie sie selbst tränenblind davonrannte.


  „Jetzt schau hin“, bat Max sie.


  Es war furchtbar, das alles anzusehen! Geradezu absurd war es dazu, dass dann auf einmal diese Werbung für Filzpantoffeln eingeschaltet wurde.


  Entsetzt schüttelte sie den Kopf. „Das ist ja furchtbar!“ Hatten sie nichts Passenderes gefunden?


  Jetzt wurde der Werbespot plötzlich abgeschaltet. Die Kamera zeigte wieder Bilder aus dem Studio. „Was soll das?“


  „Schau einfach hin, Abby.“ Gebannt starrte er selbst auch hin.


  Und das tat sie. So wie Millionen Zuschauer es vor einer Stunde getan hatten …


  Man sah Gary Holmes. Er trat zu Max, der sich gerade aufrappelte. Und dann begann zwischen den beiden eine aufregende Unterhaltung. Ganz offensichtlich wusste Gary Holmes nicht, dass die Sendung entgegen seiner Anweisung weiterlief.


  „Na, zufrieden, Gary?“ Das war Max.


  „Absolut“, erwiderte Gary spöttisch. „Ich habe das alles kommen sehen, als Abby mir erzählte, dass sie dich in ihre Show einladen möchte.“


  „Du machst ihr ja schon lange das Leben schwer.“


  „Logisch. Es ist gar nicht so leicht, sie loszuwerden. Aber nun habt ihr beide euch ja vor laufender Kamera lächerlich gemacht. Was will ich mehr.“


  „Na ja, es muss dir ja auch daran gelegen sein, dass Kate Mayhew weiterhin schweigt.“


  „Ach, die alte Geschichte!“ Gary lachte selbstzufrieden.


  Max daraufhin: „Ich hätte Rory nicht daran hindern sollen, dich zu erschießen.“


  Abby sah Max überrascht an. Was hatte Gary mit Rory Mayhew zu tun?


  „Vielleicht hast du recht“, sagte Gary gerade spöttisch zu Max.


  „Du schäbiger Halunke“, erwiderte der. „Kate hat den Fehler gemacht, sich mit dir einzulassen. Und du musstest es ihrem Mann ausgerechnet dann unter die Nase reiben, als der sowieso schon vor Verzweiflung nicht mehr ein und aus wusste.“


  „Wenn schon, denn schon!“ Gary schien das alles zu amüsieren.


  Abby sah, wie Max voller Abscheu den Kopf schüttelte. „Rory war ein Schwachkopf. Ich begreife auch nicht, wieso Kate auf dich hereinfallen konnte. Hast du überhaupt ein Herz? Was hast du den beiden nur angetan! Das hatten sie nicht verdient.“


  „Was genau habe ich denn getan?“, fragte Gary arrogant.


  „Du hast Kate gedroht, ihrem Mann von eurem Verhältnis zu erzählen, wenn sie die Beziehung zu dir abbricht. Gleichzeitig hast du ihrem Mann anonym davon berichtet. Ich weiß auch, warum du das getan hast“, setzte Max hinzu.


  „Da bin ich gespannt.“


  „Du willst Menschen beherrschen, ihnen schaden. Daran hast du insgeheim Freude. Um es mit einem Bild zu sagen: Es reicht dir nicht zuzustechen. Du drehst das Messer dabei auch gern noch mal im Fleisch des anderen um.“


  „Du meinst, ich bin bei meinem kleinen Spiel mit den Mayhews etwas zu weit gegangen?“


  „Das war kein Spiel, Gary. Das war tödlicher Ernst. Es hat Rory das Leben gekostet. Kate hat den Ehemann und die Kinder haben den Vater verloren. Ist dir das völlig egal?“


  „Ziemlich. Außerdem, Harding, wie willst du das alles beweisen?“


  „Das muss ich gar nicht. Du hast das selbst besorgt. Schau mal auf das grüne Licht, wir haben uns vor laufender Kamera unterhalten.“


  Gary wurde totenbleich und starrte entsetzt direkt in die Kamera.


  „Auf diesen Augenblick warte ich seit zwei Jahren, Holmes. Ich konnte bisher nichts beweisen. Nun hast du selbst alles zugegeben – und das in aller Öffentlichkeit. Max lächelte zufrieden. „Du bist erledigt, Gary. Du kriegst hier beim Sender nicht mal mehr einen Job als Putzmann.“


  Im nächsten Moment fuhr Gary Holmes Max wütend an die Kehle. Er würgte ihn, bis er kaum noch Luft bekam.


  Max stoppte das Band und wandte sich an Abby: „Das dauerte zum Glück nur wenige Sekunden. Dann halfen mir die Kameraleute. Die Polizei kam ziemlich schnell und hat ihn gleich mitgenommen. Er sitzt jetzt in Untersuchungshaft wegen versuchten Mordes. Der Staatsanwalt überprüft den Fall. Wahrscheinlich belangen sie ihn auch noch wegen Erpressung.“


  Abby hatte es die Sprache verschlagen. Das alles war ja ungeheuerlich! Gary hatte damals ein Verhältnis mit Kate gehabt, nicht Max?


  „Ich fühlte mich für das ganze Unglück verantwortlich“, erklärte er. „Schließlich kam es in meiner Sendung zum Eklat. Zwei Tage später war Rory tot.“


  „Er kam also nicht betrunken und mit der Waffe ins Studio, um dir etwas anzutun?“


  „Nein.“ Max schüttelte den Kopf. „Auf Gary hatte er es abgesehen. Sein Problem war, dass er Gary nichts beweisen konnte. Wie sollten wir ihm da helfen?“


  Max seufzte. „Rory war völlig am Ende. Da kam es ihm in den Kopf, dass alle seine Probleme gelöst wären, wenn er Gary erschießt. Also holte er die Pistole seines Großvaters aus der Schublade und brachte sie mit in die Sendung. Er wusste ja, dass er Gary dort treffen würde. Aber dann kam ihm wohl die Einsicht, dass das alles keinen Sinn hatte. Schließlich hatte er keinen Beweis. In seiner Verzweiflung sah er keinen anderen Ausweg und brachte sich selbst um. Mir tat Kate sehr leid, und ich bot ihr meine Freundschaft an. Du kannst dir vorstellen, dass ich Gary von diesem Zeitpunkt an aus dem Weg ging. Außerdem passte ich auf, dass sie unbehelligt blieb.“


  „Und dann kam ich“, ergänzte Abby. „Und Gary war verantwortlich für meine Sendung.“


  „Genau.“ Max sah sie liebevoll an. „Dann kamst du, und du warst schön, temperamentvoll und freundlich. Aber Gary war verantwortlich für deine Sendung. Dass du mich als Gast dabeihaben wolltest, hat ihm gar nicht gepasst. Du hast ja miterlebt, wie er bei der Vorbesprechung reagiert hat.“


  Plötzlich wurde ihr klar, warum Gary immer wieder versucht hatte, einen Keil zwischen sie und Max zu treiben.


  „Dass du heute Abend auf mich wütend warst, passte ihm gut in den Kram.“ Max lächelte grimmig.


  „Er wusste genau, dass ich mich nicht an den Fragenkatalog halten würde.“ Es fiel Abby schwer, Max anzuschauen.


  Der hob die Schultern. „Na ja, es war ja auch kein Problem, das zu erraten.“ Dann erzählte er: „Ich wusste nicht, was nun passieren würde. Du hast mich geohrfeigt und bist dann fortgelaufen. Wie sollte es weitergehen? Ich überlegte noch, da kam Gary schon, um sich mit mir zu unterhalten. Ich begriff, dass dies meine Chance war, ihm die Maske herunterzureißen. Also gab ich Pat das Zeichen, die Kameras laufen zu lassen. Sie muss mich für völlig verrückt gehalten haben. Aber zum Glück hat sie mir vertraut und mitgemacht. Oder sie stand noch unter Schock, weil du mich niedergeschlagen hast.“ Er schmunzelte. „Übrigens, wer hat dir eigentlich beigebracht, so zielgenau zuzuschlagen?“


  „Mein Vater.“ Abby war immer noch wie betäubt.


  Gary Holmes hatte Rory Mayhew offenbar in den Selbstmord getrieben. Der Mann musste ja krank sein! Kein Wunder, dass ihm Max als Gast nicht gepasst hatte. So war es wohl ein Schock für ihn gewesen, sie mit Max bei Luigi zu sehen. Durchtrieben, wie er war, hatte er ihr deshalb weismachen wollen, Max wäre in die Tragödie mit Rory verwickelt gewesen …


  „Ich kann dir nur versichern, dass ich mit diesem Typen niemals näher zu tun hatte.“ Angeekelt verzog Abby das Gesicht.


  Max seufzte. „Wer weiß das besser als ich.“


  Abby wusste, worauf er anspielte. Er war der erste Mann in ihrem Leben gewesen. Vor Verlegenheit wurde sie rot.


  „Ich meine nicht nur in sexueller Hinsicht“, meinte sie steif.


  Er nickte zustimmend. „Ich weiß.“


  „Wieso bist du da neuerdings so sicher? Vor einigen Wochen konntest du doch gar nicht schnell genug aus meinem Bett flüchten.“


  „Ich bin nicht geflüchtet, Abby. Ich hatte Angst.“


  „Max, tu nicht so. Ich habe dich und Kate beobachtet. Ihr habt morgens vor deinem Haus gestanden. Ich wollte dich spontan mit Kaffee und Gebäck besuchen, um mit dir zu frühstücken.“


  „Ich erinnere mich an diesen Morgen. Kate hatte die Kinder zur Schule gebracht. Sie kam, um mir etwas zu erzählen, was sie persönlich betraf. Tut mir leid, dass ich nach unserer ersten Nacht einfach fortgegangen bin. Aber weißt du, ich war noch nie verliebt.“ Er sah sie fest an. „Glaub mir: Ich habe nichts mit Kate, und ich hatte nie etwas mit ihr … und ich werde niemals etwas mit ihr haben! Aber ich mag Kate und ihre Kinder und fühle mich für sie verantwortlich. Kate ist sehr nett, weißt du …“


  „Das kann ich jetzt nicht ertragen, Max.“


  „Ich habe dir mehrmals versichert, dass ich dich liebe.“ Er räusperte sich. „Was glaubst du denn, warum ich überhaupt in deine Show kommen wollte?“


  „Um Gary zu überführen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Woher sollte ich denn wissen, wie sich die Dinge entwickeln würden? Das hätte ich doch nie planen können.“ Eindringlich sah er sie an. „Ich wollte dir so beweisen, dass ich dich liebe. Es sollte den Verantwortlichen hier beim Sender zeigen, dass ich dich für eine erstklassige Moderatorin halte.“


  „Hast du mich etwa in der Sendung bloßgestellt, weil du mich so liebst?“, fragte Abby spöttisch.


  „Ach, was hattest du denn vor?“


  „Ich hätte es nicht gemacht.“ Und das stimmte. Abby hatte in letzter Sekunde beschlossen, sich an seinen Fragenkatalog zu halten. Es lag ihr nicht, Menschen bloßzustellen.


  „Ich hätte dich nicht in Verlegenheit gebracht!“, beteuerte sie noch einmal. „Ich wollte meine persönlichen Angelegenheiten nicht in die Sendung einbringen. Aber damit hast du offenbar keine Probleme gehabt, Max.“ Sie sah ihn bedeutungsvoll an und errötete bei der Erinnerung an seine Bemerkung.


  Max schwieg eine Weile und ließ dann einfach das Band weiterlaufen.


  Wie gebannt schaute Abby zu. Jetzt sah man im Studio nur noch Max. Er wirkte inzwischen wieder ganz gefasst und professionell.


  Aber dann begann er zu sprechen.


  „Ich möchte Abby Freeman dafür danken, dass ich in ihrer Show Gary Holmes entlarven durfte.“ Charmant fügte er hinzu: „Nun muss ich gestehen, dass Abby leider nicht versucht hat, mich zu verführen, damit ich in ihrer Show auftrete. Mein Pech. Aber man darf davon träumen, nicht wahr? Ich bin eben auch nur ein Mann.“


  Er lächelte und sah zerknirscht drein. Dann zeigte die Kamera die Zuschauer im Saal, die ihm heiter applaudierten.


  Abby staunte. Er hatte es geschafft, ihre Ehre mit wenigen Sätzen wiederherzustellen. Jetzt sah alles so aus, als ob sie vornherein eingeweiht gewesen wäre.


  Max war jetzt in Großaufnahme zu sehen. Ernst fügte er hinzu: „Abby ist ein ziemliches Risiko eingegangen. Wir wussten ja nicht, ob es klappt. Dafür möchte ich ihr aufrichtig danken. Wenn Kate Mayhew jetzt hier wäre, würde sie es ebenfalls tun. Was mit ihrem Ehemann vor zwei Jahren passierte, war eine Tragödie. Es ist bitter, dass dafür letztlich ein einzelner Mann verantwortlich war. Das alles hätte nicht passieren müssen. Ich hoffe, dass Kate Mayhew und ihre Familie jetzt ihre Ruhe finden. Jedenfalls wünsche ich ihr alles Gute für die Zukunft. Ich denke, da schließen Sie alle sich gern an.“


  Wieder wurde kräftig applaudiert. Dann fügte Max routiniert hinzu: „Die nächste Abby-Freeman-Show sehen Sie zur gewohnten Zeit, am Freitag um halb acht. Gast wird Cameron Harper sein. Sieh dich vor, Cameron!“, scherzte er, und dann war die Themenmusik der Sendung zu hören.


  Abby starrte auf die schwarze Mattscheibe. Unglaublich, wie Max das hinbekommen hatte. Sie fuhr sich über die Lippen, die vor Aufregung trocken geworden waren. Es fiel ihr schwer, Max anzusehen.


  „Und wie geht es weiter?“, fragte sie dann.


  „Na ja, Gary sitzt in Untersuchungshaft.“


  „Das meine ich nicht.“


  „Dein Vertrag wird jedenfalls verlängert.“


  Sie schluckte. „Tatsächlich?“


  „Du hast es verdient, Abby. Du bist sehr gut. Morgen kannst du übrigens auch in der Presse lesen, dass Kate sich mit einem australischen Geschäftsmann verlobt hat und bald heiraten wird. Er heißt Edward Southern.“


  Abby war sprachlos. Das waren ja großartige Neuigkeiten!


  „Das hat mir Kate damals erzählt, als du uns beobachtet hast“, erklärte Max. „Sie heiraten in vier Wochen, und sie zieht dann mit den Kindern nach Australien.“


  „Und … wie findest du das?“


  „Ich bin erleichtert. Jetzt brauche ich mich nicht mehr verantwortlich zu fühlen. Auch für mich beginnt ein neues Leben – und ich stelle mir vor, dass du dazugehörst. Wie siehst du das, Abby?“, fragte er vorsichtig.


  Wie ernst meinte er das? Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, dachte Abby. Beklommen sagte sie: „Weißt du eigentlich, dass mein Vater Pastor ist?“


  „Das wusste ich nicht“, sagte Max. „Aber das hätte ich mir eigentlich denken können. Ach, ein Pastor, der boxen kann? Na, das kann lustig werden.“


  „Warte, bis du meine Mutter kennenlernst.“ Da würde er sich wundern. Ihre Mutter war ausgesprochen temperamentvoll. Außerdem hatte sie früher als Schauspielerin gearbeitet und gab gelegentlich gern Kostproben ihres Könnens.


  „Werde ich sie denn kennenlernen?“, fragte Max mit schief gelegtem Kopf.


  „Das hängt davon ab.“ Abby hatte vor Aufregung wieder ganz trockene Lippen. „Sie möchten, dass ich endlich heirate.“


  Gerührt sah er sie an. „Fragst du mich etwa, ob ich dich heirate, Abby?“


  Tatsächlich, eben hatte sie ihm einen Heiratsantrag gemacht … Liebend gern wäre sie seine Frau.


  „Ich sage Ja, Abby.“ Max stellte sich vor sie und blickte sie ernst an. „Du weißt ja auch noch gar nicht, dass ich ab Herbst ein Auslandsjournal moderieren werde. Lange Reisen stehen deshalb nicht mehr auf meiner Tagesordnung. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich liebe! Ich möchte immer mit dir zusammen sein. Und ich hoffe, dass wir beide viele Kinder haben werden.“


  Abby konnte das alles kaum begreifen. Erst der Horror im Studio, und nun fand alles auf einmal ein glückliches Ende.


  Weil sie immer noch schwieg, fuhr er fort: „Okay, also zwei. Falls ein Mädchen dabei ist, kann es bei deinem Vater boxen lernen und sich gegen die Halunken dieser Welt zur Wehr setzen. Das ist beruhigend.“


  Abby lachte glücklich. „Max, ich liebe dich so sehr. Wir können so viele Kinder haben, wie du willst.“ Vielleicht bekamen die dann auch sein volles schwarzes Haar und die schönen grauen Augen …


  Er zog sie in die Arme. „Wer weiß, vielleicht hatten wir ja schon Erfolg?“


  Der Gedanke war ihr auch mittlerweile schon gekommen …


  „Das wäre wundervoll!“


  „Ich liebe dich so sehr!“, wiederholte Max glücklich.


  Abby fühlte sich wie im siebten Himmel. Max liebte sie. Ihr größter Herzenswunsch war in Erfüllung gegangen!


  – ENDE –


  Helen Bianchin


  Mein griechischer Traumprinz


  [image: image]


  Als der griechische Millionär Nic Leandros der hübschen Tina einen Antrag macht, ist es für ihn selbstverständlich, dass sie Ja sagt. Schließlich geht es nicht nur um sie, sondern auch um ihr Kind, den kleinen Sohn seines verunglückten Bruders! Doch erstaunt hört er, dass Tina nicht daran denkt, aus Vernunftgründen zu heiraten. Nur aus Liebe würde sie den Bund fürs Leben eingehen – und weckt mit ihrer stolzen Antwort Nics Interesse erst recht: Er wird nicht eher ruhen, bis sie seine Frau ist ...


  1. KAPITEL


  Nic Leandros steuerte den Lexus in die Tiefgarage des eleganten Apartmentgebäudes in Sydneys Vorort Double Bay, stellte ihn auf der reservierten Parkfläche ab und schaltete den Motor aus. In diesem Moment klingelte sein Handy. Ein kurzer Blick auf das Display genügte. Nic fluchte unterdrückt und ließ den Anruf in die Mailbox laufen.


  Sabine! Der wievielte Versuch war es heute? Der vierte, der fünfte? Zwar hatte er von vornherein kein einfaches Ende der Beziehung erwartet, aber wie lange brauchte sie, um zu begreifen, dass ein Nein genau das bedeutete?


  Vor Monaten schon hatte er die Verbindung zu ihr abgebrochen, höflich ihre Einladungen abgelehnt und sich schließlich geweigert, ihre Anrufe entgegenzunehmen, weil die Telefonate regelmäßig in unschöne Szenen ausarteten. In den letzten Wochen mutierte sie fast zur Stalkerin, bombardierte ihn mehrfach am Tag mit unerträglichen SMS-Texten und tauchte verdächtig oft zufällig dort auf, wo er sich gerade befand. Ob in seinen Melbourner Lieblingsrestaurants, auf Partys oder bei einem Wohltätigkeitsball.


  Seine Warnungen, gefolgt von einer gerichtlichen Verfügung, wurden ignoriert. Sabine ließ nicht locker.


  Nic strebte zu den Aufzügen. Er kannte sich aus. Die Apartments gehörten der „Leandros Corporation“, und eines hatte bis vor kurzem sein Halbbruder bewohnt.


  Vasili, sechzehn Jahre jünger als er, wurde, als er vor einundzwanzig Jahren zur Welt kam, von der Familie mit überbordender Liebe umsorgt. Nics Vater Paul Leandros genoss das späte Vaterglück, und Stacey, die Stiefmutter, die Nic zutiefst verehrte, hütete den Jungen wie ihren Augapfel.


  Nic dachte an die innige Verbundenheit, die zwischen ihnen trotz des beträchtlichen Altersunterschieds bestanden hatte. Vasili hatte dieselbe Erziehung genossen wie er … streng und liebevoll zugleich. Wie auch sonst, unter Staceys mütterlicher Obhut?


  Vasili entwickelte allerdings eine Sorglosigkeit, die Nic fremd war. Der jugendliche Draufgänger hatte mühelos sein Studium durchlaufen, einen akademischen Grad in Wirtschaftsmanagement erworben und in der „Leandros Corporation“ den Fuß auf die erste Stufe der Karriereleiter gesetzt.


  Während Vasili in Sydney blieb, um im Familienkonzern Erfahrungen zu sammeln, leitete Nic die Zentrale in Melbourne. Seine zahlreichen Geschäftsreisen führten ihn in die USA und nach Europa. Doch trotz der räumlichen Entfernung riss der Kontakt zueinander nie ab.


  Gut aussehend und gesellig, wie Vasili war, liebte er das Leben, die Frauen und schnelle Wagen. In genau dieser Reihenfolge.


  Tragischerweise war er in einem seiner Sportflitzer, einem Lamborghini, vor knapp zwei Wochen ums Leben gekommen.


  Nic hatte gewusst, dass Vasili von Mädchen umschwärmt wurde, die seine Gesellschaft suchten, das Bett und auch das Leandros-Vermögen mit ihm teilen wollten. Tina Matheson war jedoch die Erste gewesen, mit der Vasili zusammengezogen war. Und sie erwartete ein Kind von ihm. Diese Neuigkeit erfuhr Nic von Stacey. Vasili hatte sie am Tag vor seinem plötzlichen Tod eingeweiht.


  Von einer Schwangerschaft war nicht die Rede gewesen, als die schlanke, rothaarige junge Frau vor zehn Tagen an Vasilis Grab stand. Zum Teufel, man sah es ihr nicht einmal an. Sie hatte sich ein wenig abseits der Trauergäste gehalten. Kühl und kontrolliert wirkte sie, und gleichzeitig auf eine Art zerbrechlich, die Nics Beschützerinstinkt herausforderte. Doch er hatte sich höflich mit ihr bekannt gemacht, zurückhaltend, wie es die ernste Situation erforderte, und schweigend danebengestanden, als Stacey Tina zur anschließenden Trauerfeier der Familie einlud.


  Dass sie ablehnte, erstaunte ihn sehr. Unter den gegebenen Umständen hätte er erwartet, dass sie ihren Vorteil nutzen und die Beziehungen zur Leandros-Familie vertiefen würde.


  Wenn er ehrlich war, wünschte er sich ein Wiedersehen unter weniger traurigen Vorzeichen. Tina strahlte etwas aus, das ihn magisch anzog. Ihre aufrechte Haltung ließ sie unnahbar wirken. Ihr fein modelliertes Gesicht trug klassische Züge, und der cremeweiße Teint war makellos. Ihre Augen erinnerten ihn an Smaragde – schimmernde grüne Tiefen, geheimnisvoll und unergründlich.


  Unerreichbar, ermahnte er sich.


  Sie war die „Frau“ seines Halbbruders. Die Mutter seines ungeborenen Babys.


  Die Aussicht auf ein Enkelkind hatten Paul und Stacey mit Hoffnung erfüllt. Es existierte ein Kind ihres Kindes. Vasilis Erbe, der im Leandros-Clan seinen Platz beanspruchen konnte.


  Natürlich hatten sie vermutet, dass Tina ihre Hilfe begrüßen und ihre Unterstützung annehmen würde. Ihre bedingungslose Zuneigung und Liebe.


  Doch Tina Matheson hatte sie höflich zurückgewiesen. Nic wusste, was sie damit seiner Stiefmutter antat. Und nun war es an ihm, Tina umzustimmen. Koste es, was es wolle, hatte Paul ihm zu verstehen gegeben.


  Geld. Fast alles und fast jeder lässt sich kaufen, dachte Nic zynisch. Es kommt nur auf die Summe an. Mit langen Schritten ging er am Sicherheitsdienst vorbei und betrat den Lift, der ihn ins Penthouse bringen würde. Nic verließ sich auf seine geschulte Menschenkenntnis. Außerdem galt er als erfahrener Stratege und hatte sich einige vielversprechende Pläne zurechtgelegt. Er musste nur entscheiden, welcher am ehesten zum Erfolg führen könnte, und ihn umgehend in die Tat umsetzen.


  Sekunden später schritt er energisch über den glänzenden Marmorfußboden, direkt auf eine kunstvoll geschnitzte Doppeltür zu. Er drückte auf die Klingel. Drinnen rührte sich nichts. Nic senkte den Daumen erneut auf den Knopf und klingelte Sturm.


  Er hatte sich schon ein paar Mal gefragt, warum Vasili sich eine sechs Jahre ältere Frau gesucht hatte, um Nachwuchs in die Welt zu setzen. Nic wusste, dass Tina das einzige Kind ihrer verwitweten Mutter war, die jedoch vor fünf Jahren wieder geheiratet hatte, um dann nach Noosa in Queensland umzusiedeln.


  Tina hatte das College mit durchschnittlichen Leistungen beendet und wurde als sportlicher, lebenslustiger Typ beschrieben. Ihr Fingerspitzengefühl für Modetrends bescherte ihr die leitende Position in einer gehobenen Boutique in Double Bay, die ihrer Mutter gehörte. Sie hatte Freundinnen, aber keine längere Beziehung zu einem Mann.


  Verdammt, warum macht sie nicht auf?


  Ungeduldig zog er sein Handy aus der Tasche, drückte eine Kurzwahltaste und erkundigte sich bei seinem Vater, wann jemand zuletzt das Apartment gecheckt hätte. Die Antwort machte ihn stutzig: am Morgen nach Vasilis Tod.


  Vor zwei Wochen?


  „In Anbetracht der gegenwärtigen Entwicklungen möchte Stacey sich nicht in Tinas Wohnsituation einmischen.“ Paul Leandros’ Stimme nahm einen scharfen Unterton an. „Lass mir ein paar Minuten Zeit, ich rufe gleich zurück.“


  Nic musste nicht lange warten. Sein Vater informierte ihn, dass der Verwalter mit dem Generalschlüssel bereits auf dem Weg zu ihm sei.


  Das Apartment bot einen atemberaubenden Ausblick auf die Bucht, aber Nic nahm das funkelnde Lichtermeer hinter der vom Boden bis zur Decke reichenden Glasfront kaum wahr. Er dankte dem Angestellten und schloss die Tür hinter ihm, bevor er sich gründlich umsah. Nirgends jedoch entdeckte er Anzeichen dafür, dass die Räume bewohnt waren.


  Vasilis Kleidung hing in einem der beiden begehbaren Schränke, und auf dem Marmordoppelwaschtisch standen eine Reihe Toilettenartikel, die eindeutig einem Mann gehörten. Der Anblick schmerzte Nic seltsamerweise mehr als der Moment, in dem Paul ihn anrief, um von dem tragischen Unfall zu berichten. Ja, selbst bei der Beerdigung hatte er den Verlust nicht so niederdrückend empfunden wie in diesem Moment. Vasili würde nicht wiederkommen, nicht beanspruchen, was ihm zustand – Kleidung und andere Besitztümer. Und vor allem nicht die Freude, sein Kind in den Armen zu halten.


  Mit grimmiger Miene betrat Nic das zweite Schrankzimmer. Es war leer. Nic schaute in den zweiten Schlafraum, in den dritten. In beiden, wie auch in den angrenzenden Badezimmern, fehlte jeder Hinweis, dass sich hier jemals eine Frau aufgehalten hatte.


  Nic fluchte unterdrückt.


  Tina Matheson war ausgezogen.


  Ein letzter Blick ins Esszimmer, in die Küche. Auf der Granitarbeitsplatte lag ein Schlüsselbund. Er nahm ihn, betrachtete die Schlüssel und ließ ihn in die Jackentasche gleiten, bevor er nach seinem Handy griff.


  Der Name Leandros hatte Gewicht. Er verschaffte außerdem Zugang zu Informationen, die der Öffentlichkeit nicht ohne Weiteres zugänglich waren.


  Nach fünfzehn Minuten hatte er erfahren, was er wissen wollte.


  Bald hielt er vor einer nur wenige Kilometer entfernten kleinen Pension, die Tina Matheson im Gästebuch führte.


  Es dauerte nicht lange, da stand er vor ihrer Zimmertür und klopfte.


  Nichts.


  Nic klopfte wieder, diesmal kräftiger.


  Keine Reaktion.


  Er war drauf und dran, heftig an die Tür zu hämmern, da hörte er, wie die Sicherheitskette gelöst, das Schloss entriegelt und die Tür gerade so weit geöffnet wurde, dass ihm ein Blick auf eine Frau in dem schmalen Spalt vergönnt war. Eine Frau, deren schlanke Gestalt von einem großen Badetuch verhüllt wurde, das sie mit einer Hand vorn zusammenhielt.


  Feuchte rotbraune Haare, auf dem Kopf zusammengewunden, ein blasses Gesicht, leuchtende smaragdgrüne Augen – das war sein zweiter Eindruck.


  Sobald sie ihn erkannte, verhärtete sich ihr Blick.


  „Gehen Sie.“


  Die Tür wurde zugedrückt.


  Nic stieß einen leisen Fluch aus.


  „Wenn Sie das noch einmal machen, vergesse ich meine guten Manieren“, warnte er so laut, dass Tina seine Worte nicht überhören konnte.


  Die Sicherheitskette wurde vorgelegt, die Tür erneut einen Spaltbreit aufgezogen. „Ich könnte das als Drohung auffassen und die Polizei rufen.“


  „Nur zu.“


  „Fordern Sie mich nicht heraus.“


  „Wollen Sie mich nicht hineinbitten?“


  „Nicht, wenn ich es vermeiden kann.“


  „Wir können uns jetzt unterhalten“, begann Nic mild, „oder …“, er machte eine kleine Pause, „… ich suche Sie morgen im Geschäft auf, und wir führen unser Gespräch dort.“


  Stille.


  Kurz darauf hörte Nic, wie die Kette gelöst wurde. Die Tür schwang auf.


  Tina Matheson war kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, aber schließlich war sie barfuß. Das Badetuch war verschwunden, sie trug einen Frotteebademantel.


  Sie sah müde aus. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Trauerte sie so sehr? Litt sie unter Schlafmangel? Oder beides …


  „Sie sind also der nächste Leandros-Abgesandte?“ Tina musterte den hochgewachsenen, breitschultrigen Mann im tadellosen Anzug und zwang sich, in die dunklen, fast schwarzen Augen zu sehen.


  „Wir wurden einander bereits vorgestellt.“


  Die schleppende raue Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Nic und Vasili Leandros mochten denselben Vater haben, aber die beiden Männer unterschieden sich wie die Nacht vom Tag.


  Während Vasili stets von einer Aura jugendlicher Unbekümmertheit umgeben war, strahlte Nic Leandros Macht und eine gewisse Rücksichtslosigkeit aus, gepaart mit einer Sinnlichkeit, der die wenigsten Frauen widerstehen könnten.


  Tinas Hormonhaushalt war durcheinander. Was sie gerade empfand, konnte nicht an dem Mann liegen, der vor ihr stand.


  „Wollen wir die Unterhaltung zwischen Tür und Angel führen?“


  Gütiger Himmel. Sie war gerade aus der Dusche gekommen!


  „Sie werden warten müssen, bis ich mich angezogen habe.“ Damit schloss sie die Tür.


  Sie brauchte nicht lange, um Unterwäsche, Jeans und ein T-Shirt überzustreifen. Tina ließ die Haare, wie sie waren. Und Make-up … wozu?


  Männer wie Nic Leandros sind es sicher nicht gewohnt, dass man ihnen die Tür vor der Nase zumacht, dachte sie, während sie ihm erneut öffnete und ihm stumm bedeutete einzutreten.


  „Danke.“ Seine Stimme klang spöttisch und ein wenig ungeduldig.


  Tina wandte sich ihm zu, sobald er ihr in den Raum gefolgt war.


  „Bringen wir es hinter uns, okay?“


  Er hob eine Augenbraue. „Haben Sie etwas gegen höfliche Konversation?“


  Sie strich eine Haarsträhne zurück und ärgerte sich gleichzeitig, dass sie damit ihre Nervosität verriet. „Warum Zeit verschwenden, wenn wir unterschiedliche Ziele verfolgen?“


  „Können Sie es Stacey und meinem Vater verdenken, dass sie am Leben ihres Enkelkindes teilnehmen wollen?“


  „Glauben Sie, ich wüsste nicht, wohin dies führen soll?“


  „Klären Sie mich auf.“


  „Mal sehen.“ Tina neigte den Kopf schräg. „Was kommt als Nächstes? Wahrscheinlich werden Sie mir gleich ein paar attraktive Gründe nennen, warum ich dem Wunsch Ihrer Eltern nachkommen und Vasilis Kind den Namen Leandros geben sollte.“ Sie sprach nicht weiter und holte tief Luft.


  Nic Leandros dominierte den Raum, seine Nähe verwirrte sie mehr, als sie sich eingestehen mochte.


  „Wenn ich zustimme, verlangen Sie bestimmt, dass es aufwächst und erzogen wird, wie es sich für einen Leandros gehört.“


  „Und das ist ein Problem?“


  „Weil ich die Kontrolle verliere, ja.“


  „Jede Entscheidung wird selbstverständlich in gegenseitigem Einvernehmen getroffen.“


  „Ich bitte Sie!“, entgegnete sie zynisch. „Wie lange wird es dauern, bis Ihre Eltern das Sorgerecht beantragen?“ Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder. „Wollen Sie abstreiten, dass das der Masterplan ist?“


  An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Ich bezweifle, dass Stacey dieser Gedanke überhaupt gekommen ist.“


  „Sie wird daran denken, glauben Sie mir.“


  Ihr Temperament bildete einen starken Gegensatz zu ihrem zerbrechlichen Äußeren. Ein Widerspruch, den Nic faszinierend fand.


  „Sobald ich wieder anfange zu arbeiten, zum Beispiel, und das Baby in eine Kinderkrippe gebe? Einen Babysitter in die Wohnung hole für den seltenen Fall, dass ich einmal ausgehen, unter Menschen sein will?“


  „Meine Eltern möchten großzügig für das Wohlergehen des Kindes sorgen.“ Er wartete kurz. „Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Nennen Sie Ihre Bedingungen.“


  „Und Sie werden sie erfüllen?“ Wieder strich sie mit der Hand über ihr Haar. „Nein, vielen Dank.“


  Nic war auf Widerstand vorbereitet. „Wären Sie so freundlich, mir zu erklären, warum Sie ablehnen?“


  „Warum sollte ein Kind, welches das Ergebnis eines One-Night-Stands ist, den Namen seines verstorbenen Vaters beanspruchen?“ Wenn sie erwartet hatte, ihn damit zu schockieren, so zeigte er es nicht. „Insbesondere, wenn ich nicht die Absicht hatte, ihn zu meinem eigenen zu machen.“


  Seine Stirn umwölkte sich. „Vasili hat Ihnen nichts bedeutet?“


  Tina ließ sich Zeit mit der Antwort. „Wir haben das Pärchen gespielt.“ Sie schwieg kurz. „Es war … praktisch. Für jeden von uns.“


  „Der Altersunterschied hat Ihnen nichts ausgemacht?“


  „Wollen Sie andeuten“, sie hob das Kinn und funkelte ihn an, „dass Vasili … mein … mein … Bettspielzeug war? Wir sind Freunde gewesen!“


  „Aber Sie sind bei ihm eingezogen.“


  „Ich hatte mein Apartment verkauft“, verteidigte sie sich, „und war mitten in Verhandlungen für den Kauf eines neuen. Anstatt für kurze Zeit ein Hotelzimmer zu mieten, so schlug Vasili vor, könne ich doch in der Zwischenzeit bei ihm wohnen.“ Sein Angebot klang einleuchtend, und sie hatte darauf bestanden, für die zusätzlichen Kosten für Lebensmittel und anderes aufzukommen.


  „Und sein Bett teilen.“


  Ihre grünen Augen blitzten. „Ein Mal.“


  Ein Mal hatte gereicht. Ein bisschen zu viel Champagner, ein freundschaftlicher Kuss, aus dem mehr wurde, und irgendwann waren sie zusammen im selben Bett gelandet.


  Schwach erinnerte sie sich, dass sie halbherzig protestiert hatte, als Vasili sie mit Lippen und Händen bedrängte. Bis es zu spät war. Der Sex mit ihm war nicht der Rede wert gewesen. Andererseits – viele Vergleichsmöglichkeiten hatte sie nicht.


  Angestaute Emotionen brachen sich Bahn. „Ich soll Ihrer Mutter … Verzeihung, Stiefmutter etwas vormachen?“, begehrte sie auf. „Ihrem Vater? Ein falsches Bild zeichnen von einer Beziehung, die nicht mehr als eine Freundschaft war?“ Tina kam in Fahrt. „Sie aufklären, dass die Empfängnis ihres ersehnten Enkelkinds ein Versehen war? Verflucht, es war ein Fehler!“ Sie war drauf und dran, um sich zu schlagen, den nächstbesten Gegenstand als Wurfgeschoss zu missbrauchen. Irgendetwas zu tun, um die Wut, den Ärger, der in ihr tobte, loszuwerden.


  „Offensichtlich wurden keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen.“


  Tina konnte sich gerade noch beherrschen, den Mann nicht zu ohrfeigen. „Offensichtlich.“


  „Und dennoch haben Sie keine Abtreibung vornehmen lassen.“


  „Nein.“ Schützend legte sie die Hand auf den Bauch.


  Er fixierte sie. „Hätten Sie es getan, wenn meine Eltern von dem Kind nicht gewusst hätten?“


  Tina zögerte nicht. „Nein.“


  Das durchdringende Klingeln eines Handys störte die Stille im Raum. Tina beobachtete, wie Nic den Apparat aus der Tasche zog, die Anrufernummer betrachtete und stirnrunzelnd das Handy wieder in seine Jacketttasche gleiten ließ.


  „Haben Sie gegessen?“


  „Verzeihung?“


  „Dinner.“ Die tiefe Stimme klang leicht ungeduldig.


  Er redete von Essen? „Das ist unwichtig.“


  „Ist es nicht, wenn Sie noch nicht gegessen haben.“


  „Warum?“


  „Ich schlage vor, wir essen zusammen.“


  „Zum wiederholten Mal … Warum?“


  Tina Matheson irritierte und faszinierte ihn gleichermaßen. Darüber hinaus war sie seit langer Zeit die erste Frau, die seine Einladung ausschlug.


  „Ziehen Sie sich um. Ich reserviere einen Tisch.“


  Tina schloss die Augen, öffnete sie wieder und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Spielen Sie gern den Diktator?“


  Er holte sein Handy hervor und drückte eine Kurzwahltaste. „In der Regel bekomme ich, was ich will.“


  „Tatsächlich?“


  Nic bestellte einen Tisch und ließ Tina dabei nicht aus den Augen.


  „Wollen Sie mit mir streiten?“, fragte er, sobald er das Gespräch beendet hatte.


  „Der Himmel bewahre jede Frau davor, das auch nur zu wagen“, entgegnete sie spöttisch.


  Ein Anflug von Belustigung blitzte in seinen dunklen Augen auf. „Aber Sie sind die Ausnahme?“


  „Worauf Sie sich verlassen können.“ Tina marschierte zur Tür. „Ich möchte, dass Sie gehen.“


  Ausdruckslos sah er sie an. Ihre Blicke trafen sich. Tina drückte die Schultern durch. „Ich will nicht mit Ihnen essen.“


  „Wir fahren in getrennten Wagen.“


  „Soll das ein Trick sein, um mich zu überzeugen?“


  „Ein Kompromiss. Es ist fast sieben, weder Sie noch ich haben gegessen, und wir sind von einer befriedigenden Übereinkunft weit entfernt.“


  „Mein Entschluss steht fest.“


  „Was Sie persönlich betrifft, ja. Doch es geht immer noch um ein Kind. Ihr Kind.“ Er machte eine Kunstpause. „Und ohne Frage das meines Bruders.“


  Tina war hungrig. In den letzten Tagen hatte sie eine neue Schwäche an sich entdeckt. Wenn es irgendwo nach Essen roch, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Der Gedanke, eine Mahlzeit zu genießen, die sie nicht erst zubereiten musste, war verlockend. Außerdem würde Nic Leandros sich nicht so leicht abwimmeln lassen.


  „Warten Sie bitte draußen, während ich mich anziehe.“


  „Damit Sie hinter mir die Tür verriegeln können?“ Er schüttelte den Kopf. „Nehmen Sie, was Sie brauchen, und ziehen Sie sich im Bad an.“


  Sie hätte ihn erwürgen können.


  „Gibt es ein Problem?“


  Tina warf ihm einen giftigen Blick zu. „Ich überlege noch, auf welche Art und Weise ich Sie erledigen soll.“


  Seine Mundwinkel zuckten, aber er sagte nichts. Tina verkniff sich eine kindische Bemerkung und marschierte zu ihrem Schrank.


  Ohne lange zu zögern, griff sie nach ihrer schwarzen Seidenhose, einem grünen Seidentop mit Spaghettiträgern und passender Jacke und machte sich auf den Weg ins Bad.


  Sie brauchte nur wenige Minuten. Dezentes Make-up, die Haare einmal durchbürsten, fertig. Wieder im Zimmer, schlüpfte sie in Stilettos und schob Geld und ihre Schlüssel in die kleine Abendhandtasche.


  Mr. Leandros gefiel offenbar, was er sah. Tina hob fragend eine Augenbraue. „Wollen wir?“


  Sie fuhren mit dem Lift hinunter in die Tiefgarage. Tina folgte Nics schwarzem Lexus in das schicke Zentrum von Double Bay, parkte und begleitete ihn zu einem kleinen, intimen Restaurant.


  Der Oberkellner begrüßte Nic wie einen gern gesehenen Stammgast und zeigte ihnen persönlich den Tisch, wartete, bis sie Platz genommen hatten, und winkte den Getränkekellner herbei.


  Angesehen, bekannt für eine exquisite Küche und teuer, dachte Tina, während sie sich umschaute. Sie bestellte ein Mineralwasser und wählte eine Vorspeise als Hauptgericht.


  Der Kellner brachte ihnen zu trinken, bediente sie ehrerbietig und mit geschulten Gesten und zog sich dann zurück.


  „Sie essen oft hier.“


  Er nickte. „Wann immer ich in Sydney bin.“


  Richtig. Der Leandros-Konzern hatte seine Zentrale in Melbourne. Dort wohnten auch Vasilis Eltern. Ebenso wie Nic, wie Vasili ihr erzählt hatte … sofern er nicht auf Geschäftsreisen in New York, London, Athen und Rom war.


  „Ich vermute, Sie werden Ihren Eltern meine Entscheidung mitteilen?“


  Nics Finger glitten am Stiel seines Kristallglases auf und ab. „Wenn wir fertig sind.“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Das sind wir bereits.“


  „Und wenn ich Ihnen noch einen Vorschlag mache?“ Er wartete kurz. „Oder zwei.“


  Tina trank einen Schluck Wasser. „Nein danke.“


  „Adoption wäre der eine. Für eine noch zu vereinbarende Summe.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst!“


  „Eine Million Dollar.“


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn, fand endlich ihre Sprache wieder. „Gehen Sie zum Teufel!“, stieß sie hervor, griff nach ihrer Tasche und stand auf.


  „Zwei Millionen.“


  Seine Gelassenheit ärgerte sie maßlos.


  „Drei.“


  Ungläubig starrte sie ihn an, wandte sich abrupt ab. Er griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück. Ihr zorniger Blick, der jeden anderen Mann in die Schranken gewiesen hätte, nützte ihr nichts.


  „Lassen Sie mich los!“


  Nic Leandros blickte ihr in die Augen, ausdruckslos. „Setzen Sie sich“, verlangte er sanft. „Es gibt andere Wege.“


  „Ich glaube kaum, dass Sie Ihr verrücktes Angebot noch überbieten können!“


  „Heiraten Sie.“ Pause. „Mich.“


  „Sind Sie wahnsinnig geworden?“ Zornig nahm sie ihr Glas und schüttete ihm den perlenden Inhalt ins Gesicht.


  Nic wich in letzter Sekunde aus, und sie beobachtete, wie ihr Mineralwasser in feinen Rinnsalen über seine Schultern rann, Hemd und Jackett nässte. Das Glas entglitt ihren Fingern, schlug gegen die Tischkante und zerschellte in tausend Splitter.


  Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass der Kellner herbeieilte, sie besorgt ansah, bevor er die Scherben rasch und geschickt beseitigte. Sie hörte, wie sie sich entschuldigte.


  Nics Kommentar zerriss den Nebel. „Selten bekommt ein Mann eine derart ungewöhnliche Antwort auf seinen Heiratsantrag.“


  Der Ober gratulierte, und die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


  Tina sank auf den Stuhl. „Nehmen Sie das zurück, und zwar sofort!“, zischte sie.


  „Eine Ehe wäre für uns beide äußerst praktisch“, erklärte er ungerührt. „Vasilis Kind erhält den legitimen Status und seinen Platz in der Leandros-Hierarchie.“


  „Haben Sie nicht eine Kleinigkeit vergessen?“, konterte sie eisig.


  Ein Fotograf tauchte wie aus dem Nichts auf, Blitzlicht blendete sie.


  „Ich mache da nicht mit.“


  „Nein?“, hakte er mit seidiger Stimme nach. „Ich muss Sie warnen. Ich kann Ihr Freund sein … oder Ihr schlimmster Albtraum.“


  2. KAPITEL


  Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  Hass wallte in ihr auf. Ja, in diesem Moment hasste sie Nic Leandros abgrundtief.


  „Ihr letzter Schachzug in einer Reihe von vielen, um mich zu beeinflussen?“


  Der gesamte Abend war eine Farce. Es ging einzig und allein um das Kind, das sie unter dem Herzen trug. Nur um das Kind.


  „Ich musste gewisse Entwicklungen ausschließen.“


  „Sie haben mich für eine geldgierige Schlampe gehalten, die das Beste aus der Situation herausholen will?“ Vor Ärger bekam sie kaum Luft. „Sie verfluchter Mistkerl“, flüsterte sie.


  Seine Miene blieb ausdruckslos. „Die Möglichkeit musste ich zumindest in Betracht ziehen.“


  Tina atmete tief durch. Ihre Nerven waren immer noch bis zum Zerrreißen gespannt. „Also haben Sie mich überprüfen lassen?“


  Sie hatte nichts zu verbergen – bis auf einen Zwischenfall. Aber so tief hatte er sicher nicht gegraben, oder?


  „Privatschule, sportbegeistert, Vater starb bei einem Unfall, als Sie siebzehn waren.“ Er schwieg kurz. „Ein Jahr später Körperverletzung durch einen Einbrecher, der in Ihr Zuhause eingedrungen war.“


  Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Lebhafte Erinnerungen stürmten auf sie ein. Sie befand sich wieder in ihrem Schlafzimmer, allein in dem Apartment, das sie sich mit ihrer Mutter teilte. Wurde wach von ungewohnten Geräuschen, registrierte entsetzt, dass jemand in ihrem Raum war.


  Die kehlige Stimme, der Gestank schmutziger Kleidung … eine harte Hand auf ihrem Mund, während eine andere das Bettzeug wegzog und ihr das Nachthemd von oben bis unten aufriss. Sie wehrte sich nach Leibeskräften, trat um sich, schlug nach ihm …


  Neun Jahre waren seit jener schrecklichen Nacht vergangen. Sie hatte sich in psychotherapeutische Behandlung begeben, gelernt, mit Angstattacken umzugehen, und in mehreren Kursen Selbstverteidigungstechniken erworben.


  Ihre Entschlossenheit, nicht nur physisch, sondern auch psychisch zu überleben und vor allem nicht in der Opferhaltung zu verharren, führte dazu, dass sie fast besessen auf Sicherheitsmaßnahmen achtete, Männern misstraute … und regelmäßig nachts von Albträumen heimgesucht wurde.


  „Verletzt, aber nicht vergewaltigt.“ Obwohl sie nur knapp davongekommen war. Der Mann hatte ihr den Arm und drei Rippen gebrochen.


  „Sie waren im Krankenhaus.“


  Also hatte Nic sich Zugang zu ihrer Patientenakte verschafft.


  „Was haben Sie noch gefunden? Ein Bußgeld wegen zu schnellen Fahrens, ein paar Strafzettel wegen Falschparkens? Bezahle ich meine Steuern auch pünktlich?“


  Sein intensiver Blick verunsicherte sie, während das Schweigen sich hinzog.


  „Die Ehe, die ich Ihnen vorschlage, soll lediglich auf dem Papier bestehen“, sagte er schließlich.


  „Eine Scheinehe? Getrennte Zimmer, jeder lebt sein Leben?“


  „Eine Partnerschaft in gegenseitigem Einvernehmen“, erläuterte er. „Gemeinsamer Auftritt in der Öffentlichkeit.“


  „Treiben Sie es mit Ihrem familiären Pflichtbewusstsein nicht ein bisschen zu weit?“


  „Vasili hätte sich gewünscht, dass für sein Kind gut gesorgt wird – und dass es den Namen Leandros trägt. Zumindest das kann ich ihm ermöglichen.“


  „Ohne Rücksicht auf meine Wünsche?“


  „Sie werden mehr als angemessen entschädigt. Domizile hier in Australien und im Ausland, Reisen, kostbarer Schmuck, großzügige finanzielle Zuwendungen.“


  „Für die ich mich zutiefst dankbar zeigen soll?“ Wenn Blicke töten könnten, er wäre auf der Stelle umgefallen. „Und Sie?“, wollte sie wissen. „Was springt für Sie dabei heraus?“


  „Eine Ehefrau, ein legitimer Leandros-Erbe, eine Partnerin auf dem gesellschaftlichen Parkett.“ Nic hielt einen Moment inne. „Und eine äußerst hartnäckige Frau weniger in meinem Leben.“


  „Ich möchte stark bezweifeln, dass Sie beschützt werden müssen. Vor allem vor einer Frau!“ Tina war so wütend, dass sie nicht weiter nachdachte. „Wahrscheinlich wird von Ihrer Gattin erwartet, dass sie ein Auge zudrückt, wenn Sie sich in irgendeinem Liebesnest eine Geliebte halten, oder?“ Sie beugte sich vor. „Oder bevorzugen Sie gleichgeschlechtliche Liebhaber?“


  Ein harter Ausdruck trat in die dunklen Augen.


  „Sind Sie fertig?“


  Weit gefehlt. „Was ist mit meinen Bedürfnissen?“


  Er hielt ihren Blick gefangen. „Wenn Sie nett bitten, stehe ich zur Verfügung.“


  Sie sprang auf, hob die Hand und holte aus. Bevor ihre Finger auf seiner Wange landen konnten, fing er sie ab und riss Tina in seine Arme, um sie mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen.


  Ihr Protest erstickte unter dem hitzigen Ansturm auf ihre Sinne. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass sie buchstäblich schmolz, während ein Mann mit sinnlichen Bewegungen ihre Lippen eroberte.


  Als er sie losließ, schwankte sie. Kaum nahm sie wahr, wie er ein paar Geldscheine auf den Tisch warf und ihr folgte, nachdem sie sich umgedreht hatte und das Lokal verließ.


  Doch sie konnte ihn nicht ignorieren. Er war da, als sie ihr VW-Cabrio aufschloss.


  „Wir sehen uns morgen.“ Nic glitt hinter das Steuer seiner Limousine.


  „Nicht wenn ich es verhindern kann!“ Sie drehte den Zündschlüssel, ließ den Motor aufheulen und raste davon. Tina wusste, dass sie in ihrer Wut kindisch reagierte, aber Nic Leandros war unerhört! Ein unmöglicher Kerl! Bodenlos arrogant! Frech!


  Ein scharfes Hupen ließ sie zusammenzucken. Sie fluchte leise, als sie sah, dass die Ampel vor ihr längst von Rot auf Grün gesprungen war.


  Denk nicht mehr an ihn, ermahnte sie sich und fuhr an.


  Es war leichter gesagt als getan. Noch immer spürte sie den Druck seiner Lippen auf ihren, schmeckte ihn, erinnerte sich an das verführerische Spiel seiner Zunge.


  Vergiss es endlich!


  Nic Leandros hatte lediglich versucht, seine Macht zu demonstrieren und ihren wütenden Redefluss zu unterbrechen.


  Tina verbrachte eine unruhige Nacht und fühlte sich wie gerädert, als sie am Morgen erwachte. Fast augenblicklich stellten sich Kopfschmerzen ein, und ihr Magen malträtierte sie mit Übelkeitswellen.


  Gesüßter Tee und Toast … Eine Mär alter Kräuterweiblein, oder würde es ihr helfen?


  Die Versuchung, die Bettdecke über den Kopf zu ziehen und sich für den Rest des Tages zu verkriechen, war groß. Aber sie musste arbeiten, und zum anderen würde sie heute irgendwann Nic Leandros gegenübertreten müssen. Ein Schneesturm im Hochsommer wäre wahrscheinlicher als die Aussicht, von Vasilis Bruder in Ruhe gelassen zu werden.


  Wie spät mochte es sein? Ein Blick auf die Digitalanzeige des Weckers, und Tina stöhnte auf. Der Zimmerservice würde ihr Frühstück erst in einer knappen Stunde bringen.


  Na schön, sie könnte sich einen Tee kochen. Vielleicht hatte sie Glück und fand eine Packung Kekse in der Minibar.


  Eine Viertelstunde später hatte die Übelkeit dank des Tees nachgelassen. Tina ging unter die Dusche und zog sich an. Als das Frühstück kam, setzte sie sich hin und aß alles auf. Anschließend räumte sie auf und sah wieder zur Uhr.


  Es war noch früh, aber besser, sie beschäftigte sich in der Boutique, als hier im Hotel Däumchen zu drehen.


  Tina nahm ihren Laptop, hängte sich die Handtasche über die Schulter und ging zu ihrem Wagen.


  Double Bay lag nur wenige Kilometer entfernt. Sie parkte auf der Rückseite des Gebäudes, aktivierte die Alarmanlage und machte sich auf den Weg zum Geschäft.


  Die Boutique mit ihrem eleganten Verkaufsraum war Tinas ganzer Stolz. Großzügige Umkleidekabinen und ein kleines Zimmer, das als Lager und Büro diente, gehörten dazu.


  Gerade heute Morgen brauchte sie eine vertraute Umgebung. Um über Nic Leandros’ Vorschlag nachzudenken. Sie weigerte sich schlichtweg, sein Angebot als Heiratsantrag zu bezeichnen!


  Nie hatte sie an eigene Kinder gedacht, eine Heirat nicht in Betracht gezogen. Schon deshalb bewegte sie sich ausschließlich in einem kleinen Kreis ausgesuchter Freundinnen und Freunde. Vasili hatte sie oft damit geneckt, dass sie ihn, während er sie vor männlicher Nachstellung bewahrte, vor weiblichen Glücksrittern schützte. Eine zufriedenstellende Beziehung für beide Seiten.


  Bis zu jener folgenschweren Nacht, als aus einem harmlosen Kuss mehr geworden war.


  Trotz allem wollte sie das Kind. Es war ein unerwartetes Geschenk, eine lebendige Erinnerung an einen fröhlichen, liebevollen jungen Mann.


  Und dennoch – besaß sie das Recht, es ausschließlich für sich zu behalten? Wäre Vasili noch am Leben, hätten sie es gemeinsam großgezogen, und das Baby hätte den Namen Leandros getragen.


  Warum also weigerte sie sich vehement, Nic Leandros’ Angebot anzunehmen?


  Weil sie Vasilis Halbbruder schwer einschätzen konnte. Er war älter, unnachgiebig … gefährlich.


  Andererseits musste sie zugeben, dass ein solches Arrangement Vorteile hätte. Das Kind würde einen Vater bekommen, einen rechtmäßigen Anspruch auf sein Erbe, Großeltern … eine Familie. Eine Umgebung, in der es geborgen und umsorgt aufwachsen könnte.


  Das satte Brummen des Staubsaugers begleitete ihre Überlegungen, während sie ihn über den Teppich und die Marmorfliesen führte. Anschließend wischte sie mit einem Staubtuch die Regale ab und putzte die Spiegel.


  Endlich trat sie zurück, um ihr Werk zu begutachten. Der Salon bot die zurückhaltende Eleganz eines gehobenen Modegeschäfts, genau richtig für die verwöhnten, weltgewandten Bewohnerinnen von Double Bay, die hier ihren exklusiven Geschmack mit Designerware aus aller Welt befriedigen konnten.


  Tina besaß ein natürliches Gespür für stilvolle Kleidung. Schon als kleines Mädchen hatte sie sich stundenlang damit beschäftigen können, ihre Barbiepuppen an- und auszuziehen, Outfits immer wieder neu zu kombinieren. In ihren Teenagerjahren half sie ihrer Mutter in deren Boutique und bewies, dass sie einen Blick für Mode, Accessoires und die richtige Zusammenstellung einzelner Bekleidungsstücke hatte.


  Die Berufswahl fiel ihr nicht schwer. Sie lernte den Einzelhandel im Bekleidungsgewerbe von der Pike auf. Zuerst bei ihrer Mutter, dann drei Jahre lang in einem großen Modehaus in Sydney, ehe sie nach Double Bay zurückkehrte, um das Geschäft mit ihrer Mutter gemeinsam zu führen.


  Vor fünf Jahren begegnete Claire ihrer zweiten großen Liebe, heiratete Felipe und zog mit ihm nach Noosa. Tina übernahm die Boutique.


  Die Kundinnen der feinen Geschäfte in Double Bay verbrachten ihren Vormittag stets nach demselben Muster. Gegen halb zehn traf man sich zum Kaffee, um dann gegen halb elf in die Boutiquen auszuschwärmen. Es folgte ein ausgedehntes Mittagessen in einem der angesagten Restaurants, man verabschiedete sich mit Küsschen links, Küsschen rechts von den Freundinnen und kehrte, beladen mit Tüten und Päckchen, nach Hause zurück, wo fleißige Angestellte eines Reinigungsunternehmens inzwischen die Zimmer auf Vordermann gebracht hatten.


  Lily, Tinas Assistentin, stürmte pünktlich um zehn zur Tür herein, als Tina gerade eine Stammkundin bediente, die ein komplettes Ensemble aus dem Schaufenster erwerben wollte, einschließlich der Handtasche und passender Schuhe.


  Sobald die Kundin gegangen war, knallte Lily eine Zeitung auf den Glastisch.


  „Hast du das hier gesehen?“, stieß sie aufgeregt hervor.


  Tina warf einen Blick auf die Titelseite und hielt unwillkürlich den Atem an.


  In der Mitte prangte ein großes Foto, aufgenommen am Abend zuvor im Restaurant, und darunter die Aussage, dass man wohl bald mit einer Hochzeit von Nic Leandros und Tina Matheson rechnen könne.


  „Nette Geheimnisse hast du“, neckte Lily. „Erzähl.“


  Die Wahrheit wäre zu viel des Guten gewesen … selbst für eine Freundin. „Es handelt sich um ein Missverständnis seitens der Medien.“ Inszeniert von einem Mann, der sich nicht abwimmeln ließ, fügte sie stumm hinzu.


  „Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?“


  „Vorerst ja.“


  Ein melodisches Klingeln verriet, dass jemand die Tür geöffnet hatte. Dankbar für die Ablenkung, drehte Tina sich um. Es war ein Bote, in den Händen hielt er ein Paket.


  „Wo möchten Sie es hinhaben?“


  Drei Stammkundinnen betraten die Boutique. Eine, die regelmäßig bei Tina kaufte, und zwei, die sich oft hier blicken ließen, aber mehr schauten als kauften. Beide traten zielstrebig an die Kleiderständer.


  Tina entschuldigte sich rasch und widmete sich dem Kurier. „Hinten ins Lager, bitte.“ Schweigend bedeutete sie Lily, sich um die Kundin zu kümmern.


  Minuten später klemmte der Mann den unterzeichneten Lieferschein auf sein Clipboard und verschwand. Tina sprach die beiden anderen Frauen an und gab bereitwillig Auskunft über Designer, Stoffqualität und Stil der Ware.


  Das Geschäft ging gut an diesem Morgen. Zufrieden machte Tina sich daran, die neue Lieferung zu begutachten, als gerade niemand im Laden war.


  „Oh!“


  Der schmachtende Ausruf erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie warf Lily einen fragenden Blick zu. „Was ist?“


  „Ein wahrer Augenschmaus ist gerade dabei, diese Boutique zu betreten“, flüsterte ihre Freundin entzückt.


  Also ein Mann, schloss Tina. Ein attraktiver Ehemann auf der Suche nach einem teuren Geschenk für die Gattin? Sie machte sich nicht die Mühe aufzuschauen. „Kümmere dich um ihn.“


  „Mit dem größten Vergnügen.“


  Tina musste lächeln. Lily bezeichnete sich selbst gern als Männerkennerin.


  „Aber er gehört dir.“


  Verblüfft sah sie auf. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Mann erkannte.


  Was machte Nic Leandros hier?


  Wenn er glaubte, sie käme zu ihm gelaufen, hatte er sich geschnitten!


  Nach außen hin völlig ruhig, zog Tina das letzte Kleidungsstück aus dem Karton, schob einen Bügel hinein und hängte es an eine Stange, wo es auslüften konnte. Nach dem Mittagessen würde sie die Sachen mit dem Dampfbügeleisen auffrischen und vorn im Verkaufsraum einsortieren.


  Überdeutlich war sie sich der sanften Hintergrundmusik bewusst, deren Klänge zu der entspannten Atmosphäre der in Cremeweiß, Weizengelb und Beige gehaltenen Möbel passten. Eine luxuriöse Umgebung für die Designerstücke, die ihre Kundinnen erwarteten.


  „Tina.“


  Die Stimme hätte sie überall erkannt. Eine Stimme, die sie nicht hören wollte. Ihre gute Erziehung verlangte es jedoch, dass sie Nic Leandros höflich begrüßte.


  Kühl schaute sie ihn an. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Begleiten Sie mich zum Mittagessen. Ihre Assistentin wird sicher so freundlich sein, Sie für eine Stunde zu vertreten.“


  „Ich habe leider andere Pläne.“ Hatte sie nicht, aber das brauchte er nicht zu wissen.


  „Die müssen Sie ändern.“


  „Warum sollte ich?“


  „Wir können unsere Zukunft hier diskutieren“, entgegnete er ruhig, „oder beim Essen. Suchen Sie es sich aus.“


  Die Türglocke läutete. Eine Kundin betrat die Boutique.


  „Hier passt es mir gar nicht.“ Tina schluckte ihren Zorn hinunter und traf eine Entscheidung. „Geben Sie mir fünf Minuten.“


  Sie sprach mit Lily und lotste Nic dann aus dem Geschäft. Kaum standen sie auf dem Bürgersteig, wandte sie sich ihm zu.


  „Was wollen Sie?“ Sie hob die Stimme nur geringfügig, aber ihr Ärger war nicht zu überhören.


  „Gestern Abend haben Sie unsere Unterhaltung abrupt beendet. Ich möchte sie fortsetzen.“


  „Egal, ob ich will oder nicht, stimmt’s?“


  Szenecafés und Gourmettempel säumten die Straße, und Nic deutete auf eines der Lokale. Tina hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht, aber sie ahnte, dass er ihr folgen und nicht lockerlassen würde, bis sie mit ihm ging.


  Mühelos lenkte er die Aufmerksamkeit des Kellners auf sich, verlangte einen Tisch und wartete, bis sie Platz genommen hatten.


  „Möglicherweise werden die Medien sich mit Ihnen irgendwann heute Nachmittag in Verbindung setzen.“


  „Und da brauche ich Ihre Hilfe?“


  Er sah sie an. „Es geht um meine Ankündigung unserer bevorstehenden Hochzeit.“


  Eine Kellnerin trat an ihren Tisch und notierte Nics Bestellung für zwei.


  „Vielleicht möchte ich gar keinen Caesar-Salat?“, begehrte Tina auf und blickte Nic herausfordernd an, ehe sie sich an die junge Frau wandte. „Finden Sie es nicht auch unmöglich, wenn ein Mann zu wissen glaubt, was in einer Frau vorgeht?“


  Prompt erntete sie einen mitleidigen Blick. Die Kellnerin, die zweifellos unzählige Eigenarten ihrer Kunden erlebt hatte, hätte offenbar viel darum gegeben, von einem Mann wie Nic umsorgt zu werden.


  Verflixt. Tina liebte Caesar-Salat. „Bringen Sie mir bitte die Schafskäse-Spinat-Tortellini mit Pilz- und Schinkensauce.“


  Als sie wieder allein waren, schaute sie Nic in die Augen. „Wir können dies endlos lange durchkauen … Nennen Sie mir einen einzigen Grund, warum ich Sie heiraten sollte – abgesehen von dem, dass ich Vasilis Kind erwarte.“


  „Schutz.“ Dafür konnte er sorgen. „Loyalität. Vertrauen“, fügte er ruhig hinzu.


  Liebe nicht. Treue auch nicht, schoss es ihr durch den Kopf.


  Was ist los?, mahnte eine innere Stimme. Liebe und Treue stehen hier nicht zur Debatte. Du willst weder das eine noch das andere.


  „Und das Kind? Haben Sie vor, es als Ihr eigenes auszugeben?“


  Die dunklen Augen verengten sich. „Indem ich nicht dementiere, wenn man mich für den leiblichen Vater hält?“


  Sie schob das Kinn vor. „Ja.“


  „Ich werde mich mit meiner Frau über die Schwangerschaft freuen und sofort nach der Geburt die Adoptionspapiere unterzeichnen.“


  „Sie weichen meiner Frage aus.“


  „Das Kind wird als Leandros geboren, eine Mutter und einen Vater haben.“ Sein Blick wurde eindringlich. „Niemand außer Stacey und Paul braucht nähere Einzelheiten zu erfahren.“


  „Sie vergessen meine Mutter. Ich möchte Claire die Wahrheit nicht vorenthalten.“


  „Das würde ich nie verlangen.“


  Tina war noch nicht fertig, aber die Kellnerin war im Anmarsch. Sobald sie serviert hatte und sich nach einem freundlichen „Guten Appetit!“ wieder abwandte, beugte Tina sich vor.


  „Für Claires Boutique trage ich die Verantwortung“, begann sie. „Erwarten Sie nicht, dass ich meine Arbeit aufgebe und mich ausschließlich repräsentativen Aufgaben widme. Ich sehe mich nicht als schillerndes Glamourgirl, das regelmäßig in der Regenbogenpresse abgebildet wird.“


  „Keine Einwände, mit einer Ausnahme – wenn die Ärzte es für nötig halten, dass Sie pausieren, werden Sie es tun.“


  Sie wollte widersprechen, er sah es ihr an. Ihre grünen Augen verdunkelten sich. Diese Frau faszinierte ihn wie keine andere. Sie war Feuer und Eis zugleich, eine Mischung aus Stärke und Verletzlichkeit.


  „Ich bestehe auf einem Ehevertrag, der meine Interessen berücksichtigt.“


  Er nickte. „Noch etwas?“


  „Was ist, wenn einer von uns sich scheiden lassen will?“


  „Diese Möglichkeit schließe ich aus.“


  „Und wenn doch?“ Tina hielt seinem Blick stand.


  „Machen Sie sich darauf gefasst, dass ich das volle Sorgerecht des Kindes einklagen werde.“


  „Das werden Sie nie bekommen. Die Gerichte sprechen sich in der Regel für die Mutter aus, zumal Sie nicht einmal der leibliche Vater sind.“


  Nic zog eine Augenbraue in die Höhe. „Zweifeln Sie an meiner Fähigkeit, ein Verfahren gegen Sie zu gewinnen?“


  Ihr lief es kalt den Rücken hinunter. Nic Leandros war ein wohlhabender, einflussreicher Mann. Keine Frage, dass er die besten Anwälte des Landes darauf ansetzen würde, ihm zu seinem Recht zu verhelfen. Oder das, was er dafür hielt.


  „Nein.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Aber Sie sollten mich nicht unterschätzen, wenn ich entschlossen bin, mich zur Wehr zu setzen.“


  Tapfere Worte von einer tapferen Frau. Nic griff zum Besteck und deutete auf ihren Teller. „Lassen Sie uns essen, ja?“


  Die Pasta sah gut aus und duftete köstlich. Leider streikte ihr Appetit. Schlimmer noch, bei einem flüchtigen Blick auf Nics Teller lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Neidisch sah sie auf die knackigen Salatblätter, die knusprigen Weißbrotstückchen, das zarte Hühnchenfleisch, das cremige Dressing. Als sie aufblickte, ertappte sie ihn bei einem wissenden Lächeln.


  Ohne Umschweife winkte er die Kellnerin herbei, bestellte einen zweiten Caesar-Salat und begegnete Tinas empörtem Blick mit Gleichmut.


  „Was soll das?“


  „Ich habe nur dafür gesorgt, dass Sie essen können, wonach Ihnen der Sinn steht.“


  Sie presste die Lippen zusammen, ehe sie antwortete: „Und woher wissen Sie, was das ist?“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Darf ich mich darauf freuen, dass jede Mahlzeit in einen Kampf ausartet?“


  „Worauf Sie sich verlassen können, wenn Sie versuchen, mir Entscheidungen aus der Hand zu nehmen!“


  Trotzdem konnte sie dem Salat, sobald er vor ihr stand, nicht widerstehen. Schweigend aß sie und ignorierte den Mann ihr gegenüber.


  „Freundliches Plaudern ist nicht Ihr Fall?“


  Tina sah ihn von unten her an. „Ich möchte mir nicht den Magen verderben.“


  Nic lachte leise. „Unsere Beziehung verspricht interessant zu werden.“


  Die Art, wie er es sagte, brachte ihre Haut zum Prickeln. Sie bekämpfte das ungewohnte Gefühl. „Das mit der Beziehung wird sich erst noch zeigen“, sagte sie betont kühl.


  „Gehen Sie davon aus.“


  „Warum sind Sie so sicher?“


  „Weil Sie im Grunde Ihres Herzens wissen, dass Vasili unsere Ehe als die ideale Lösung betrachten würde.“


  „Einmal abgesehen davon, dass Sie mir keine Alternative lassen?“, konterte sie.


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort.


  „Richtig.“


  Ärger ballte sich in ihr zusammen. „Ich habe etwas gegen Drohungen.“


  „Und ich benenne lediglich Tatsachen.“


  Kühl und selbstsicher gab er ihr zu verstehen, dass sie gegen Macht und Einfluss der Familie Leandros nichts ausrichten könnte. Diese Ehe … Tina sagte sich, dass sie nicht mehr als eine geschäftliche Abmachung wäre, die ihr und ihrem Kind Vorteile sicherte. Vor allem ihr Kind verdiente stabile Verhältnisse und nicht einen nervenaufreibenden Sorgerechtskrieg.


  Dennoch sträubte sich alles in ihr, Nic Leandros nachzugeben. Der Mann verwirrte sie zu sehr.


  Andererseits waren solche Vernunftehen nicht unüblich in gehobenen Kreisen. Man sicherte sich einen gesellschaftlich anerkannten Partner, vermehrte seinen Wohlstand und produzierte Erben. Eheverträge bestimmten genau, was beide Parteien wünschten.


  „Ich möchte, dass wir alles schriftlich festlegen.“ Sie stand auf und sah ihn offen an. „Mein Anwalt wird die Klauseln sorgfältig prüfen.“


  Nic erhob sich ebenfalls, zog seine Brieftasche heraus und legte ein paar Banknoten auf den Tisch. „Ein Kurier wird Ihnen das Dokument am späten Nachmittag überbringen. Eine Kopie geht gleichzeitig an Ihren Anwalt.“ Er machte eine Pause. „Der wie … heißt?“


  Tina nannte ihm den Namen. Eine beunruhigende Vorahnung bemächtigte sich ihrer.


  Ein Omen?


  Sei nicht albern, ermahnte sie sich und unterdrückte das Gefühl. Die Sache ist nicht persönlich, sondern rein geschäftlich.


  Draußen wandte sie sich Nic zu. „Wir hören voneinander.“ Damit drehte sie sich um und ging davon, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie innerlich bebte.


  Lily erwartete sie bereits ungeduldig. Kaum hatte Tina die Boutique betreten, war sie auch schon bei ihr.


  „Her mit den Einzelheiten“, bettelte sie.


  „Wir arbeiten noch daran.“


  Ein paar Stunden später rief ihr Rechtsanwalt an mit der Bitte, ihn so bald wie möglich aufzusuchen.


  Es überraschte sie nicht, dass er ihr den wohlgemeinten Rat gab, die Angelegenheit genau zu überdenken. Gegen die Ausfertigung des Ehevertrags hatte er allerdings nichts einzuwenden. Der sei, unter dem geschäftlichen Aspekt, in allen Punkten korrekt.


  Tina unterschrieb vor Zeugen, verabschiedete sich und ging, erfüllt von dem sicheren Gefühl, dass sie soeben ihr Schicksal besiegelt hatte.


  Es vergingen keine sechzig Minuten, da klingelte ihr Handy.


  „Die Trauung ist für das nächste Wochenende arrangiert“, begann Nic ohne Vorrede, „im engsten Kreis der Familie. Sollten Reporter bei dir anfragen, verweise sie an mich.“ Es schien ihm nicht schwerzufallen, sie zu duzen.


  Tina schlug das Herz im Hals. „So bald.“


  „Wozu noch warten?“


  Sie atmete tief durch. Weil ich noch nicht bereit bin.


  Allerdings bezweifelte sie, dass sie es jemals sein würde.


  3. KAPITEL


  In den nächsten Tagen hatte Tina alle Hände voll zu tun, um sämtliche Vorbereitungen zu treffen.


  Als Erstes rief sie ihre Mutter an. Es wurde ein langes Telefonat, nachdem sie ihre Einladung zur Hochzeit ausgesprochen hatte.


  Die Arbeit in der Boutique wurde zur willkommenen Ablenkung, wenn sie Reporteranfragen beantworten, Papiere unterzeichnen und sich Gedanken darum machten musste, was sie am Hochzeitstag anziehen würde.


  Viel zu schnell war dieser Tag da. Sie frühstückte zusammen mit Claire und Felipe in deren Hotel und unterzog sich, auf Drängen ihrer Mutter, einem Schönheitsprogramm mit Massage, Gesichts- und Haarpflege, Maniküre und so weiter, nur unterbrochen von einem leichten Mittagessen. Sosehr sie sich anfangs gesträubt hatte, so dankbar war sie Claire hinterher, dass sie darauf bestanden hatte. Tina fühlte sich wunderbar entspannt, als sie in die Suite zurückkehrten. Sie kleidete sich an und fuhr in Begleitung der beiden zu Nics Haus in Rose Bay.


  Tina trug ein elfenbeinweißes Seidenkleid mit wundervoll gearbeitetem Mieder und Spaghettiträgern, das in einem traumhaften Rock aus mehreren Lagen Chiffon endete. Dazu gehörten ein elegantes Jäckchen und hochhackige Schuhe im selben Farbton. Beim Schmuck beschränkte sie sich auf eine Kette mit Smaragdtropfen und passende Ohrstecker.


  Die Trauung fand in Nics Arbeitszimmer statt, einem großzügig geschnittenen Raum seines eleganten Hauses, der einen würdigen Rahmen für den Anlass bot. Außer Braut und Bräutigam und dem Geistlichen waren Stacey und Paul Leandros sowie Claire und Felipe anwesend.


  Der breite, mit Brillanten besetzte Ehering fühlte sich fremd an auf Tinas Haut. Nic überraschte sie damit, dass er ihr einen schlichten Goldring in seiner Größe reichte. Da diese Ehe nur auf dem Papier bestehen würde, hatte sie mit einer solchen Geste nicht gerechnet. Mit unsicheren Fingern steckte sie ihm den Reif an.


  Plötzlich spürte sie seine Lippen auf ihrer Wange. Auch das hatte sie nicht erwartet. Bis sie aufsah und bemerkte, dass Stacey und Claire ihre Kameras auf sie gerichtet hielten.


  Hinterher stießen sie mit Champagner auf das Brautpaar an. Tina verzichtete aus gutem Grund darauf und nippte an einem leicht gekühlten Saft, während sie neben ihrem hochgewachsenen, tadellos gekleideten Ehemann stand.


  Für Reuegedanken, für Zweifel war es nun zu spät. Trotzdem fragte sie sich, ob sie den Verstand verloren hatte, als sie zustimmte, Tina Leandros zu werden!


  Aber sie machte gute Miene zum bösen Spiel. Alle anderen im Raum schienen zufrieden zu sein.


  Nic, weil er sein Ziel erreicht hatte. Stacey und Paul, weil ihr erstes Enkelkind einen sicheren Platz in der Familie einnehmen würde. Und Claire, weil sie ihre Tochter von Herzen liebte und sich nichts mehr wünschte, als dass Tina in einer zuverlässigen Beziehung aufgehoben war.


  Claire, die ewige Optimistin, hoffte wohl, dass aus freundlichem Umgang miteinander Liebe wurde.


  Tina hasste es, sie enttäuschen zu müssen, aber daran glaubte sie ganz bestimmt nicht!


  „Wollen wir aufbrechen?“, schlug Nic vor. Die Anwesenden nickten zustimmend.


  In einem exklusiven Restaurant erwartete sie ein festlich gedeckter Tisch. Die Scharade geht weiter, dachte Tina. Aber war es wirklich nur Fassade? Claire und Stacey schienen sich großartig zu verstehen, und Felipe fühlte sich in Pauls und Nics Gesellschaft sichtlich wohl.


  Im Nachhinein betrachtet, war es ein erfreulicher Abend. Das stimmungsvolle Ambiente, ausgesuchte, köstlich zubereitete Speisen und ein hervorragender Service trugen dazu bei.


  Für einen Außenstehenden mussten sie wie drei befreundete Paare wirken, die einen fröhlichen Abend miteinander verbrachten.


  Da sieht man, wie der Schein trügen kann, dachte Tina. Wer hätte geahnt, dass Braut und Bräutigam sich kaum kannten? Wer hätte vermutet, dass ihre Eltern sich nie zuvor gesehen hatten?


  Es war schon spät, als sie das Lokal verließen und sich verabschiedeten. Nic schloss seinen Lexus auf und wartete, bis Tina auf dem Beifahrersitz saß, bevor er um den Wagen herumging. Er glitt hinter das Steuer, startete den Motor und reihte sich geschickt in den fließenden Verkehr ein.


  „Warum so stumm?“


  Tina warf ihm einen Seitenblick zu. „Mein Vorrat an Gesprächsbeiträgen ist erschöpft.“


  „War’s so schlimm?“


  „Schlimm“ würde sie nicht sagen. Der Abend war ausgesprochen unterhaltsam gewesen, obwohl ihr die Umstände dieser Eheschließung stets unterschwellig bewusst waren.


  „Alles war absolut fabelhaft.“ Sie schaute durch die Windschutzscheibe auf die hell erleuchteten Straßen.


  „Und offensichtlich zu viel des Guten.“


  Schwang Belustigung in seinen Worten mit, oder bildete sie sich das nur ein?


  Der Tag forderte seinen Tribut … zusammen mit den letzten Nächten, in denen sie, von Zweifeln und düsteren Gedanken geplagt, wenig Schlaf gefunden hatte. Tina erschien es unmöglich, die Augen länger offen zu halten. Minuten später wehrte sie sich nicht mehr gegen die Müdigkeit und sank in einen tiefen, traumlosen Schlummer.


  Als sie erwachte, quoll Sonnenlicht durch die Ritzen der Holzfensterläden, und im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand. Dann kehrte die Erinnerung zurück. Sie lag in dem breiten Bett in der Suite, die Nic ihr im ersten Stock seines Hauses zur Verfügung gestellt hatte.


  Erschrocken registrierte sie, wie spät es war. Der nächste Schock folgte, als sie sah, dass sie außer BH und Höschen nichts anhatte.


  Also hatte er sie hierhergetragen, ausgezogen und zu Bett gebracht.


  Großartig. So viel zu ihrer Privatsphäre.


  Duschen, anziehen, etwas essen. In weniger als einer Stunde wollte sie das Haus verlassen und nach Double Bay fahren. Hoffentlich ohne Nic Leandros zu begegnen!


  Fast hätte sie es geschafft. Leider traf sie ihn in der Küche an.


  „Gut geschlafen?“ Er drehte sich zu ihr um, die Kaffeekanne in der Hand, aus der er sich eben eine Tasse voll eingeschenkt hatte.


  Nic sah verboten gut aus! Dunkle Hose, blaues Hemd und dunkelblaue Krawatte. Über einer Stuhllehne hing die Anzugjacke. Er war frisch rasiert, sein schimmerndes schwarzes Haar akkurat gekämmt.


  Tina warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du hättest mich wecken sollen, anstatt mich ins Bett zu bringen.“


  „Glaubst du, ich hätte es nicht versucht?“


  „Wahrscheinlich nicht nachdrücklich genug.“


  Sie hatte sich nicht gerührt. Weder als er sie aus dem Wagen hob noch als er sie die Treppe hinauftrug und auf das Bett legte, bevor er ihr behutsam Schuhe und Oberbekleidung ausgezogen hatte. War die Schwangerschaft der Grund für ihre Erschöpfung?


  Er deutete auf die Kanne. „Kaffee?“


  Das Aroma verlockte sie, aber Tina schüttelte den Kopf. „Kein Koffein am Morgen, danke.“


  Nic musterte ihr blasses Gesicht, sah die dunklen Ringe unter ihren Augen.


  „In der Vorratskammer findest du verschiedene Teesorten.“ Dann zeigte er auf den Kühlschrank. „Such dir aus, was du für ein Frühstück brauchst.“


  „Dafür habe ich keine Zeit.“


  „Nimm sie dir.“ Ein scharfer Blick traf sie.


  Tina verdrehte die Augen. „Ich esse Obst und Joghurt, bevor ich die Boutique öffne.“


  „Vergiss es nicht.“


  Sie salutierte spöttisch. „Zu Befehl, Sir.“


  Ganz schön keck, dachte Nic.


  Er leerte seine Tasse, nahm das Jackett, schlüpfte hinein und griff nach seinem Laptop.


  „Ich werde den ganzen Tag in Melbourne sein. Warte nicht mit dem Abendessen auf mich.“ Nic zeigte auf den Tresen. Dort lagen ein Schlüsselbund und zwei Fernbedienungen. „Die sind für dich. Sicherheitscodes für das Haus, die Garage, die Tore.“ Sein Handy klingelte, er checkte die Nummer und drückte den Anruf weg. „Um Haus und Garten kümmert sich mein Personal.“ Damit wandte er sich zur Tür. „Ich wünsche dir einen schönen Tag.“


  Tina sah ihm nach, holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus.


  Gestern hatten sie geheiratet, heute hatte die Normalität sie wieder.


  Was hast du erwartet?


  Nichts, sagte sie sich, absolut nichts.


  Ein rascher Blick zur Uhr mahnte sie zur Eile. Fünf Minuten später stieg sie in ihren Wagen, lenkte ihn vom Grundstück und fuhr auf die Hauptstraße.


  Um diese Tageszeit war der Verkehr am dichtesten, und obwohl Double Bay nur zwei Vororte entfernt lag, erreichte sie ihre Boutique erst ein paar Minuten nach neun.


  Zuerst etwas essen. Süßen heißen Tee trinken. Der kleine Kühlschrank im Hinterzimmer enthielt eine Auswahl an Joghurtbechern, zwei, drei Äpfel und Bananen. Tina stärkte sich, während sie die Boutique für den heutigen Tag vorbereitete.


  Lily erschien früher als sonst. Tina war es nur recht. Schon am Vormittag kam es zu einem regelrechten Kundenansturm.


  Interessierten die Damen sich für die Kleidung, oder nutzten sie die Gelegenheit, die Frau von Nic Leandros zu begutachten?


  Tina wurde das dumme Gefühl nicht los, dass Letzteres der Fall war.


  „Erzählst du es mir?“ Lily belagerte sie in einer kurzen Pause. „Oder muss ich es dir Wort für Wort aus der Nase ziehen?“


  „Redest du von der Hochzeit?“


  „Dein Ring gefällt mir … Bist du nicht in Ohnmacht gefallen, als du ihn gesehen hast?“, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. „Ich will alles wissen, jede winzige Kleinigkeit!“


  „Armanikleid mit Jäckchen in Elfenbein, Stilettos“, zählte Tina an den Fingern ab. „Trauung, Nics Eltern, meine. Anschließend Abendessen in der Stadt.“


  „Das ist alles?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Es gibt kein Und.“


  „Nic Leandros ist ein verführerischer, attraktiver Kerl.“


  Ja, sehr sexy, musste Tina zugeben. Erleichtert hörte sie die Glöckchen an der Tür bimmeln.


  „Wir sind noch nicht fertig“, versprach Lily, ehe sie sich nach vorn begab, um zwei elegant gekleidete Frauen zu begrüßen.


  Gegen Mittag schickte Tina die Freundin los, einen Imbiss zu besorgen. Obwohl sie ihre Hühnchen-Salat-Sandwiches nacheinander verzehrten, blieb ihnen auch sonst nicht viel Zeit für eine Pause. Der Strom der Kundinnen riss nicht ab.


  Am späten Nachmittag wollte Tina nur noch duschen, etwas Vernünftiges essen und früh ins Bett.


  „Was war denn das?“, fragte Lily, während sie gemeinsam zu ihren Wagen gingen. „Ein Tag im Leben der neuen Nic-Leandros-Gattin?“


  „Du hast es erfasst.“


  „Was ist los, Tina?“


  Die ruhige, ernste Frage verursachte eine leichte Beklommenheit. Tina schluckte. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Oh doch“, sagte Lily sanft. „Denk daran … Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.“


  Gütiger Himmel! Sie musste ihre Schauspielkünste trainieren, wenn Lily ihr nicht bald auf die Schliche kommen sollte.


  „Danke. Aber es geht mir gut. Wirklich“, fügte sie mit einem strahlenden Lächeln hinzu. Und Schnitt, ergänzte ein imaginärer Regisseur in ihrem Kopf. Übertreib es nicht.


  „Soso.“


  „Ich habe eine hektische, aufregende Woche hinter mir. Nic …“ Fast hätte sie Leandros hinzugefügt, beherrschte sich aber noch rechtzeitig.


  „… hat dich im Sturm erobert?“ Lilys Schmunzeln hatte etwas Ansteckendes.


  „Ja.“ Sie lächelte zurück. „Und jetzt fahre ich nach Hause und gebe die Gattin.“


  „Und das fällt dir furchtbar schwer, nicht wahr?“


  Es ist alles nur ein Spiel, sagte Tina sich, als sie vom Parkplatz fuhr. Du musst nur dafür sorgen, dass die Fassade stimmt.


  Das würde schon nicht so schwer werden, oder?


  Nic Leandros’ Heim lag in einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße, an der sich prachtvolle Villen aneinanderreihten. Architektur und Alter unterschieden sich, allen gemeinsam war das Flair von Wohlstand und Luxus.


  Tina öffnete per Knopfdruck die kunstvoll geschmiedeten Tore und folgte der gewundenen Zufahrt durch den gepflegten Park, die in einen halbkreisförmigen, von einem Formschnittgarten umgebenen Platz vor dem beeindruckenden Gebäude mündete. Es war zweistöckig, mit Holzfensterläden, Ziegeldach und einer breiten getäfelten Haustür.


  Rechts davon erhob sich eine Garage mit vier Stellplätzen, von der aus man direkt ins Haus gelangte.


  Tina betätigte die Fernbedienung, und die Doppeltüren glitten geräuschlos auf. Ein glänzender Porsche Cayenne stand darin. Sie parkte daneben. Eine Neuanschaffung? Wahrscheinlich. Heute Morgen hatte das schicke Gefährt noch nicht hier gestanden. Achselzuckend nahm Tina ihren Laptop und die Handtasche, stieg aus und ging ins Haus.


  Marmorfußböden, eine breite Treppe ins Obergeschoss, edle Lampen, stilvolle Möbel, riesige Räume … Die Villa war großzügig geschnitten. Unten fand Tina das Wohnzimmer neben dem offiziellen Speisezimmer, einen Essbereich für den täglichen Gebrauch, die Küche, Gästetoilette und diverse Haushaltskammern. Oben gab es fünf Schlafzimmer, alle mit eigenem Bad, dazu das Schlafzimmer des Hausherrn, sein Arbeitszimmer und einen Salon.


  Von Speise- und Wohnzimmer führten Verandatüren auf eine Terrasse, von der aus man einen faszinierenden Ausblick auf den Hafen genießen konnte. Breite Steinstufen wiesen den Weg zu den Formschnittgärten und einem perfekt darin eingebetteten, wunderschön gestalteten Swimmingpool.


  Tina erkundete in aller Ruhe ihr neues Zuhause. Ihre Kleidung war bereits ausgepackt und in dem begehbaren Schrank untergebracht oder ordentlich zusammengelegt in Schubladen verstaut worden. Nach einem arbeitsreichen Tag und vor allem einer aufregenden Woche eine willkommene Überraschung, die sie zweifellos den unsichtbaren Hausangestellten zu verdanken hatte!


  Sie duschte und zog sich etwas anderes an, bevor sie sich auf den Weg zur Küche machte. Ihr Magen knurrte inzwischen vernehmlich.


  Ein handgeschriebener Zettel, unterzeichnet von Maria, hing am Kühlschrank. Die unbekannte Maria hatte eine Mahlzeit gekocht, die Tina nur warm zu machen brauchte.


  Sie löffelte eine Portion auf einen Teller und schob ihn in die Mikrowelle. Während sie auf den Signalton wartete, beschloss sie, draußen auf der Terrasse zu essen.


  Ein klarer Abendhimmel erwartete sie. Am Horizont ging gerade die Sonne unter und hinterließ einen schwachen orangeroten Schimmer. In der Ferne schalteten sich die Straßenlaternen ein, die Luft wurde kühler. Das glitzernde Meer verwandelte sich in eine dunkle metallgraue Fläche.


  Fährschiffe zogen Richtung Manley, Schnellboote brachten Pendler ans Nordufer. Ein riesiger Tanker lag weit draußen vor Anker, und ein Passagierschiff wurde von zwei Schleppern in die Bucht gelotst.


  Als es dunkel wurde, nahm Tina ihren Teller, ging ins Haus, schloss hinter sich ab und machte auf dem Weg zur Küche die Lichter an.


  Die Tagesumsätze waren auf einer CD gespeichert, und es gehörte zu ihrer abendlichen Routine, die Verkäufe zu prüfen, um ihren Warenbestand entsprechend aufzufüllen. Sie überlegte, wo sie ihren Laptop aufbauen könnte.


  Ein Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer wäre ideal, zusammen mit einem Internetanschluss. Sollte sie Nics Büro nutzen? Nein, nicht ohne ihn vorher zu fragen.


  Tina saß am Esstisch vor dem Bildschirm, als Nic den Raum betrat. Nackte Angst zeigte sich für Sekundenbruchteile in ihren Augen, aber sie verbarg sie rasch wieder. Nic runzelte die Stirn.


  „In Zukunft werde ich dich auf dem Handy anrufen, sobald ich die Einfahrt passiere.“


  „Warum? Dein Sicherheitssystem ist auf dem neuesten Stand. Ich bezweifle, dass es irgendjemandem gelingen könnte, unbeobachtet ins Haus einzudringen. Du hast den Schritt einer Katze.“ Tina bemühte sich um einen lockeren Ton. „Das nächste Mal brauchst du nur zu pfeifen.“


  Nic lächelte vor sich hin, während er zur Kaffeemaschine ging, um sie einzuschalten. „Wie war dein Tag? Hattest du viel zu tun?“


  „Versuchen wir es mit höflicher Konversation?“


  Er blickte sie prüfend an. „Es war nur eine Frage.“


  „Die Boutique war heute Ziel einer Forschungsexpedition neugieriger Entdeckerinnen.“


  „Hat es dich gestört?“ Nic lockerte die Krawatte und zog sich das Jackett aus.


  „Sydney war Vasilis Revier.“


  „Jetzt ist es meins.“


  Die Leute fragten sich sicher, warum sie mit dem jüngeren Bruder zusammen gewesen war und den älteren geheiratet hatte.


  Nun, sie würde damit zurechtkommen müssen.


  „Wie war dein Flug?“


  Nic schenkte sich einen Kaffee ein, gab Zucker dazu und kam zu ihr an den Tisch. „Ruhig.“


  Seine Nähe verwirrte sie wie so oft. Der Herrenduft, den er benutzte, war unaufdringlich, und doch reizte er ihre Sinne. Der Mann strahlte eine natürliche Sinnlichkeit aus. Zusammen mit der ihm eigenen Verwegenheit, einem stählernen, muskulösen Körper und markanten Gesichtszügen eine explosive Mischung.


  Ein ernst zu nehmender Gegner, den sie nicht unterschätzen sollte.


  Wie wäre er wohl als Liebhaber?


  Großer Gott … Woher kam das?


  Das willst du nicht herausfinden, oder?, ermahnte sie sich. Der Gedanke ist völlig verrückt.


  Hormone. Die Schwangerschaft war schuld. Alles andere wäre Wahnsinn.


  Tina wandte sich rasch ihrem Laptop zu. „Ich bin fast fertig.“ Je eher sie in ihre Zimmer verschwinden konnte, umso besser. „Im Kühlschrank steht Essen, dank Maria, falls du noch nicht gegessen hast.“ Sie speicherte die Daten ab, fuhr das System herunter und stand auf.


  „Ich habe eine Einladung zum Dinner angenommen. Bei Freunden, Donnerstagabend. Natürlich wirst du mich begleiten.“


  Sie wollte sich weigern, hätte es fast getan. Aber das stand nicht zur Debatte.


  „Der Termin steht fest“, sagte er ruhig.


  War sie so gut zu durchschauen? Ohne ein Wort klappte sie den Laptop zusammen und verließ den Raum.


  Als sie am nächsten Morgen die Küche betrat, war Nic schon fort.


  In der Boutique herrschte den ganzen Tag Hochbetrieb. Offensichtlich gab es noch eine Menge Leute, die ihre Neugier auf die neue Frau des Leandros-Erben befriedigen wollten. Gegen Feierabend kündigte Tinas Handy eine SMS an.


  Geschäftsessen. Komme spät nach Hause. Nic


  Was hatte sie erwartet? Gesellschaft? Unterhaltung?


  Nic Leandros war ein viel beschäftigter Unternehmer, vor allem, nachdem er die Leitung des Büros in Sydney übernommen hatte.


  War sie nicht froh gewesen bei der Vorstellung, ihn selten zu sehen? Warum dann nun diese leichte Enttäuschung?


  Bleib auf dem Teppich.


  Sie lebte seit Jahren allein, und es gefiel ihr. Sie suchte sich aus, mit wem sie ausging und mit wem sie Freundschaft schloss. Die Boutique, ihre Begeisterung für Mode waren ihr Lebensinhalt, und ihr Ziel bestand darin, in Claires Fußstapfen zu treten und das Geschäft zu einer der ersten Adressen für Designerkollektionen in Double Bay zu machen. Ihr Kind würde Mutter und Vater und eine aussichtsreiche Zukunft haben.


  Was brauchte sie mehr?


  4. KAPITEL


  Schwarz, klassisch, figurbetont.


  Nach anfänglicher Unschlüssigkeit entschied Tina sich für das Kleid mit tiefem, rundem Dekolleté und den dreiviertellangen schwarzen Chiffonärmeln. Sie wählte ein dezentes Make-up, das ihre Augen betonte und ihre Lippen in rosigem Glanz schimmern ließ. Dazu Diamanten in den Ohrläppchen und High Heels aus weichem Ziegenleder an den Füßen.


  Fertig. Tina griff nach Mohairschal und Abendtasche und machte sich auf den Weg nach unten.


  Nic wartete in der großen Eingangshalle. Der dunkle Maßanzug hob seine breiten Schultern hervor, das weiße Hemd und die Seidenkrawatte verliehen ihm weltmännische Eleganz.


  Er sah … umwerfend aus. Animalisch, kraftvoll und sexy. Ein Raubtier. Fehlte nur noch, dass er anfing zu knurren.


  „Warum lächelst du?“


  Der humorvolle Unterton entging ihr nicht. „Unser erster gemeinsamer Auftritt im Großstadt-Dschungel steht bevor.“


  „Und das stört dich?“


  Mich stört, dass ich mit dir das Paar spielen muss. Mit Vasili war es wirklich ein Spiel. Eines, das Spaß gemacht hat.


  Sie blieb ihm die Antwort schuldig. Als sie im Auto saßen, fragte sie: „Sollte ich Genaueres wissen über die Freunde, die wir besuchen?“


  „Dimitri und mein Vater sind seit Jahren gute Freunde und Geschäftspartner.“ Nic lenkte den Wagen durch die Tore auf die Straße. „Wie Stacey bei Paul ist Eleni Dimitris zweite Frau. Dimitri hat aus erster Ehe einen Sohn, mit Eleni eine Tochter. Der Sohn ist verheiratet und lebt in London, die Tochter ist Single und wohnt in New York.“ Er warf Tina einen kurzen Blick zu. „Dimitri und Eleni pendeln zwischen London, New York und Sydney hin und her. Sie kamen letzte Woche aus den USA zurück.“


  „Alles klar.“


  Nicht klar waren ihr die vielen Limousinen auf der Auffahrt der noblen Villa hoch oben auf einem Hügel in Vaucluse.


  „Ich dachte, es gibt ein Abendessen im kleinen Kreis?“


  Geschickt parkte Nic den Wagen zwischen zwei anderen. „Dimitri hatte sich nicht genau geäußert.“


  Ach, du lieber Himmel. Der Sprung ins kalte Wasser stand unmittelbar bevor.


  „Dann auf zur Party.“ Sie sah ihn an. „Gib mir ein paar Tipps. Soll ich nachdenklich und geheimnisvoll auftreten oder dich offen anhimmeln?“


  „Geheimnisvoll?“


  „Wie unter dem Eindruck von wirklich großartigem Sex. Jeder wird annehmen, dass das letzte Mal noch nicht lange her ist.“


  „Lass uns improvisieren, ja?“, entgegnete er belustigt.


  Tina riss theatralisch die Augen auf. „Wie vertrauensvoll von dir.“ Sie öffnete die Beifahrertür, als er ausstieg.


  „Dazu gehören immer zwei, wie du weißt.“ Er kam an ihre Seite, und gemeinsam schritten sie auf den hell erleuchteten Eingang zu.


  Ein tadellos gekleideter Butler empfing sie, und dann wurden sie herzlich von ihren Gastgebern begrüßt.


  „Tina, es ist mir eine große Freude.“ Eleni lächelte warm. „Wir haben lange darauf gewartet, dass Nic endlich eine Frau findet.“ Mit anmutiger Geste deutete sie auf die Gäste. „Wir haben heute ein paar liebe Freunde zu uns gebeten.“ Ein Schatten überzog ihre klassischen Züge. „Vasili … welch eine Tragödie. Wir waren erschüttert, als uns die traurige Nachricht ereilte.“


  „Danke, Eleni“, sagte Nic und legte locker einen Arm um Tinas Taille.


  Das gehört zum Spiel, dachte sie nach dem ersten Erschrecken. Und doch regten sich seltsame Gefühle, als sie ihn so dicht bei sich spürte.


  Hatte er etwas gemerkt? Hoffentlich nicht!


  Eleni führte sie in den großen, lichten Wohnraum und stellte sie den anderen vor. Einige Gesichter kannte Tina bereits – die eleganten Frauen erschienen regelmäßig auf den Gesellschaftsseiten der Tageszeitungen. Sie selbst spürte die Aufmerksamkeit, die man Nic Leandros’ Frau entgegenbrachte, fast körperlich.


  Hausangestellte boten Getränke und Häppchen an. Zu ihrer Überraschung nahm Nic zwei schlanke Gläser mit Mineralwasser von dem Silbertablett und reichte ihr eins.


  „Aus Solidarität?“, fragte sie.


  Ein fürsorglicher Blick traf sie. „Natürlich.“


  „Wie kann ich dir dafür danken?“, neckte sie.


  Ihr Lächeln erinnerte ihn an Frühlingssonnenschein.


  „Ich bin sicher, mir fällt etwas ein.“


  „Dinner im Ritz-Carlton?“


  Er lachte leise. Ihre Haut prickelte.


  Warum dieser Mann? Es ergab keinen Sinn. Sie kannte ihn doch kaum.


  „Ein Date?“


  Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Wann immer dein voller Terminkalender es zulässt!“


  „Nicos!“


  Ein massiger, jovialer Mann in mittleren Jahren hieb Nic freundschaftlich auf die Schulter, während seine Frau Tina zur Seite zog.


  „Eleni hat mir erzählt, dass Sie in Double Bay eine Boutique führen. Meine Tochter heiratet bald. Sie müssen mir unbedingt Ihre Adresse geben. Wir schauen natürlich bei Ihnen vorbei.“


  „Gern.“ Höflich und freundlich gab Tina Auskunft. Ihr entging nicht, dass Elenis Freundin Designermode trug, dazu handgearbeitete italienische Schuhe, teuren Schmuck und dezentes Parfüm, das mit Sicherheit seinen Preis hatte.


  Die Frau hatte Geld … viel Geld. Und sie gab es seltener vor Ort, sondern vielmehr bei Einkaufstouren rund um den Globus aus. Vorzugsweise direkt im Mailänder Salon des Modeschöpfers.


  „Wir müssen unbedingt zusammen Mittag essen.“


  „Danke, gern.“


  „Vasili … eine tragische Geschichte. Sie kannten ihn, nicht wahr?“


  „Wir waren gute Freunde.“ Tina wollte den Tratsch nicht anheizen.


  „Er war noch so jung.“ Elenis Freundin konnte ihre Neugier nicht zügeln. „Und ein bisschen wild, oder?“


  Trotz seiner lebensbejahenden, übermütigen Art hatte Vasili einen wachen Verstand und einen ausgeprägten Geschäftssinn bewiesen.


  „Nein, das würde ich nicht sagen.“


  „Nic ist reifer.“


  Und deshalb die bessere Wahl? Tina widerstand der Versuchung, eine zynische Bemerkung zu machen. Wie hoch war der Prozentsatz an Frauen, die einen Mann wegen seines Wohlstands, seiner Reife und seiner gesellschaftlichen Position aussuchten?


  Ehrlich gesagt, sie gehörte dazu. Auch wenn „aussuchen“ in ihrem Fall nicht der richtige Ausdruck wäre.


  Unwillkürlich glitt ihr Blick durch den Raum, blieb an Nic hängen. Er war in eine Unterhaltung vertieft, und sie beobachtete ihn ungestört ein paar Sekunden lang. Wieder faszinierten sie seine Kraft, die sinnliche Ausstrahlung.


  In diesem Moment sah er auf, als hätte er ihre Musterung gespürt. Er sagte ein paar Worte zu seinem Gesprächspartner und kam auf sie zu.


  „Toula.“ Er lächelte warmherzig. „Wie ich sehe, hast du meine Frau unter deine Fittiche genommen.“ Liebevoll sah er Tina an und verschränkte seine Finger mit ihren. „Darling, ich möchte dir jemanden vorstellen. Wenn du uns bitte entschuldigen möchtest, Toula?“


  Tina hörte kaum die höfliche Antwort der älteren Frau.


  „Darling“ war ja wohl zu viel des Guten. Musste er ihre Hand halten? Sie versuchte, sich zu befreien – mit dem Ergebnis, dass er mit dem Daumen zart über ihr Handgelenk strich.


  Zuerst war sie sprachlos, dann grub sie die lackierten Fingernägel in seine Haut. Er führte nur ihre Hand zum Mund und streifte mit den Lippen flüchtig ihre Haut.


  Dabei sah er ihr in die Augen. Dieser Blick war nur für sie bestimmt. Ein wenig spöttisch und … Der Ausdruck war schwer zu deuten. Eine vage Drohung? Oder eine stumme Herausforderung?


  Schön, sie würde mithalten. Hatte sie nicht gelernt, eine Fassade aufzubauen?


  „Vorsicht, Nicos.“ Sie lächelte breit und strahlte ihn an. „Du könntest dir die Finger verbrennen.“


  „Ein interessanter Gedanke“, murmelte er. „Willst du mich reizen?“


  „Solange Schluss damit ist, sobald wir dieses Haus verlassen, warum nicht?“


  Zum Glück verkündete Elenis Butler, dass im Speisezimmer das Essen serviert würde.


  „Verschafft uns das eine Atempause?“


  Tina schob das Kinn vor. „Verlass dich nicht darauf.“


  Das Speisezimmer war riesig. Feines chinesisches Porzellan, kristallene Weinkelche und exquisites Silberbesteck funkelten um die Wette. Blumenarrangements, wahre floristische Kunstwerke, waren geschickt in der Tischmitte platziert.


  Platzkarten wiesen die Gäste zu ihren Stühlen, und Tina fand sich neben einem gut aussehenden jungen Mann wieder, an dessen Namen sie sich jedoch nicht erinnern konnte.


  „Alex“, half er ihr auf ihre Frage hin. „Toulas Sohn.“ Er machte eine Kunstpause. „Sie ist beeindruckend, finden Sie nicht?“


  „Ihre Mutter ist reizend.“


  Sein Lächeln hatte etwas Zynisches. „Höflichkeit steht Ihnen sehr.“


  „Ist das ein Kompliment?“


  „Sicher. Wenn ich Ihnen sage, Sie sind schön, fühlen Sie sich dann angegriffen?“


  Er spielte mit ihr, erinnerte sie auf gewisse Weise an Vasili. „Haben Sie vor, mich anzugreifen?“


  Jetzt wirkte er leicht schockiert. „Natürlich nicht.“


  Tina lächelte. „Wenn das so ist … vielen Dank.“


  „Sie müssen den Chardonnay probieren“, wechselte er das Thema. „Dimitris Weinkeller ist einer der besten in Vaucluse.“


  „Danke, ich trinke nicht.“


  „Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht“, erwiderte er ungläubig.


  Und ob sie das wusste!


  Die Vorspeise wurde serviert. Nic füllte ihr Glas mit eisgekühltem Wasser.


  „Danke.“


  „Du hast eine Eroberung gemacht“, sagte er ruhig.


  „Eifersüchtig?“


  „Sollte ich?“


  Ihre Mundwinkel zuckten. „Ich schätze, ein frisch gebackener Ehemann darf besitzergreifend sein.“


  Nic spießte einen Happen auf seine Gabel und hielt sie ihr an den Mund. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm die Lippen zu öffnen.


  „Danke, Darling.“


  „Es war mir ein Vergnügen.“


  Er war gut. So gut, dass es täuschend echt wirkte. Dennoch, dies blieb ein Spiel … eines, das sie ebenfalls beherrschte. Vasili und sie hatten es oft genug erprobt.


  Worin besteht also der Unterschied?, fragte sie sich.


  Vasili war wie ein Bruder gewesen, dem sie blind vertraute.


  Nic hingegen war ihr ein Rätsel. Unter der Oberfläche verbarg sich mehr, als man ahnte. Wie bei einem Eisberg. Obwohl Eis nicht passte. Vasilis Bruder strahlte eine sexuelle Potenz aus, die jede Frau schwach machen würde.


  Aber das war es nicht allein, was sie faszinierte. Es waren seine Augen, dunkel und wissend, die verrieten, dass er Menschen treffsicher einschätzen konnte. Ein erfahrener Mann.


  Und als Liebhaber? Instinktiv spürte sie, dass er sich auskannte. Er wusste genau, wie er eine Frau berühren musste, um sie wild zu machen … nur um sie dann aufzufangen, wenn sie fiel.


  So sollte es doch sein, oder? Zwei Menschen beim Liebesspiel, innig verbunden beim Geben und Nehmen, in dem Bewusstsein, dass das, was sie teilten, nur ihnen allein gehörte?


  Tina unterband ihre Fantasien energisch, bevor die erotischen Bilder ihr endgültig den Verstand vernebelten.


  An einem festlich gedeckten Tisch, inmitten illustrer Gäste, durfte sie sich solche gedanklichen Eskapaden kaum erlauben!


  „Meine Liebe, Sie müssen uns unbedingt verraten, wohin Nic Sie in die Flitterwochen entführen wird.“ Ein glockenhelles Lachen begleitete die Worte.


  Tina lächelte schwach. „Zurzeit können wir beide keinen Urlaub nehmen.“


  „Natürlich. Aber doch bald, oder?“


  Tina wandte sich an Nic. „Die griechischen Inseln wären verlockend, Darling.“


  Er hielt ihren Blick fest. „Lass dich von mir überraschen.“


  „Ich kann es kaum erwarten“, gurrte sie. Ihre Fassade blieb intakt, als er sie anlächelte und mit den Fingern leicht ihre Wange streichelte.


  Tina errötete ungewollt und widmete sich rasch ihrem letzten Bissen.


  Das Servierpersonal begann, Teller und Besteck einzusammeln, um den nächsten Gang zu bringen. Jedes Gericht wurde mit einem anderen Wein gereicht. Die Gäste unterhielten sich angeregt, aber Tina kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Dimitri endlich die Tafel aufhob und seine Freunde zum Kaffee ins Wohnzimmer bat.


  „Müde?“


  Tina sah Nic an. „Ein wenig.“


  „Wir fahren bald.“


  Ohne Verzögerung verabschiedete er sich herzlich von seinen Freunden. Minuten später saß Tina neben ihm im Lexus, und sie fuhren über die Hauptverkehrsstraße nach Rose Bay.


  „Du hast jeden bezaubert“, sagte Nic, als sie das Haus betraten. „Ich vermute, ein paar neue Kundinnen sind dir sicher.“


  „Meinst du? Freunde verlangen für gewöhnlich einen höheren Preisnachlass als üblich.“ Ungewollt klang sie zynisch und lächelte, um die Wirkung abzumildern. „Ich halte mich an eine feste Preispolitik. Keine Ausnahmen.“


  Er hätte nichts dagegen, sie in Aktion zu erleben. Nic unterdrückte ein Schmunzeln. Junge Geschäftsfrau gegen steinreiche Matronen, die knallhart feilschen konnten. Weil sie den Kick brauchten.


  Sie betraten das Obergeschoss, und Tina strebte in den Flügel, in dem ihre Zimmer lagen. „Gute Nacht.“


  „Du hast etwas vergessen.“


  „Was?“ Verwirrt hob sie den Blick.


  „Dies.“ Er beugte sich vor und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen. Kurz, aber leidenschaftlich. Dann sah er ihr tief in die Augen.


  Ohne dass sie in ihnen hätte lesen können.


  „Gute Nacht.“


  Nic ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Tina stand da wie erstarrt. Was war das gewesen?


  Ein freundschaftlicher Gutenachtkuss?


  Klar. Und Ferkel können fliegen.


  Der Gedanke an die unerwartete Liebkosung ließ sie nicht los. Erst der Schlaf erlöste sie von ihren Grübeleien.


  5. KAPITEL


  „Wow“, flüsterte Lily. „Was würde ich dafür geben, so auszusehen!“


  Tina blickte von der Warenrechnung auf. Eine betörend attraktive junge Frau betrat die Boutique. Sie war groß und schlank. Das ebenholzschwarze Haar reichte ihr bis zur Taille. Um die Gesichtszüge hätte ein Model sie beneidet, ihr Make-up war perfekt, und sie trug eine avantgardistische Mode, die nur wenigen stand.


  Raubkatze, dachte Tina. Eine Frau, die einen Mann mit Haut und Haaren verschlang, bis nichts mehr von ihm übrig war.


  „Wow“ beschrieb sie nicht annähernd.


  „Dein oder mein?“


  „Oh, bitte“, murmelte sie. „Ich lasse dir den Vortritt.“


  Lily war ein Naturtalent in der Modeberatung, und sie verfügte über ein unerschöpfliches Wissen, wenn es um Materialien, Formen, lokale und internationale Designer ging. Mit zielsicherem Gespür suchte sie die richtigen Accessoires heraus, die ein wunderschön gearbeitetes Kleidungsstück erst zu einem Blickfang machten.


  Die neue Kundin war jedoch nicht leicht zufriedenzustellen. Sie kritisierte dieses, verwarf jenes, und bald spürte Tina die steigende Anspannung im Raum.


  Sie gab Lily noch fünf Minuten, dann eilte sie zu ihrer Rettung.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Aus der Nähe betrachtet, erschien die junge Frau noch schöner. Ihre Haut war makellos, ihr Haar eine Augenweide. Wie ein dunkler Strom floss es über ihren Rücken und schimmerte bei jeder Bewegung.


  „An Ihrem Schaufenster steht, dass Sie Mode von Giorgio Armani führen.“


  Lily hatte ihr sicher bereits gezeigt, was sie dahatten. „Wir halten eine Auswahl an Saisonware vorrätig.“ Tina deutete darauf. „Dies bieten wir für den Sommer an.“


  Sie erntete eine kühle Musterung. „Heißt das, Ihr Geschäft kann es sich nicht leisten, eine umfassende Auswahl zu präsentieren?“


  Tina blieb ruhig. „Wir richten uns an den Bedürfnissen unserer Stammkundschaft und gehobener Kreise in Sydney aus.“


  „Hmm.“ Abschätzig betrachtete die Schöne die Auslage. „Dies …“, ihre Geste sprach Bände, „… ist hoffnungslos. Ich werde bis nächsten Monat warten müssen, wenn ich wieder in Paris bin.“


  „Das steht Ihnen frei.“


  „Ist das alles, was Sie haben?“ Mit schlanker Hand deutete sie auf drei Paar hochhackiger Sandaletten, die mit passenden Taschen auf einem Regal an der Wand aufgereiht standen.


  Schwierig, wählerisch und … ein paar Minuten zu früh zu ihrer Verabredung zum Lunch, vermutete Tina. Mit einem Mann vermutlich, den sie eher warten lassen würde, als ihn zu erwarten.


  „Sie sind als Anregung gedacht und, wenn Sie die nebenstehende Karte lesen, in einem exklusiven Schuhgeschäft in der Nähe des Ritz-Carlton zu erwerben.“


  „Ich erwarte persönlichen Service.“


  „Lily wird Ihnen gern behilflich sein, eine weitere Auswahl in der direkten Umgebung zu tätigen, sobald Sie sich entschließen, bei uns ein Ensemble zu erwerben.“


  Dunkle Augen musterten sie. „Ich finde, Sie sollten Ihr Haar offen tragen. Auch würden ein paar Glanzlichter nicht schaden.“


  „Heute gefällt es mir aufgesteckt“, entgegnete Tina ohne Umschweife und erntete dafür einen mitleidigen Blick.


  Mit geringschätziger Miene sah die Besucherin noch einmal auf die Auslagen, wandte sich ab und schwebte zur Tür. Grußlos verließ sie die Boutique.


  „Puh.“ Lily atmete hörbar aus.


  „Du sagst es.“


  Der Rest des Tages verlief normal. Am Nachmittag rief Nic an, er würde erst spät zurück sein.


  Die Vorstellung, den Abend allein in dem riesigen leeren Haus zu verbringen, gefiel Tina nicht besonders.


  „Hast du Lust auf einen Film?“


  Lily hatte nichts dagegen. „DVD oder Kino?“


  „Die große Leinwand“, schlug sie vor. „Wollen wir vorher etwas essen?“


  „Ja, sicher. Wann und wo?“


  Tina nannte ihr Lokal und Uhrzeit, schickte Nic eine SMS und eilte nach Hause, um das elegante Kostüm gegen Jeans, T-Shirt und Jacke zu tauschen.


  Die Pizza schmeckte vorzüglich, und der Film brachte sie zum Lachen. Entspannt und heiter verließen die beiden Frauen das Kino.


  „Was hältst du von einem Kaffee?“


  Lily zog die Augenbrauen hoch. „Du hast es nicht eilig, zu deinem sexy Ehemann zu kommen?“


  Im selben Moment klingelte Tinas Handy. Sie erkannte Nics Nummer.


  „Ich verlasse jetzt die Stadt.“


  Wie versprochen, rief er vorher durch, ehe er nach Hause kam.


  „Lily und ich wollten gerade einen Kaffee trinken.“


  „Sag mir wo, und ich leiste euch Gesellschaft.“


  Sie schaute Lily an, formte stumm ein Wo. Ihre Freundin antwortete, und sie gab die Information weiter.


  „In zehn Minuten bin ich da.“


  Ein kurzer Spaziergang, dann betraten sie das Café. Es war voll, und man musste schnell sein, um einen freien Tisch zu ergattern. Sie hatten Glück. Als sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, tauchten zwei junge Männer auf und fragten, ob sie sich dazusetzen könnten.


  „Tut mir leid, wir erwarten noch jemanden“, lehnte Lily ab, aber die beiden zogen sich Stühle heran und nahmen Platz.


  „Der noch nicht hier ist.“


  Tina schaute von einem zum anderen. „Wenn das ein Anmachspruch sein soll, ist er verbesserungsbedürftig.“


  „Vielleicht können Sie mir dabei helfen.“


  Sie hatte Mühe, nicht zu lachen. „Warum üben Sie nicht bei jemand anderem?“


  „Eine ausgezeichnete Idee“, ertönte eine vertraute tiefe Stimme. Tina drehte sich um.


  Nic legte ihr eine Hand auf die Schulter, beugte sich vor und streifte mit den Lippen ihre Schläfe. „Schwierigkeiten, Darling?“


  „Nichts, womit Lily und ich nicht fertig würden.“ Der leichte Kuss hatte ihre Haut zum Prickeln gebracht. Stumm verfluchte sie sich für ihre Empfänglichkeit.


  Er spielt nur, sagte sie sich. Gütiger Himmel, du wünschst dir doch nicht, dass er es ernst meint … oder?


  Um die Täuschung vor den anderen perfekt zu machen, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln. Die beiden Männer erhoben sich augenblicklich und verließen den Tisch.


  „Hi, Lily.“ Nic setzte sich neben Tina und winkte der Kellnerin, die sofort herbeieilte, um seine Bestellung aufzunehmen.


  Später erinnerte sich Tina kaum an Einzelheiten ihrer Unterhaltung, abgesehen von dem Film und Lilys amüsant hervorgebrachter Beschreibung ihrer schwierigen Kundin.


  „Er ist göttlich“, schwärmte Lily leise, während sie Tina zum Abschied leicht auf die Wange küsste. „Bis morgen.“ Sie wandte sich an Nic. „Danke für den Kaffee.“


  „Gern geschehen.“


  Lily stieg in ihren Wagen, und Tina hob grüßend die Hand, als sie davonfuhr.


  „Wo hast du geparkt?“


  Sie sagte es ihm, und er begleitete sie einen halben Straßenblock weiter zu ihrem Cabrio.


  „Ich stehe an der nächsten Ecke“, erklärte er, als sie aufschloss. „Warte. Ich folge dir.“


  „Warum?“


  „Tu es einfach, Tina.“


  Sie schob das Kinn vor. „Das ist doch lächerlich.“


  Nic legte den Daumen auf ihre Lippen. „Warte auf mich.“ Er drehte sich um und ging mit langen Schritten auf die Straßenecke zu.


  Tina glitt hinters Steuer, startete und machte sich auf den Weg nach Rose Bay. Seit Jahren fuhr sie allein nach Hause. Warum sollte sie es jetzt nicht auch tun?


  Sie verzichtete darauf, ständig in den Rückspiegel zu schauen, doch als sie die Tore zur Villa passierte, tauchte Nic hinter ihr auf. Gleichzeitig fuhren sie in die Garage. Gleichzeitig erstarben die Motoren. Zwei Türen schlossen sich im Gleichklang, während die Garagentore sich automatisch herabsenkten.


  „War das ein Anflug von Trotz, oder bist du grundsätzlich entschlossen, meine Wünsche zu missachten?“ Nic klang mühsam beherrscht.


  „Vielleicht beides?“


  Sie maßen sich mit Blicken. Die Luft schien plötzlich elektrisch aufgeladen.


  „Lass uns hineingehen.“


  Tina zuckte mit den Schultern. „Ist doch ganz nett hier in der Garage, findest du nicht?“


  „Soll ich dich tragen?“


  Die seidige Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Und wenn du mich fallen lässt?“


  Blitzte Humor in den dunklen Augen auf, oder bildete sie es sich nur ein?


  „Beim letzten Mal hatte ich keine Probleme.“


  Nichtsdestotrotz folgte sie ihm ins Haus und in die Eingangshalle.


  „Wo soll die Inquisition stattfinden?“


  „In der Küche?“


  „Mir fällt ein Stein vom Herzen“, meinte sie ironisch. „Ich hätte mir ernsthaft Gedanken gemacht, wenn du dein Arbeitszimmer vorgeschlagen hättest.“


  Minuten später standen sie sich in der geräumigen, modern eingerichteten Küche gegenüber. „Darf ich mir ein Glas Wasser nehmen, bevor du deine Standpauke hältst?“


  Seine Mundwinkel zuckten leicht. „Ich möchte dich bitten, anhand eines Zeitungsartikels aus einer Melbourner Zeitung vom letzten Monat eine Frau zu identifizieren.“


  Es war ihm ernst, kein Zweifel. „Du meinst, ich kenne sie?“


  „Möglicherweise bist du ihr bereits begegnet.“


  „Und wie kommst du darauf?“


  „Anhand von Lilys Beschreibung eurer schwierigen Kundin.“


  Oje. „Die hinreißend schöne Person mit dem taillenlangen schwarzen Haar?“


  „Genau die.“


  „Hat sie auch einen Namen?“


  Nic schob eine Hand in die Hosentasche. „Sabine Lafarge.“


  „Deine Geliebte?“ Sie verspürte einen unangenehmen Druck im Magen. „Gewesen oder noch immer?“


  Er suchte ihren Blick, hielt ihn fest. „Gewesen.“


  „Warum erzählst du mir das?“


  „Ich habe mich vor Monaten von ihr getrennt.“


  „Aber sie will dich nicht gehen lassen.“


  „Richtig.“


  Ein einziges Wort und doch bedeutungsschwer. „Sie ist verrückt nach dir.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Tina legte den Kopf schräg und versuchte, die nächsten Worte humorvoll klingen zu lassen. „Liegt es an deinem Charme, deinem Reichtum oder deinen Qualitäten im Bett?“ Ihr gelang ein schwaches Lächeln. „Ich tippe auf Faktor zwei und drei … in genau der Reihenfolge.“


  „Sagt eine Frau, die, was Nummer drei betrifft, nicht mitreden kann.“


  Ihr Blick schwankte nicht. „Wofür ich unendlich dankbar bin.“ Die jüngsten emotionalen Erschütterungen hatten nichts mit ihm zu tun. Die Schwangerschaft spielte ihr hormongesteuerte Streiche. „Zeig mir den Artikel.“


  „Er befindet sich in einer Akte in meinem Büro.“


  Er besaß eine Akte über die Frau?


  Minuten später schloss er einen Aktenschrank auf, entnahm ihm einen schmalen Hefter und legte ihn geöffnet auf den Schreibtisch.


  Sie war es. Die schwarzhaarige Sirene aus der Boutique. In perfekter Pose. Sie strahlte das tief verankerte Selbstbewusstsein einer Frau aus, die alles hatte … und es genau wusste.


  „Ja, das ist sie.“ Tina nickte. „Könnte sie eventuell zu einem Problem werden?“


  Nic schloss die Mappe und verstaute sie an ihrem Platz. „Ich habe Anzeige erstattet. Wegen Stalking“, erläuterte er, während er sich zu Tina umdrehte. „Daher die Akte.“


  „Und du meinst, sie wird mich ins Visier nehmen?“


  An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Es sieht ganz danach aus.“ Er schwieg kurz. „Morgen bezieht ein Bodyguard die möblierte Wohnung über der Garage. Offiziell wird er als Butler und Haushaltshilfe eingestellt.“


  „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“


  „Meine Geschäftsreisen werde ich auf ein Minimum begrenzen.“


  „Sie wird schon nicht handgreiflich werden.“


  Ein harter Ausdruck trat in seine Augen. „Sie schreckt vor nichts zurück. Was auch immer ihr einfallen mag, ich möchte dich dem nicht aussetzen.“


  „Ich bin durchaus in der Lage, mich zu verteidigen.“ Ihre Lektion hatte sie vor langer Zeit gelernt.


  Nic streckte die Hand aus und strich sanft über ihre Wange. „Das Risiko werde ich nicht eingehen.“


  Es geht um das Baby, dachte sie.


  Der nächste Gedanke ließ sie beinahe zusammenzucken. Was ist, wenn ich eine Fehlgeburt habe?


  Nic würde die Ehe annullieren lassen.


  Und sie würde dort weitermachen, wo sie aufgehört hatte, als Nic ihr Leben, wie sie es kannte, auf den Kopf stellte.


  Ärger wallte in ihr auf. „Und wenn ich nicht will, dass mir jemand auf Schritt und Tritt folgt?“


  „Das ist dein Problem.“


  Tinas Augen schossen Blitze. „In diesem Moment kann ich dich nicht besonders gut leiden.“


  „Ich schätze, damit kann ich leben.“


  Wütend schnappte sie sich den erstbesten Gegenstand, der ihr in die Finger kam, und schleuderte ihn in seine Richtung. Fasziniert beobachtete sie, wie er den kristallenen Briefbeschwerer mühelos auffing und außerhalb ihrer Reichweite abstellte.


  Dann sah er sie an. Sein dunkler Blick ließ sie erbeben. „Geh“, sagte er gefährlich sanft. „Bevor ich etwas tue, das ich hinterher bereue.“


  Nein, sie würde nicht flüchten. Tina musterte ihn von oben bis unten, wandte sich ab und verließ den Raum. Mit geraden Schultern und erhobenen Hauptes.


  Erst in ihrem Schlafzimmer erlaubte sie sich, die Szene Revue passieren zu lassen. Matt sank sie gegen die Tür.


  Sie musste verrückt geworden sein, sich mit ihm messen zu wollen!


  6. KAPITEL


  Der Frühling schickte seine Vorboten ins Land. An den Bäumen, die kahl dem Winter getrotzt hatten, erschien das erste zarte Grün. Die Sonne wärmte die Erde und versprach einen milden Sommer.


  Sabine ließ sich nicht blicken, und Tina war froh darüber, auch wenn sie mit einem baldigen Besuch eigentlich nicht gerechnet hatte.


  Es war Samstag, der geschäftigste Tag in der Woche. Außerdem lockte die neue Frühjahrsgarderobe viele Kundinnen an. Zwei von ihnen erkannte Tina von ihrem gemeinsamen Abendessen bei Nics Freunden Eleni und Dimitri wieder. Nach langem Zögern und ausgiebiger Beratung mit ihrer Begleiterin entschied Toula sich für ein teures Ensemble.


  „Sicher gewähren Sie mir einen Preisnachlass?“


  Tina machte sich auf Verhandlungen gefasst. Sie nannte den üblichen Kundenrabatt. Toula runzelte die Stirn.


  „Aber wir sind Freunde. Dreißig Prozent sollten da schon drin sein.“


  Freunde? Wir haben uns einmal gesehen. „Die Kombination stammt aus der neuesten Kollektion“, erklärte sie ruhig. „Es ist keine Ausverkaufsware.“


  „Im Schlussverkauf würden Sie doch mindestens zwanzig Prozent nachlassen, oder?“


  „Wenn die Sachen im Januar immer noch hier hängen, gebe ich Ihnen gern zwanzig Prozent darauf.“


  „Nehmen wir an, es ist Januar, und Sie lassen sie mir für weniger als dreißig Prozent. Zwanzig für den Ausverkauf, zehn Prozent Freundschaftsrabatt.“


  Tina lachte auf und schüttelte lächelnd den Kopf, während sie die Kleidungsstücke vom Kassentresen nahm und wieder auf die Bügel hängte. „Sie sind gut, Toula.“ Aber nicht gut genug. „Doch es bleibt bei dem genannten Prozentsatz.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst!“ Toula beugte sich vor. „Ich könnte Ihnen eine Menge neuer Kundinnen verschaffen.“


  Höchste Zeit für harte Fakten, natürlich mit der gebotenen Höflichkeit. „In dieser Boutique bin ich lediglich Geschäftsführerin“, sagte sie. „Die Besitzerin hat die Nachlassprozente festgelegt.“


  „Dann gehe ich woanders hin.“


  „Wie Sie wünschen. Ich möchte Sie nur darauf hinweisen, dass Ihre Wahl ein Designerstück ist, für das wir die Exklusivvertriebsrechte besitzen.“


  Toula schürzte die Lippen. „Schön, ich werde es mir überlegen.“


  „Soll ich die Sachen für Sie reservieren? Sagen wir, eine Stunde?“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr und lächelte freundlich. „Wenn Sie bis drei nicht zurückkommen, hänge ich sie zurück.“


  „Einverstanden.“


  „Sie kommt wieder“, prophezeite Lily, als die beiden Frauen den Laden verließen.


  „Vielleicht.“


  „Das Ensemble hat ihr gefallen, es steht ihr hervorragend, und sie hat Geld … Also wird sie es kaufen.“ Lily lächelte verschmitzt. „Der Latte macchiato nach der Arbeit geht auf mich, falls ich mich täuschen sollte.“


  „Abgemacht.“


  Genau eine Minute nach drei rauschte Toula herein und zückte an der Kasse ihre Kreditkarte. „Sie sind mir eine ganz harte Nuss.“


  Täuschte Tina sich, oder schwang unterschwellig Respekt mit? „Ich bin geschäftstüchtig“, korrigierte sie liebenswürdig. „Sicher haben Sie passende Schuhe und eine Handtasche zu diesem Outfit“, fügte sie hinzu und lenkte Toulas Aufmerksamkeit auf die ausgestellten Stücke. „Aber diese hier sind bezaubernd, finden Sie nicht?“


  Toula begutachtete beides und traf eine schnelle Entscheidung. „Wenn Sie mir die Schuhe in meiner Größe besorgen können, nehme ich sie.“


  „Erlauben Sie mir, telefonisch nachzufragen.“


  Fünf Minuten später hatte sie die Schuhe reserviert, mit Toula eine zufriedene Kundin gewonnen, und sie schuldete Lily einen Milchkaffee.


  „Nichts geplant für heute Abend?“, fragte Lily, als sie nach Geschäftsschluss an einem kleinen Tisch im nahe gelegenen Café saßen.


  Tina konnte schlecht sagen, dass sie keine Ahnung hatte, oder? „Ein ruhiges Abendessen zu Hause.“


  Lily klimperte mit den Wimpern. „Ein bisschen Wein, was Nettes zu essen … und dann früh ins Bett?“


  Tina antwortete vage.


  „Und morgen ist Sonntag.“ Die Freundin lächelte verschwörerisch. „Ihr könnt im Bett bleiben, so lange ihr wollt.“ Ein tiefer Seufzer folgte. „Ich wette, er ist großartig.“


  Wahrscheinlich. Aber um das Thema musste sie einen Bogen machen.


  Nicht auszudenken, wenn sie eingestehen müsste, dass Sex zu ihrer Ehe nicht dazugehörte. Noch schlimmer, dass sie das Kind von Nics Bruder unter dem Herzen trug.


  Tina Matheson, nach strengen moralischen Grundsätzen erzogen, bezahlte einen hohen Preis für einen einzigen dummen Fehler …


  Sicher gäbe es manche, die dagegenhalten würden, dass Nic mit seinem Aussehen, seinem Vermögen und seiner gesellschaftlichen Position nicht zu verachten war. Wo ist dein Problem?, hörte sie die Neider fragen.


  Weil ich nicht ich selbst bin, weil ich nicht so sein will.


  Die Kellnerin brachte ihre Gläser, und Tina nippte an der schaumigen Milch.


  „Du sagst gar nichts dazu?“, hakte Lily nach.


  Sie lächelte matt. „Manche Dinge sind und bleiben privat.“


  „Mist!“ Lily lachte. „Und ich dachte gerade, jetzt wird es interessant.“


  „Reden wir zur Abwechslung über dich, ja?“


  „Da ist mit zwei Worten alles gesagt. Ich warte. Auf den richtigen Mann, das echte Leben, darauf, dass alle meine Träume in Erfüllung gehen. Leider hat mein Prinz sich mir noch nicht zu erkennen gegeben.“


  „Vielleicht schaust du in die falsche Richtung?“


  Lily lehnte sich vor. „Ich will die Sterne vom Himmel, Geigenklänge, auf rosaroten Wolken schweben. Jemanden, der mich umhaut, die ganz große Liebe.“ Sie seufzte. „Aber vielleicht sollte ich mir was Nettes, Bequemes suchen.“


  „Wäre das so schlecht?“, neckte Tina.


  „Du hast gut reden. Du hast deinen Hauptgewinn.“


  Tinas Handy klingelte. Es war Nic.


  „Hast du Feierabend?“


  „Lily und ich sitzen beim Milchkaffee und erholen uns von einem anstrengenden Tag.“


  „Schick mir eine SMS, wenn du aufbrichst.“


  „Bis bald.“ Sie unterbrach die Verbindung.


  „Dein Prinz?“


  „Wie kommst du darauf?“


  Lily lächelte wissend. „Er kann es kaum erwarten, dich zu sehen, hm?“


  „Sagen wir, er erinnert mich daran, dass ich nicht länger Single bin.“


  Lily verdrehte die Augen. „Als wenn du das vergessen würdest!“


  Genug des Spiels. Tina zog einen Geldschein aus ihrer Tasche, legte ihn auf den Tisch und stand auf. „Gehen wir?“


  Sie hatten die Wagen nebeneinander geparkt. „Schönes Wochenende“, wünschte sie, als sie sich trennten. „Wir sehen uns Montag!“


  Auf der Rückfahrt musste sie an einer viel befahrenen Kreuzung halten. Während sie darauf wartete, dass die Ampel umsprang, beschlich sie plötzlich ein ungutes Gefühl. Ihre Nackenhaare richteten sich auf.


  Sie schüttelte die Regung ab. Sicher nur Einbildung. Hatte sie nicht mehrfach in den Rückspiegel gesehen, seit sie sich von Lily verabschiedet hatte?


  Kurze Zeit später stellte Tina ihr Cabrio in die Garage und betrat das Haus. Sie hatte Hunger. Aber erst wollte sie duschen und sich umziehen.


  An der Treppe blieb sie abrupt stehen, als Nic ihr entgegenkam.


  Er trug Jeans und ein dunkles Poloshirt, das seine breiten Schultern betonte. Sie musste sich zusammenreißen, ihn nicht anzustarren. Die muskulösen Oberarme waren beeindruckend.


  „Hi.“ Sie kam sich albern vor.


  „Ein harter Tag?“


  Tina hatte sich gefangen und warf ihm einen gleichmütigen Blick zu. „Nein. Wir hatten nur viel zu tun.“


  „Steve hat das Abendessen fast fertig.“


  „Der Leibwächter kocht?“


  „An den Wochenenden. Wenn wir nicht ausgehen.“


  „Hat er noch mehr verborgene Talente?“


  „Warum fragst du ihn nicht selbst?“


  Ihre Augen weiteten sich. „Er ist nicht in der Küche?“


  „Direkt hinter Ihnen, Ma’am.“


  Das „Ma’am“ gab den Ausschlag. Hochgewachsen, jung, muskelbepackt … und Texaner, dachte Tina, als sie sich umdrehte.


  Sie irrte sich gewaltig. Vor ihr stand ein mittelgroßer, hagerer Mann, mindestens Mitte vierzig.


  „Haben Sie jemand anderen erwartet?“


  „Sagen Sie nicht, Sie stammen nicht aus Texas.“


  Lachfältchen rahmten die blauen Augen. „In Dallas geboren und aufgewachsen.“


  „Dem Himmel sei Dank.“


  Steve blickte amüsiert zu Nic hinüber. „Ich schätze, wir werden wunderbar miteinander auskommen.“


  „Als Nächstes erzählt ihr mir, ihr seid alte Freunde“, sagte Tina verwundert.


  „Wir kennen uns schon eine Weile“, verriet Nic.


  Sie hob den Arm, strich mit dem Zeigefinger über sein Kinn. „Heißt das, es gibt noch mehr besessene Exgespielinnen?“


  Nic umfasste ihre Hand und berührte mit den Lippen zart ihre Handfläche. Ihm entging nicht, dass sie überrascht die Augen aufriss. Und er sah noch etwas anderes, einen seltsamen Ausdruck, den sie rasch wieder verbarg.


  „Warum gehst du dich nicht umziehen?“, fragte er ruhig. „Das Abendessen ist in einer halben Stunde fertig. Hinterher wird Steve sich mit dir unterhalten.“


  Tina entzog ihm die Hand und blickte von ihm zu Steve und wieder zurück. „Ich kann Kickboxen, und ich besitze den schwarzen Gürtel in Karate.“


  „Das ist sicher von Vorteil.“ Steve lächelte breit.


  Ihr blieb nur ein würdevoller Rückzug. Sie ging die Treppe hinauf. Als sie oben war, rief Nic ihr hinterher: „Ich bin in ein paar Minuten bei dir.“


  „Willst du mir den Rücken waschen?“


  „Du brauchst nur Bescheid zu sagen.“


  Das würde ihr nicht im Traum einfallen!


  Der provozierende Unterton war ihr nicht entgangen. Tina errötete, während sie insgeheim ihre vorlaute Zunge verwünschte.


  Zwanzig Minuten später hatte sie geduscht und Jeans und ein weiches Baumwolltop angezogen. Ihre Haare lockten sich leicht, da sie noch feucht waren, und sie schob sie lässig auf dem Kopf zusammen und fixierte sie mit ein paar breiten Spangen.


  Ein köstliches Aroma wehte ihr aus der Küche entgegen. Sie trat ein und entdeckte Nic am Tresen, in der Hand ein Glas Wein, während Steve einen Löffel in den Bräter tauchte, um zu probieren.


  „Das duftet herrlich. Brauchen Sie noch Hilfe?“


  Steve deutete auf eine Platte mit verschiedenen Sorten Gemüse. „Die können Sie auf den Tisch stellen. Nic und ich bringen den Rest.“


  Schon bald wurde Tina klar, dass die beiden Männer nicht Arbeitgeber und Angestellter, sondern wirkliche Freunde waren. Ihre Anekdoten sorgten für eine heitere, gesellige Atmosphäre.


  Falls Steve beabsichtigte, dass sie sich entspannte, so hatte er Erfolg. Was Nic betraf, war das Gegenteil der Fall: Sie brauchte ihn nur anzusehen, und schon klopfte ihr Herz schneller. Seine Gesten, seine Art, sich zu bewegen, sein Lachen zogen sie in ihren Bann. Widerstrebend und doch fasziniert schaute sie auf seinen sinnlichen Mund, erinnerte sich, wie er sich auf ihren Lippen angefühlt hatte. Spürte wieder, wie seine Zunge kurz über ihre strich.


  Tief in ihr verborgen entstand ein Sehnen. Sie wollte mehr, viel mehr. Sie wollte seine schlanken, kräftigen Hände auf ihrem Körper spüren, sich erforschen und verwöhnen lassen … wollte lebendig werden.


  Tina drängte die erotische Bilderflut zurück. Dumme Träume, nichts weiter, sagte sie sich.


  Das Essen schmeckte hervorragend, die knusprige Apfeltorte bildete den krönenden Abschluss. Steve nahm ihr Lob mit einem freundlichen Lächeln entgegen und protestierte sofort, als sie darauf bestand, die Küche aufzuräumen. Letztendlich fassten alle drei mit an, sodass in kürzester Zeit wieder Ordnung herrschte.


  „Zuerst sollten wir ein paar Regeln festlegen“, begann Steve, als sie schließlich in den Ledersesseln in Nics Arbeitszimmer Platz genommen hatten. „Die ohne Ausnahmen befolgt werden müssen.“


  „Ist das nicht zu viel des Guten?“


  „Wir haben es hier mit einer unberechenbaren Person zu tun. Ihre Psychose sorgt für eine verstellte Wahrnehmung der Realität. Sabine glaubt an das Unmögliche und wird alles daran setzen, ihr Ziel zu erreichen.“ Steves Blick wurde eindringlich. „Nur zu Ihrer Information – Sabine hat sich bereits in Melbourne einer richterlichen Anordnung widersetzt. Als Nic dann nach Sydney zog und heiratete, goss er damit Öl ins Feuer. Sabine suchte sich hier eine Wohnung.“


  „Was schlagen Sie vor?“


  „Ich möchte, dass Sie einen Sender bei sich tragen. Zwei, um genau zu sein. Einen im Auto, einen am Körper.“


  Tina schloss die Augen und öffnete sie wieder. „Sie machen Witze.“


  Steve zuckte nicht mit der Wimper. „Sie melden sich bei mir, sobald Sie morgens die Boutique betreten, und abends, bevor Sie das Geschäft wieder verlassen.“


  „Fehlt nur noch, dass Sie mir erzählen, wir bräuchten einen Geheimcode.“


  „Richtig. Der außer Ihnen nur mir, Nic und einem privaten Sicherheitsdienst bekannt ist.“


  Tina sah von einem zum anderen. „Da mache ich nicht mit.“


  „Das steht nicht zur Diskussion“, erklärte Nic kühl.


  „So wichtig ist das Baby?“


  „Mutter und Kind.“


  Klar, ohne Mutter gäbe es kein Kind.


  Wenn sie nicht auf der Stelle hier wegkam, würde sie sich im Ton vergreifen. Tina stand auf, mühsam beherrscht. Jetzt musste sie nur noch einen würdevollen Abgang hinlegen. Doch ihr Ärger wuchs mit jedem Schritt zur Tür. Die Hand schon auf der Klinke, drehte sie sich um und fixierte Nic wütend.


  Zum Teufel mit der Selbstbeherrschung. „Ich hasse dich!“


  Die Versuchung war groß, die Tür mit lautem Knall zufallen zu lassen, aber es gelang ihr, sie leise ins Schloss zu ziehen.


  Sie brauchte frische Luft! Einen Spaziergang, um ihren Zorn loszuwerden. Den Zorn auf sich selbst, auf Vasili, auf Nic. Vor allem auf Nic!


  Tina schloss die Haustür auf und trat nach draußen.


  Der Mond stand hoch am samtschwarzen Nachthimmel. Sein silbriges Licht beleuchtete jeden ihrer Schritte, als sie, die Arme fröstelnd um sich geschlungen, über den Rasen ging. Die hohen schmiedeeisernen Tore waren verschlossen und elektronisch gesichert. Und wenn schon. Tina hatte nicht vor, das Grundstück zu verlassen.


  Körperliche Anziehung hat nicht annähernd etwas mit Liebe zu tun, sinnierte sie, während sie über das feuchte Gras schritt. Sie konnte Nic noch nicht einmal leiden!


  Er vereinte alle Eigenschaften, die sie an einem Mann nicht mochte. Sie hielt ihn für rücksichtslos und unnachgiebig. Zartgefühl? Für ihn ein Fremdwort!


  Ungeachtet der kühlen Abendluft drehte Tina eine zweite Runde. Erst nach der vierten allerdings fühlte sie sich in der Lage, ins Haus zurückzukehren.


  Nic lehnte an der Balustrade am Fuß der Treppe, die ins Obergeschoss führte.


  „Hast du dich beruhigt?“


  Tina bedachte ihn mit eisigem Blick. „Ich brauchte dringend frische Luft.“ Sie drückte den Rücken durch. „Und wag es nicht, mir zu sagen, ich soll ins Bett gehen. Ich könnte für nichts garantieren.“


  „Eigentlich wollte ich dir eine warme Milch anbieten.“


  Es verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung, ihm in drastischen Worten zu empfehlen, was er ihrer Meinung nach damit tun könne. Tina schritt an ihm vorbei und ging nach oben.


  In ihrer Suite zog sie sich aus, machte sich bettfertig und schlüpfte unter die Decke.


  Es war allein ihre Entscheidung, wann sie zu Bett ging, nicht seine!


  7. KAPITEL


  Es begann wie immer.


  Tina lag im abgedunkelten Schlafzimmer, es war Nacht, sie schlief fest und traumlos.


  Irgendetwas weckte sie. Schläfrig versuchte sie zu ergründen, was es gewesen sein könnte.


  Wieder ein Geräusch. Ein Rascheln, als ob jemand oder etwas die Gardinen an der Balkonschiebetür streifte.


  Sie öffnete ein Auge, kurz nur, sah eine flüchtige Bewegung und wusste mit erschreckender Klarheit, dass sie nicht länger allein im Raum war.


  Ihr Herz fing an zu rasen. Nackte Angst erfasste sie.


  Schließ die Augen, atme. Ruhig und gleichmäßig. Er wird denken, du schläfst. Riet die Polizei nicht immer wieder, Konfrontationen zu vermeiden?


  Die Stille nagte an ihr. Wo war er?


  Jede Sekunde kam ihr vor wie eine Stunde. Kein Laut war zu hören.


  Dann spürte sie seine Nähe. Der Geruch nach Zigarettenqualm stieg ihr in die Nase – und noch etwas anderes. Muffiger Schweiß.


  Bitte, bitte, flehte sie stumm. Nimm dir, was du willst, und geh!


  Er zog die Nachttischschublade auf. Kramte darin, fand ihren Schmuckkasten, entleerte ihn.


  Geh endlich!


  Im nächsten Augenblick wurde die Bettdecke weggerissen. Tina schrie auf, als gierige Hände nach ihr griffen, sie brutal auf die Matratze drückten.


  Oh Gott, nein! Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  Der Eindringling packte ihr Nachthemd, zerfetzte es mit einem Ruck. Ein Grunzen, dann spürte sie seine Zähne an ihrer Brust.


  Von Panik erfüllt, trat sie wild um sich, schlug mit Fäusten nach ihm. Er war stärker, bekam ihre Handgelenke zu fassen und drückte sie hinter ihrem Kopf ins Kissen.


  Schlampe. Er presste das Schimpfwort zwischen den Zähnen hervor, erhob sich über ihr.


  Instinktiv rammte sie ihm das Knie zwischen die Beine, hörte ihn aufschreien. Erleichterung mischte sich in ihre Angst, als er sie losließ und auf den Boden rollte.


  Lauf!, trieb sie sich an. Lauf aus dem Zimmer. Aus der Wohnung. Schnell!


  „Tina.“


  Sie spürte Hände auf ihren Schultern. Kämpfte wie eine Wildkatze.


  „Um Himmels willen, wach auf!“


  Gefangen in einem Albtraum, der zu ihrer Wirklichkeit geworden war, widersetzte sie sich.


  Bis ihr dämmerte, dass etwas anders war als sonst.


  Der Einbrecher hatte sie nicht auf die Arme gehoben. Nicht ihren Namen gesagt. Was …


  Sie öffnete die Augen, schloss sie aber sofort wieder, als sie begriff. Es war nicht mehr dunkel. Sie befand sich nicht in ihrer Wohnung. Sie war in Nic Leandros’ Haus. Die Erinnerung kehrte zurück, und mit ihr … Erleichterung.


  Die allerdings von kurzer Dauer war, als sie erkannte, dass sie nicht in ihrem Zimmer, sondern in seinem war. Mehr noch, ihr Nachthemd war hochgeschoben, und Nic trug nichts am Leib bis auf das Handtuch um seine Hüften.


  „Wie oft hast du diese Albträume?“


  Verdammt, ihre Schreie klangen ihm noch immer in den Ohren. Der erste, markerschütternd, hatte ihn aus dem Bett getrieben. Er rannte zu ihr und bekam mit, wie sie den zweiten ausstieß. Nackte Furcht beherrschte ihr blasses Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Nie würde er den Ausdruck in diesen wunderschönen grünen Tiefen vergessen!


  „Lass mich runter.“


  Noch nicht.


  „Bitte.“


  Er gab nach. Behutsam stellte er sie auf die Füße, hielt sie aber noch an den Schultern.


  „Alles okay. Ich gehe jetzt zurück in mein Zimmer.“


  Nichts war okay. Er sah es ihr an. Vor allem wollte er sie nicht weit weg am anderen Ende des Hauses wissen. Geschweige denn erneut von ihren Schreien aus dem Schlaf geholt werden.


  „Möchtest du über diese Nacht reden?“


  Ihre Lider flatterten, hoben sich. „Das habe ich vor Jahren zur Genüge getan.“


  „Trotzdem hast du immer noch Albträume.“


  Sie erzitterte. „Gelegentlich.“


  „Dir ist kalt.“ Nic legte die Hände um ihren Rücken und zog Tina an sich. Sofort registrierte er, wie gut sie sich an seinem Körper anfühlte.


  Ihr Haar duftete frisch, ein leichter Hauch von Parfüm stieg von ihrer Haut auf. Er drückte sein Kinn vorsichtig an ihre Stirn.


  Tina stand reglos da, mochte sich einfach nicht rühren. Nics Wärme drang durch ihr Nachthemd, es tat gut, seine Haut an ihrer Wange zu spüren. Wie wäre es, sich einfach in seine Arme sinken zu lassen, die Hände zu heben, um sie in seinem Nacken zu verschränken? Seinen Kopf zu sich herabzuziehen?


  Verrückt.


  „Ich möchte dich bei mir haben. Dort, wo ich dich sehen … hören kann.“ Sie verkrampfte sich, und er ließ sie los, trat einen Schritt zurück. Nic bückte sich und schlug seine Bettdecke zur Seite. „Heute Nacht schläfst du hier.“


  Tina schaute auf und wünschte, sie hätte es nicht getan. Zu viel nackte, sonnengebräunte Haut, zu viele Muskeln. Kraftvolle Schultern, perfekter Waschbrettbauch … Viel zu männlich für den Seelenfrieden einer Frau. Sie bildete leider keine Ausnahme.


  Das Bett mit ihm teilen? Hatte er den Verstand verloren?


  „Mit dir zu schlafen, verstößt gegen unsere Abmachung.“


  Ein dunkler Blick traf sie. „Bei mir nicht.“


  Tina hob das Kinn. „Erwartest du, dass ich dir vertraue?“


  „Du hast mein Wort.“


  „Ich ziehe es vor, in meinem Bett zu schlafen.“ Sie wandte sich ab. Als er sie am Arm packte und zu sich herumdrehte, zuckte sie zusammen.


  Nic fluchte unterdrückt. Der angsterfüllte Ausdruck war ihm nicht entgangen, obwohl sie sich rasch wieder gefasst hatte.


  „Allmächtiger!“ Er schob einen Arm unter ihre Knie, hob Tina hoch und legte sie sanft aufs Bett. Gleich darauf glitt er hinter sie, drückte sie an sich und zog die Decke über sie beide.


  „Entspann dich.“


  „Wenn du mich heute Nacht mit jemandem verwechselst, kannst du was erleben“, drohte sie.


  „Schlaf jetzt.“


  Stumm wünschte sie ihn zur Hölle.


  Minuten später verrieten seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge, dass er eingeschlafen war. Tina wartete, übte sich in Geduld, bis sie glaubte, sich davonmachen zu können.


  Sie täuschte sich. Sobald sie sich rührte, verstärkte sich Nics Griff.


  Er schlief, davon war sie überzeugt. Niemand konnte dieses ruhige Atmen vortäuschen!


  Zugegeben, so gehalten zu werden, gefiel ihr. Ein warmer menschlicher Körper, Geborgenheit … sich sicher fühlen. Ein schönes Gefühl.


  Du meine Güte! Was war nur mit ihr los? Nie zuvor war sie sich eines Mannes so deutlich bewusst gewesen.


  Ihre Fantasie produzierte beunruhigende Bilder. Wie würde es sein, seine Lippen auf ihrem Hals zu spüren? Das köstliche Prickeln, wenn er die empfindliche Haut an ihrem Ohr liebkoste? Wenn er ihren Körper zu sich herumdrehte, um mit dem Mund zu ihren Brüsten zu wandern, dort verweilte, die Spitzen kostete, tiefer glitt, um sie auch dort zu schmecken und zu erkunden.


  Sie stellte sich vor, wie er zu ihr kam … Würden sie zueinanderpassen?


  Schluss!


  Diese Empfindungen … Reine Chemie, nichts weiter. Mit dem Mann persönlich hatten sie nichts zu tun.


  Schließlich hatte sie allen Grund, ihn zu verabscheuen. Weil er in ihr Leben eingedrungen war, sie erpresst hatte und nun über sie bestimmen wollte. Wegen dieser Sabine.


  Unmöglich, hier liegen zu bleiben. Fünf Minuten noch, dann würde sie erneut versuchen, sich davonzuschleichen.


  Tageslicht fiel in den Raum, als sie erwachte. Tina befand sich allein in dem großen Bett.


  Der Albtraum. Sie erinnerte sich auch an alles, was danach passiert war.


  Bis sie in Nics Armen einschlief.


  Das würde nie wieder vorkommen!


  Sie stand auf, machte sich auf den Weg zu ihren Zimmern, duschte, zog Jeans und Top an und ging nach unten in die Küche.


  Nic war nirgends zu sehen. Welch ein Glück. Aber Steve saß auf der Terrasse und trank Kaffee. Tina winkte ihm zu.


  Er erhob sich und kam zu ihr. „Ich mache Ihnen Frühstück.“


  „Ich bitte Sie“, protestierte sie. „Das kann ich selbst. Vielen Dank.“


  „Von Nic soll ich Ihnen ausrichten, dass er heute Morgen die erste Maschine nach Melbourne genommen hat. Am Abend wird er zurück sein.“


  Das bedeutete, sie konnte über den Tag frei verfügen. Froh darüber, holte sie Joghurt aus dem Kühlschrank, nahm sich etwas Obst, toastete zwei Scheiben Brot und kochte Tee.


  „Haben Sie Pläne für heute?“


  „Wie zum Beispiel das eingezäunte Grundstück zu verlassen?“, fragte sie spöttisch. „Vielleicht, in ein paar Stunden.“ Zuerst wollte sie ein bisschen am Laptop arbeiten, danach ihre Mutter anrufen. „Brauche ich eine Genehmigung?“


  Steve quittierte ihre schnippische Frage mit unbewegter Miene. „Den Peilsender habe ich an Ihrem Wagen bereits angebracht. Ich muss Ihnen nur noch ein paar Dinge erklären, dann steht es Ihnen frei zu fahren, wohin Sie wollen.“


  Tina hob beide Hände und krümmte die Finger zu imaginären Anführungszeichen. „Den Geheimcode?“


  „Sie sollten die Sache ernst nehmen.“


  „Zu Befehl.“ Sie trug ihr Frühstück zum Tisch.


  Steve nahm Haltung an. „Glauben Sie wirklich, Nic würde aus einer Laune heraus einen Haufen Geld für meine Dienste ausgeben?“


  Sie musste ihm recht geben. „Wohl nicht.“


  „Also“, sagte er gedehnt, „seien Sie vorsichtig. Spielen Sie nicht die Heldin. Und noch eins: Melden Sie selbst den geringsten Zwischenfall. Auch wenn Sie ihn für unwichtig halten.“


  Ihr fiel die Fahrt nach Hause wieder ein. Als sie an der Kreuzung stand und den Eindruck hatte, beobachtet zu werden. Ein ungewohntes Gänsehautgefühl.


  Unsinn, sie hatte sich da etwas eingebildet.


  „Heraus mit der Sprache.“


  „Können Sie Gedanken lesen?“


  „Gesichter.“


  „Meins ist ein offenes Buch?“


  „Ja.“


  So viel zu ihrer Fassade, die sie für undurchsichtig gehalten hatte! „Es war nur … ein Gefühl.“ Sie erklärte es ihm.


  Ein scharfer Ausdruck trat in seine Augen. „Vertrauen Sie stets Ihrem Instinkt. Ist Ihnen noch etwas aufgefallen? Ein Wagen, der Ihnen in diese Straße gefolgt ist?“


  Tina schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe in den Rückspiegel geschaut.“


  „Wir reden darüber, nachdem Sie gegessen haben.“


  Nach dem Frühstück ließ sie sich Zeit, ihre Computerdaten durchzugehen, und griff dann zum Telefon, um das übliche Sonntagmorgengespräch mit ihrer Mutter zu führen. Hinterher nahm sie ihre Jacke, Handtasche und Schlüssel und machte sich auf den Weg zu Steve.


  Seine Instruktionen waren klar und einfach. Kurze Zeit später saß sie im Wagen und fuhr nach Darling Harbour. Sie schlenderte durch die Straßen, kaufte sich ein Paar Ohrringe, die ihr beim ersten Blick auf die Auslage ins Auge gefallen waren. Zum Mittagessen genügten ihr eine Portion Falafel und eine kleine Flasche Wasser.


  Gegen fünf brach sie auf, machte aber einen kleinen Umweg, um sich anzusehen, wie weit die Renovierungsarbeiten in ihrem Apartment gediehen waren. Der Fliesenleger war fertig, der Teppichboden bereits verlegt, und die Wände waren frisch gestrichen. Fehlte nur noch der Elektriker, der die Küchengeräte anschließen und Lampenanschlüsse verlegen sollte. Sobald das erledigt war, konnte sie ihre Möbel herbringen lassen.


  Automatisch stellte sie sich die Frage, ob sie die Wohnung leer stehen lassen oder vermieten sollte.


  Sie schüttelte den Kopf und vertagte die Entscheidung.


  Als sie ihr Cabrio aufschloss, fiel ihr Blick auf ein gefaltetes Stück Papier an der Windschutzscheibe. Werbung, vermutete sie, zog es hinter dem Scheibenwischer hervor und warf es auf den Beifahrersitz, um es später zu entsorgen.


  Nics Lexus stand schon in der Garage. Tina eilte ins Haus und die Stufen hinauf. Fünf Minuten im Bad, weitere fünf, um eine Tuchhose und einen leichten Pullover anzuziehen, ehe sie sich mit den beiden Männern zum Abendessen traf. In zehn Minuten konnte sie wieder unten sein.


  Der begehbare Schrank begrüßte sie mit gähnender Leere. Stirnrunzelnd zog sie eine Schublade nach der anderen auf. Nichts.


  Wo zum Teufel waren ihre Sachen?


  „Ich habe sie in meine Suite gebracht.“


  Langsam drehte Tina sich um. Der Besitzer der tiefen Männerstimme lehnte am Türrahmen, lässig gekleidet in Jeans und Baumwollpulli.


  „Warum?“


  „Weil du von nun an dort schlafen wirst.“


  Ärger blitzte in ihren grünen Augen auf. Nic machte sich auf eine scharfe Antwort gefasst.


  „Du kannst sie gleich wieder zurückbringen. Oder noch besser, ich tue es selbst!“


  „Von mir aus.“ Er richtete sich auf und wich zur Seite, als sie an ihm vorbeistürmte. „Rechne damit, dass ich sie wieder holen werde.“


  Das trug ihm einen wütenden Blick ein. „Dann sind wir ja eine Weile beschäftigt.“


  „Scheint mir auch so.“


  Diktator, Tyrann, selbstherrlicher Mistkerl … Tina schäumte, als sie sein Schlafzimmer erreichte.


  Abrupt blieb sie stehen. Nics breites Bett war zur Seite gerückt worden, um für ein zweites, schmaleres Platz zu machen.


  Das eindeutig für sie bestimmt war!


  Aufgebracht marschierte sie zum nächsten Schrankraum, fluchte leise, als sie sah, dass es Nics war, und trat zu dem anderen. Sie raffte zusammen, was sie tragen konnte, und brachte es schnurstracks in ihren Flügel.


  Drei Mal musste sie hin- und herlaufen, bis sie die Kleidung wieder in ihrem Zimmer verstaut hatte. Ihr Zorn hatte sich nicht gelegt. Im Gegenteil: Sie war drauf und dran, das Abendessen mit Nic und Steve zu verweigern. Andererseits hatte sie Hunger, und darüber hinaus widerstrebte es ihr, einer Laune nachzugeben. Es war einfach nicht ihr Stil.


  Steve stand am Grill draußen auf der Terrasse. Die Steaks auf dem Rost verbreiteten einen Duft, bei dem Tina das Wasser im Mund zusammenlief. Verschiedene Salate und ein Korb mit knusprigem Brot ergänzten das abendliche Barbecue.


  Tina nahm ein kleines Steak, häufte von jedem Salat einen Löffel voll auf ihren Teller und trat zu Nic mit dem guten Vorsatz, die freundliche Ehefrau zu spielen.


  „Wie war es in Melbourne?“


  „Paul hatte mich gebeten, kurzfristig nach dem Rechten zu schauen.“ Er lächelte. „Du hast noch geschlafen, als ich losgefahren bin.“


  „Ich hoffe, es gab keine Probleme?“ Als wenn es sie interessieren würde …


  „Ein paar Unstimmigkeiten, die wir in vertraulichen Gesprächen ausräumen konnten.“ Ein gasbetriebener Standheizstrahler milderte die abendliche Kühle. Der rötliche Schein beleuchtete Nics markante Gesichtszüge.


  „Von morgen an nimmst du bitte den Geländewagen.“


  „Danke, aber ich habe bereits einen fahrbaren Untersatz.“ Sie liebte ihr sonnengelbes Cabrio, das leicht zu handhaben war und bei der Parkplatzsuche keine Probleme bereitete.


  „Nimm ihn trotzdem.“ Nic ließ sich nicht beirren. Der Cayenne verfügte über ein ausgezeichnetes Beschleunigungspotenzial und ein hohes Maß an Sicherheit und Schutz. Wenn sie damit unterwegs war, konnte er beruhigt sein.


  „Und wenn ich es nicht tue?“


  Mein Gott, sie konnte so stur sein! „Willst du mit mir streiten?“


  „Willst du demütigen Gehorsam?“


  Er wusste nicht, ob er lachen oder sie schütteln sollte. Nic rettete sich in Zynismus. „Der Himmel möge es verhüten.“


  „Gut, dann ist das ja geklärt.“


  Nach dem Essen trug Tina Teller, Schüsseln und Besteck in die Küche.


  „Ich kümmere mich darum.“ Steve war ihr gefolgt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, lassen Sie mich das machen. Sie haben gekocht, ich räume auf. Nutzen Sie die Zeit für ein Männergespräch mit Nic.“


  „Er telefoniert.“


  „Gönnen Sie sich eine Pause. Aufräumen und den Geschirrspüler beladen schaffe ich schon.“


  Steve hob beide Hände und ging rückwärts zur Tür. „Okay, okay. Aber wenn Sie fertig sind, mache ich Sie mit dem Hund bekannt.“


  Dem Hund? Schwer vorstellbar, dass er ein niedliches, kuscheliges Tier angeschafft hatte, das sie herzen und an sich schmiegen könnte.


  „Welche Rasse?“ Dalmatiner, Rottweiler …


  „Ein Schäferhund.“


  Tina schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. „Natürlich.“ Augenblicklich bereute sie die Geste. Steve hatte sie nicht verdient. „Hat er einen Namen?“


  „Czar.“


  Noch ein Mann. Sie war von Männern umzingelt. „In fünf Minuten bin ich so weit.“ Es war ein prachtvolles Tier. Stark, gehorsam, klug. Tina verliebte sich auf Anhieb und war entzückt, als der Hund sofort Zutrauen zu ihr fasste.


  „Wollen wir einen Spaziergang machen?“, schlug Steve vor.


  Czar befolgte jeden Befehl ohne Verzögerung. Er blickte sie aus dunklen Augen treu an, wenn sie ihn lobte. Streckte sie die Hand aus, leckte er sie ab und hob eine Vorderpfote. Tina lachte begeistert und kraulte ihn hinter den Ohren. „Du bist herrlich!“


  „Er gehört Ihnen.“


  Sie wurde wieder ernst und bedachte Steve mit einem eindringlichen Blick. „Eine weitere Sicherheitsmaßnahme?“


  „Stört es Sie?“


  Vielleicht. Noch vor ein paar Wochen hatte sich ihr Leben um Arbeit, Freizeit und Sport gedreht. Es gefiel ihr, wie es war, und sie war glücklich gewesen.


  Mittlerweile trug sie – als Folge eines Missgeschicks – Vasilis Kind unter dem Herzen, hatte seinen Bruder geheiratet und wurde von einer seiner Exgeliebten bedroht.


  „Ich kann nicht behaupten, dass ich begeistert bin.“


  Seite an Seite wanderten sie über das Grundstück.


  „Die Freundschaft zwischen Ihnen und Nic …“


  „Wo, seit wann und wie?“


  „Richtig.“


  „In New York, vor zehn Jahren, durch gemeinsame Freunde.“


  „Knapp und präzise. Sie machen nicht viele Worte.“


  „Mein Training bei den Navy SEALS.“


  Die Eliteeinheit der US-Marine. Tina sah ihn an. „Jetzt wird mir einiges klar.“


  „Das dachte ich mir.“


  Sie gingen zurück zum Haus. Steve wünschte ihr eine gute Nacht und verschwand.


  In die Einliegerwohnung über der Garage? Oder um noch ein bisschen mit Czar zu trainieren?


  Tina schaute auf ihre Armbanduhr, während sie die Treppe hinaufging. Duschen, dann mit einem guten Buch ins Bett. Das wäre ein vernünftiger Abschluss des Tages. Sie betrat ihr Schlafzimmer, strebte geradewegs in das angrenzende Bad … und blieb wie angewurzelt stehen.


  Die breite Ablage unter dem Spiegel war leer. Keine Spur von ihren Kosmetikartikeln.


  Nic hatte ihre Sachen doch nicht schon wieder weggebracht, oder?


  Ein kurzer Blick in den Schrankraum bestätigte ihre Befürchtung. Auch die Kommode war ausgeräumt.


  Verdammter Kerl!


  Wütend stürmte sie in sein Zimmer und raffte zusammen, was sie tragen konnte. Als sie sich umdrehte, stand er hinter ihr.


  „Wo willst du hin?“


  Sie hätte ihm eine saftige Ohrfeige verpasst, aber ihre Arme waren voller Kleidung. „Ich werde nicht mit dir zusammen in diesem Raum schlafen!“


  Nic schob die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. „Du verschwendest nur Zeit und Energie. Was du auch rüberträgst …“, er deutete mit dem Kopf auf ihre Beute, „… bringe ich wieder hierher.“


  „Das wollen wir doch mal sehen!“


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Belustigt beobachtete er, wie sie um ihn herumging und das Zimmer verließ.


  Nic war nicht mehr da, als sie Minuten später zurückkehrte. Ungestört konnte sie die Schubladen leeren und ihre Kosmetika einsammeln. Mehrmals marschierte sie hin und her, dann hatte sie es geschafft.


  Schimpfend auf alle Machos dieser Welt und auf Nic Leandros im Besonderen, stieg sie in die Duschkabine und drehte das Wasser auf. Der kräftige, wohltemperierte Strahl tat gut, und je länger das warme Nass über ihre Haut rann, umso mehr beruhigte sie sich.


  Eine Weile später verließ sie die Dusche, griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab. Nachdem sie kurz ihr Haar frottiert und mit wenigen Strichen durchgebürstet hatte, wollte sie ihr Nachthemd überstreifen. Es war nicht da. Tina fluchte stumm. Sie hatte es nicht mit ins Bad genommen.


  Rasch wickelte sie sich in das Handtuch, steckte es unter der Achsel fest und eilte in ihr Schlafzimmer.


  „Suchst du etwas?“ Die schmale Hüfte lässig gegen die Kommode gelehnt, sah Nic ihr entgegen.


  Wenn er meine Sachen genommen hat …


  Tina atmete tief durch. „Das macht dir Spaß, wie?“


  „Eigentlich nicht.“


  Empört funkelte sie ihn an. „Ich könnte dich umbringen!“


  Seine Augenbrauen hoben sich. „Für einen Kampf bist du nicht richtig angezogen.“


  Tina stürzte sich auf ihn, schrie jedoch auf, als er sie auf die Arme schwang, um sie aus dem Zimmer zu tragen. Sie hieb die Faust in seine Schulter. „Lass mich runter, du Unhold!“


  „Gleich.“


  Sekunden später stand sie wieder auf eigenen Füßen. Auf dem Teppich in Nics Schlafzimmer.


  Zornbebend ballte sie die Hände zu Fäusten. Ihr Haar war eine dichte, feuchte Lockenpracht, Beine und Schultern nackt. Nic ahnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis das Handtuch sich lösen und an ihr herabgleiten würde.


  „Du solltest lieber dein Handtuch festhalten.“


  Amüsiert beobachtete er, wie sie es hastig wieder feststeckte. Und sie wurde rot.


  Lange schon hatte er keine Frau mehr erröten sehen. Die meisten Frauen in seinen Kreisen waren perfekt geschult, wenn es darum ging, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen. Raffiniertes Flirten gehörte zum Spiel dazu. Inzwischen kannte er fast all ihre Tricks.


  „Ich bleibe hier nicht!“


  „Such es dir aus“, begann Nic sanft. „Du kannst wählen zwischen diesem Bett und meinem.“


  Tina rang um Selbstbeherrschung. Sie verlor. „Ich hasse dich.“


  „Das sagtest du bereits.“ Er strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich muss noch arbeiten.“ Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Versuch nicht, wieder umzuziehen. Ich werde dich zurückholen, und dann lasse ich dir keine Wahl mehr.“


  Der Gedanke, eine weitere Nacht in seinem Bett zu verbringen, ließ sie kapitulieren.


  Morgen ist auch noch ein Tag, dachte sie, bevor Schläfrigkeit den letzten Sieg davontrug.


  Es war spät, als Nic sein Schlafzimmer wieder betrat. Die auf niedrigste Stufe gedimmten Lampen verbreiteten spärliches Licht. Genug jedoch, um zu erkennen, dass Tina sich auf dem schmalen Bett zusammengerollt hatte und schlief.


  Still lag sie da, atmete ruhig und gleichmäßig. Nic nahm sich Zeit, sie zu betrachten. Die feinen Gesichtszüge, den hellen Teint, die leicht geöffneten Lippen.


  Wunderschön, dachte er. Eine beeindruckende Persönlichkeit, bedacht auf Unabhängigkeit, mit einer inneren Stärke, die er bewunderte. Gleichzeitig barg sie eine Verletzlichkeit, die ihn anrührte.


  Die Entscheidung, sein Leben mit ihr zu teilen, hatte er bewusst getroffen. Wegen des Kindes, das sie in sich trug. Jetzt musste er sich eingestehen, dass das nicht alles war. Sie hatte ihn verzaubert, in den Bann geschlagen auf eine Art, die ihn überraschte.


  Er wollte die Schrecken ihrer Vergangenheit lindern, ihr Vertrauen gewinnen, ihr ein Freund sein. Abwarten, was die Zukunft bringen würde.


  Das brauchte Zeit.


  Selbstbeherrschung … die hatte er.


  Wenn es darauf ankam, war er ein sehr geduldiger Mann.


  8. KAPITEL


  Tina erwachte, weil in der Dusche Wasser rauschte. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Dies war Nics Schlafzimmer, nicht ihres.


  Wenigstens lag sie nicht in seinem Bett.


  Bei dem Gedanken an das Theater gestern Abend verzog sie das Gesicht.


  Wie spät ist es eigentlich?


  Ein Blick zur Uhr verriet ihr, dass sie noch zwanzig Minuten hatte, ehe sie aufstehen musste. Allerdings wollte sie auf keinen Fall hier sein, wenn Nic aus der Dusche kam!


  Sie erhob sich, griff nach frischer Unterwäsche, schlüpfte in ihren Morgenmantel und verschwand im zweiten Bad. Geduscht, halb angezogen und geschminkt – nur der Lippenstift fehlte noch – verließ sie es wieder.


  Nic band sich gerade die Krawatte. Ihre Blicke trafen sich.


  Sag etwas. Du kannst es. „Hi.“


  Er sah umwerfend aus. Dunkle Hose, weißes Hemd, beides maßgeschneidert. Seine Haltung bewies ein unerschütterliches Selbstbewusstsein, er strahlte Macht und Energie aus.


  Eine ernst zu nehmende Größe im Konferenzsaal.


  Und im Schlafzimmer?


  Sie schob den Gedanken von sich.


  Nic lächelte sie an. „Hast du gut geschlafen?“ Er ja, da er sie in Reichweite wusste.


  „Ja.“ Sogar sehr gut. Tina konnte sich nicht erinnern, wach geworden zu sein. Sie ging in ihr Schrankzimmer, lehnte die Tür an, suchte einen eleganten Hosenanzug heraus und kleidete sich fertig an.


  Handtasche, Laptop und Schlüsselbund in den Händen, machte sie sich auf den Weg in die Küche.


  „Nic ist schon weg. Ein früher Termin“, erklärte Steve.


  Überrascht stellte sie fest, dass sie ausgeruht und guter Dinge dem Tag entgegensah. Es war Montag, die Sonne schien, und die Woche lag vor ihr. Heute erwartete sie neue Ware, und sie hatte sich vorgenommen, die Herbstkataloge diverser europäischer Modeschöpfer im Internet zu studieren.


  Außerdem musste sie einen Kontrolltermin bei ihrem Gynäkologen vereinbaren.


  Czar lag draußen auf der Terrasse und bewachte die Türen. Sie ging zu ihm. Schwanzwedelnd begrüßte er sie.


  „Denken Sie daran, den Geländewagen zu nehmen“, erinnerte Steve sie, als sie aufbrach.


  Tina verdrehte die Augen. „Es wäre mir lieber, wenn ich erst eine Testfahrt machen könnte, bevor ich mich damit in den Berufsverkehr wage. Heute Abend, ja? Ich verspreche, ich nehme ihn morgen.“


  „Nic …“


  „Danke, Steve.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ sie die Küche.


  Der Verkehr war heute Morgen besonders dicht. Tina konzentrierte sich voll auf die Straße und bemerkte erst, als sie an der Boutique hielt und nach Tasche und Laptop griff, das Papier von der Windschutzscheibe auf dem Beifahrersitz.


  Werbung für einen neuen Pizza-Service? Einen Coffeeshop mit Gratiscoupon für einen Probierkaffee?


  Drauf und dran, den Zettel zusammenzuknüllen, hielt sie plötzlich inne. War es Neugier oder Instinkt, was sie trieb, ihn auseinanderzufalten?


  Das Blatt war leer. Fast leer. Quer über die ganze Seite war mit scharlachrotem Lippenstift ein einziges Wort geschrieben.


  „Schlampe.“


  Tina zählte eins und eins zusammen. Sabine.


  Wer sonst?


  Am meisten beunruhigte sie daran, dass sie offensichtlich auf Schritt und Tritt verfolgt worden war.


  Seit wann? Seit das Foto von Nic und ihr in der Zeitung erschienen war? Oder von dem Moment an, als Nic von Melbourne nach Sydney umzog? Tina schauderte es, aber sie schüttelte das Unbehagen rasch ab. Sabine würde kaum in der Öffentlichkeit in Aktion treten. Sie brauchte also nur besonders wachsam zu sein, wenn sie allein war.


  Die hässliche Nachricht würde sie später Steve übergeben.


  Der Tag verlief ohne nennenswerte Höhen oder Tiefen. Auf der Rückfahrt ertappte Tina sich dabei, dass sie öfter als sonst in den Spiegel schaute, um den Verkehr hinter ihr zu beobachten. Sie konnte nichts Auffälliges entdecken.


  Nic war vor ihr nach Hause gekommen. Sein Wagen stand neben dem Porsche.


  Als Erstes wollte sie etwas Bequemes anziehen. Der Hosenanzug zwickte in der Taille, ein Zeichen dafür, dass die Schwangerschaft bald sichtbar würde. Außerdem knurrte ihr der Magen.


  Sie betrat das Schlafzimmer. Nic war gerade dabei, seinen Anzug gegen Jeans und Freizeithemd zu tauschen. Nicht schnell genug wandte sie den Blick ab. Sie hatte die nackte muskulöse Brust gesehen, die kraftvollen Schenkel, den schwarzen Slip.


  Tina stöhnte stumm. Nein, sie wollte das Zimmer nicht mit ihm teilen! Ihre Privatsphäre war ihr besonders wichtig. Abgesehen davon wäre sie in kürzester Zeit emotional völlig fertig, wenn sie ständig auf einen fast nackten, einen halb nackten, einen Nic in allen Stadien der Bekleidung stieß!


  „Wie war dein Tag?“


  Ihr blieben zwei Möglichkeiten: entweder sofort einen Streit vom Zaun zu brechen oder mit der Auseinandersetzung bis nach dem Essen zu warten.


  „So lala.“ Sie entschied sich für eine vage Antwort. Erstaunt sah sie ihn mit langen Schritten den Raum durchqueren, bis er vor ihr stand. Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihn ansehen musste.


  „Was heißt so lala?“


  Zum Glück hatte er wenigstens die Jeans schon an. Ihr dummes Herz geriet trotzdem aus dem Takt, als sie gezwungenermaßen auf seine sonnengebräunte Haut sah.


  „Darf ich den Bericht auch später liefern? Ich möchte mich erst umziehen und vor allem etwas essen.“


  Der Ausdruck in seinen dunklen Augen war schwer zu deuten. „Hast du zwei Minuten für eine komprimierte Fassung?“, fragte er sanft.


  „Ich will diesen Raum nicht mit dir teilen. Jemand hat mir eine Nachricht an die Windschutzscheibe geklemmt.“


  „Die Zimmerfrage ist nicht verhandelbar. Wie lautet die Nachricht?“


  „Sie bestand aus einem Wort – Schlampe.“


  Nic strich mit dem Daumen über ihr Kinn. Ihre Augen verrieten Anspannung. Am liebsten hätte er Tina an sich gezogen, ihre hübschen Lippen gekostet und die Angst fortgeküsst. Aber er musste befürchten, dass sie die Krallen ausfahren würde und er verlor, was er an Boden bisher gewonnen hatte.


  „Du hast den Zettel doch nicht weggeworfen?“


  „Er liegt im Wagen.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Und ich bestehe darauf, in meine Räume zurückzukehren.“


  Er musterte sie. „Das hatten wir schon, Tina.“


  „Du bestimmst, weil es dein Haus ist?“, fuhr sie ihn an.


  „Nenn es, wie du willst.“


  Frustriert fluchte sie vor sich hin. Nic hob beide Augenbrauen und sah ihr nach, als sie zum begehbaren Schrank marschierte.


  Als sie zurückkam, war das Zimmer leer. In einem Anfall von Trotz trug sie ihre Habseligkeiten wieder in den anderen Flügel des Hauses.


  Maria hatte heute das Abendessen vorbereitet. Danach machte Tina sich auf Steves Bitte hin mit dem Geländewagen vertraut, drehte mit Czar eine Runde und ging gegen neun nach oben, um zu duschen und sich bettfertig zu machen.


  Nic war nirgends zu sehen, aber ihre Sachen waren erneut in seine Räume gebracht worden. Tina wusste nicht, ob sie schreien oder weinen sollte.


  Gib auf. Leider ging es hier nicht um Sieg oder Niederlage. Ihre Unabhängigkeit stand auf dem Spiel.


  Widerstand schien jedoch zwecklos.


  Außerdem war sie hundemüde und hatte keine Lust auf weitere Kämpfe. Nicht mehr heute jedenfalls.


  Tina war entschlossen, nicht ständig darüber nachzudenken, was Sabine als Nächstes unternehmen würde. Oder wann … Dennoch schien die Begegnung mit ihr unausweichlich, und Tina musste sich einer wachsenden Nervosität erwehren.


  Die Einladung zu einer ausländischen Filmpremiere wäre vielleicht eine willkommene Ablenkung gewesen, aber ihre Französischkenntnisse waren begrenzt und kaum für einen unbeschwerten Umgang mit dieser Sprache geeignet.


  Nichtsdestotrotz war dieser Abend ein gesellschaftliches Ereignis, der Erlös war für eine Spendenaktion bestimmt, die von der „Leandros Corporation“ unterstützt wurde.


  Showtime, dachte Tina, als sie an Nics Seite das von glitzernden Kristalllüstern erleuchtete Foyer betrat.


  Er zog sofort die Aufmerksamkeit auf sich. Als Leandros-Erbe und bekannt für seine Großzügigkeit bei Wohltätigkeitsveranstaltungen hatte er einen Namen; als Mann verfügte er über einen Sex Appeal, der seinesgleichen suchte. Vor allem die anwesenden Frauen drehten sich nach ihm um.


  Tina konnte es ihnen nicht verdenken. Im schwarzen Smoking mit weißem Hemd und schwarzer Fliege sah er atemberaubend aus.


  Sie nahm ein schmales Glas mit Orangensaft vom Tablett, das einer der Kellner ihr hinhielt. Für sich selbst hatte sie eine elegante Abendhose mit passendem Mieder und Jäckchen in Jadegrün ausgesucht. Ihr Schmuck bestand aus einem schlicht gefassten Brillantanhänger und darauf abgestimmten Ohrringen.


  Einige Gesichter kamen ihr bekannt vor. Sie beobachtete, wie man sich mit Wangenküsschen, ohne die Haut zu berühren, versteht sich, begrüßte. Manche Frauen trugen aufsehenerregende Abendgarderobe. Tinas geübtem Auge entging nicht, dass nicht alle Modelle Original-Designerstücke waren. Einige waren raffiniert kopiert, aber die meisten konnte sie einem Modeschöpfer zuordnen.


  Sehen und gesehen werden war ein Spiel, das bei solchen Anlässen hohe Kunstfertigkeit erreichte. Man plauderte, bewunderte, intrigierte. Nicht wenige zeigten in der Öffentlichkeit herzliche Zuneigung, während sie im Stillen nur auf eine Gelegenheit warteten, den Dolchstoß zu setzen.


  Gesellschaftsspiele, sinnierte Tina. Wie mochten die Anwesenden hinter den Masken sein?


  „Amüsierst du dich?“


  „Natürlich, Darling!“


  Humor blitzte in seinen Augen auf, während er seine Finger mit ihren verflocht. „Du hältst dich großartig.“


  „Herzlichen Dank.“


  Esprit und Charme. Feuer und Eis. Verletzlichkeit. Tina hatte all das, und doch berührte Letzteres sein Herz am stärksten. Weil sie entschlossen war, sich zu behaupten.


  „Nicos.“


  Tina kam die rauchige Stimme bekannt vor, und sie drehte sich um.


  Makellose Schönheit strahlte ihr entgegen. Das Abendkleid war von Versace, das Make-up perfekt und das Haar … wie ein schimmernder Strom aus schwarzer Seide.


  Sabine. Höchstpersönlich.


  Öffentlichkeit. Zahlreiche Gäste. Nic würde höflich sein müssen.


  Er nickte ihr nicht einmal zu.


  Oje.


  „Möchtest du mich nicht deiner Frau vorstellen?“, schnurrte Sabine.


  Sie zog ihn mit Blicken aus. Ihre Augen boten Sex an, unverhüllt, gierig.


  Tina war nahe daran, sich einfach umzudrehen und zu gehen. Nic drückte ihre Hand, als spüre er, was in ihr vorging.


  „Wir sind uns bereits begegnet.“ Es gelang ihr, gelassen zu klingen. Insgeheim hasste sie Situationen wie diese.


  Sabine gönnte ihr einen flüchtigen Blick. „Tatsächlich?“


  Tina trat die Flucht nach vorn an. „Sie waren am letzten Freitag in meiner Boutique. Und Sie sind mir gefolgt und haben eine Notiz an meinem Wagen hinterlassen.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  Oh doch, das hast du. „Es wäre interessant, wenn die Polizei Ihre Fingerabdrücke auf dem Zettel findet.“


  Die andere zuckte nicht mit der Wimper. „Eifersucht ist wirklich eine hässliche Eigenart.“


  „Ja, nicht wahr?“, konterte Tina.


  Treffer. Sabines Augen verengten sich, ehe sie sich Nic zuwandte.


  „Ich bin sehr traurig, dass du meine Anrufe nicht erwidert hast, Darling.“


  „Warum hätte ich zurückrufen sollen?“


  Seine Stimme war kalt wie Polareis. Tina unterdrückte ein Schaudern bei der Vorstellung, er könne jemals mit ihr in diesem Ton reden.


  „Wir waren einander einmal eng verbunden.“ Sabine legte ihre schlanken, perfekt manikürten und lackierten Finger auf seinen Arm. Als er ihn wegzog, machte sie einen verführerischen Schmollmund.


  „Du besitzt eine lebhafte Fantasie.“


  Zum Schmollmund kam ein gekonnter Augenaufschlag. „Soll ich vor deiner Frau ins Detail gehen?“


  „Die Mühe können Sie sich sparen“, mischte Tina sich ein. „Wissen Sie, es interessiert mich nicht, was Nic früher getan hat … und mit wem.“


  „Wie außerordentlich großzügig von Ihnen.“


  „Nicht wahr?“, gab sie zurück.


  Nic schien genug zu haben. Ohne Gruß zog er Tina mit sich fort.


  „Ich brauchte keinen Retter“, protestierte sie, und er hob ihre Hand an seine Lippen.


  „Es hätte zu nichts geführt.“


  Ein erregendes Prickeln erfasste sie. Tina wurde warm.


  Das ist nicht fair, dachte sie. Sie wollte nichts für ihn empfinden, wollte sich nicht nach ihm sehnen. Sie würde alles verlieren.


  Der Pausengong ertönte, und die Premierengäste strömten zu ihren Plätzen. Tina hoffte nur, dass es Sabine nicht gelungen war, einen in ihrer Nähe zu besetzen.


  Der Film, obwohl im Original mit Untertiteln, schlug Tina in seinen Bann. Ein Drama unerfüllter Liebe entwickelte sich vor ihren Augen, die Akteure spielten derart überzeugend, dass es wie eine aus dem Leben gegriffene Episode wirkte. So vergaß sie auch, dass Nic noch immer seine Finger mit ihren verschränkt hielt. Als sie es bemerkte, wollte sie sich ihm entziehen, aber sein Griff verfestigte sich.


  Auch ein zweiter Versuch fruchtete nicht. Als stumme Warnung presste sie die Fingernägel in seine Haut. Keine Reaktion.


  Und nun?


  Sich nicht aus der Ruhe bringen lassen.


  Es gab keine Pause, der Streifen endete ohne Happy End. Die Protagonisten trennten sich und gingen ihrer Wege.


  „Hat es dir nicht gefallen?“, fragte Nic auf dem Weg ins Foyer.


  „Eine düstere Geschichte. Eigentlich hatte ich etwas anderes erwartet.“


  „Ein glückliches Ende wie im Märchen?“, neckte er. „Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute … So ungefähr?“


  „Genau. Wie auch immer, Darsteller und Kameraführung waren großartig.“


  Sabine ließ sich nicht mehr blicken.


  Tina musste trotzdem an sie denken.


  „Ich finde, du schuldest mir eine Erklärung“, begann sie, als sie neben Nic im Wagen saß.


  Ein kurzer Seitenblick. „Sabine?“


  „Was sonst?“


  „Wir sind uns bei gemeinsamen Freunden begegnet, trafen uns auf einer Party wieder. Danach tauchte sie immer dort auf, wo auch ich eingeladen war.“ Nic hielt an einer Ampel.


  „Ihr wart ein Paar.“


  „Nur kurz.“


  „Du hast Schluss gemacht.“


  „Gegen erheblichen Widerstand, ja.“


  Tina konnte es sich lebhaft vorstellen. „Anrufe, SMS, Einladungen … Sie hat dich damit bombardiert, du hast nicht reagiert. Dann verlegte sie sich auf Stalking“, überlegte sie laut, während sie aus dem Fenster schaute.


  Am dunkelblauen Nachthimmel funkelten unzählige Sterne.


  „Sabine will dich.“ Sie ist von dir besessen, fügte sie stumm hinzu.


  „Ich bin vergeben.“


  Ein kurzer Satz, der Tina in einen Strudel mitreißender Gefühle stürzte. Es war verrückt, diesem Mann zu verfallen. Und doch raste ihr Herz.


  Verzweifelt kämpfte sie um die Kontrolle … über ihre Gefühle, ihr wohlbehütetes Herz. Wenn sie den Kampf verlor, wäre niemand da, um sie aufzufangen.


  „Diese Ehe ist nur vorgetäuscht.“


  „Sie ist für uns beide von Vorteil.“


  Wirklich? Sie war sich nicht mehr sicher.


  Als Nic die Tore passierte, schalteten sich im Haus Lichter ein. Die mild erleuchteten Fenster hatten etwas Tröstliches, Heimeliges.


  „Geh ruhig schon nach oben“, meinte er, sobald sie in der Eingangshalle standen. „Ich muss ein paar Mails checken. Zeitverschiebung“, erklärte er.


  Gut eine Stunde später betrat er sein Schlafzimmer. Im ersten Moment fragte er sich, ob Tina erneut ihre Unabhängigkeit demonstrieren wollte und in ihre Zimmer zurückgekehrt war. Doch in dem Bett neben seinem lag sie, unter der Decke zusammengerollt.


  Sie sah anrührend schutzlos aus. Ihre blassen Züge waren ein auffallender Kontrast zu der rotbraunen Lockenpracht, die sich auf das Kissen ergoss. Nic drängte es, sich zu ihr zu legen, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen und sich in ihr zu verlieren.


  Er beherrschte sich.


  Um ihr Vertrauen nicht aufs Spiel zu setzen.


  9. KAPITEL


  Erleichtert fuhr Tina nach Hause. Der Tag war ohne Zwischenfälle verlaufen.


  Von Steve erfuhr sie, dass Nic zu einem Geschäftsessen in der Stadt geblieben war. Sie führte Czar auf einem ausgedehnten Spaziergang durch den Garten und machte sich dann einen Salat. Nach dem Essen und einer Dusche ging sie ins Bett, um in ihrem Buch weiterzulesen. Zehn Seiten später konnte sie die Augen kaum noch offen halten. Sie knipste das Licht aus und schlief bis zum anderen Morgen durch.


  Nic saß bereits in der Küche, als sie herunterkam.


  „War es ein erfolgreicher Abend?“, fragte sie, während sie sich Joghurt und Obst aus dem Kühlschrank nahm. Zuerst brauchte sie jedoch Tee und einen Toast, um ihren Magen zu beruhigen.


  Er sah blendend aus, energiegeladen und unglaublich männlich in der dunklen Hose, dem fein gestreiften hellblauen Hemd mit Seidenkrawatte. Das Jackett hing über einem Stuhl.


  „Wir konnten ein paar Missverständnisse ausräumen und haben uns darauf geeinigt, dass wir in diversen Punkten unterschiedlicher Meinung sind.“


  Sein Aftershave stieg ihr in die Nase. Sie musste sich zurückhalten, nicht sehnsüchtig zu schnuppern. „Soso.“


  „Es hätte besser laufen können“, fügte er trocken hinzu.


  Die Gelegenheit war günstig. „Hast du heute Abend etwas vor?“


  Nic lehnte sich zurück und musterte sie erstaunt. „Warum fragst du?“


  „Dinner im Ritz-Carlton. Ich bin dir noch etwas schuldig.“


  „Unser Date.“


  Wie aufmerksam, dachte sie, er erinnert sich. „Unter der Bedingung, dass ich fahre, bestelle, zahle und dich wieder nach Hause bringe.“


  „Rollentausch?“ Amüsant. Mit keiner anderen Frau hatte er so viel Spaß wie mit dieser.


  „Hast du etwas dagegen?“


  „Nicht im Geringsten.“


  Tina sah zur Uhr und stand auf. „Ich werde einen Tisch reservieren. Ist dir sieben Uhr recht?“


  „Selbstverständlich.“


  Sie hängte sich ihre Tasche um und griff nach dem Laptop. „Bis heute Abend.“ Gleich darauf war sie aus der Tür.


  Das wird ein interessanter Abend, dachte Nic, während er in sein Jackett schlüpfte.


  Zwei Minuten nach halb sieben kam Tina die Treppe herunter. Nic sah ihr entgegen. Sie trug ein modisches Chiffonkleid, dessen Farben ihr schmeichelten. Der einzige Schmuck waren auffällige Ohrgehänge. Ihr Haar war hochgesteckt, nur ein paar vorwitzige Strähnen ringelten sich im Nacken und an den Schläfen. Wie so oft bezauberte sie ihn auch jetzt.


  „Mir gefällt es, wenn ein Mann pünktlich ist“, sagte sie. „Wollen wir?“


  Galant hielt er ihr die Tür auf. „Nach dir.“


  In der Garage ging sie auf den Porsche zu, obwohl sie lieber ihr Cabrio genommen hätte. Aber sie befürchtete, dass Nic mit seinen langen Beinen es nicht gerade bequem haben würde.


  Sie entsicherte die Zentralverriegelung, öffnete die Beifahrertür und bedeutete ihm einzusteigen.


  „Treibst du den Rollentausch nicht etwas zu weit?“, fragte er, als sie hinter das Steuer glitt.


  „Ich verspreche, dass ich in der Öffentlichkeit dein Gesicht wahren werde“, sagte sie ernst und hörte ihn leise lachen.


  „Dem Himmel sei Dank.“


  Am Ritz-Carlton zu parken, war kein Problem. Sie fuhr einfach am Eingang vor und nutzte den Parkservice.


  Nachdem sie die Schlüssel einem Angestellten übergeben hatte, betraten sie Seite an Seite das Restaurant. Tina ließ sich ihren Tisch zeigen und sprach als Erstes mit dem Weinkellner, nachdem sie Platz genommen hatten. Sie fragte nach Nics Wünschen und bestellte.


  „Das tust du nicht zum ersten Mal, nicht wahr?“


  „Richtig.“


  „Lass mich raten … Vasili war der Zweite im Bunde?“


  „Stimmt.“ Ihr Lächeln wurde wehmütig, als sie sich an die lustigen Abende mit seinem Bruder erinnerte. Sie hatten viel Spaß gehabt, während sie nach außen hin das verliebte Paar spielten.


  Der Weinkellner trat zu ihnen und präsentierte Tina die Flasche. Es folgte die übliche Zeremonie, aber sie lehnte freundlich ab zu probieren und überließ Nic diese Aufgabe.


  Die Speisekarte studierte sie aufmerksam, schlug eine Vorspeise vor und eine fein abgestimmte Auswahl an Hauptgerichten.


  „Darf ich etwas Brot haben?“


  Sein ehrerbietiger Ton reizte sie zum Lachen. „Natürlich“, entgegnete sie lächelnd. „Mit Kräutern oder Knoblauch? Bruschetta? Fladenbrot?“


  „Fladenbrot. Mit Hummus?“


  Tina winkte dem Kellner und bestellte Brot mit einer Portion Kichererbsen-Dip.


  „Dir macht das großen Spaß, oder?“


  „Dir nicht?“


  „Es ist eine erfrischende Abwechslung.“


  „Freut mich, dass es dir gefällt!“


  Er schmunzelte. „Du willst das wirklich durchziehen?“


  Der Kellner brachte das Brot, und Tina dankte ihm mit leichtem Kopfnicken.


  „Erzähl mir, wie ein Tag im Leben des Nic Leandros verläuft.“


  „Meinst du den Mann oder den Manager?“


  Sie trank einen Schluck Mineralwasser. „Letzteres.“ Der Mann drängte sich seit langem in ihre Gedanken, ihre Träume, ihr Leben. Intensiver, als es ihr lieb war.


  „Besprechungen, im Büro und außerhalb. Konferenzschaltungen. Entscheidungen.“ Er betrachtete sie. „Allzeit bereit, Probleme zu lösen, die Folgen von Verzögerungen in den Griff zu bekommen, die durch die Zeitverschiebungen rund um die Welt auftreten.“


  Geschäftspartner, Assistenten, Sekretäre … Viele von ihnen sicher Frauen. Attraktive Wesen? Allzeit bereit, mit dem Boss zu flirten? Sich mehr zu versprechen?


  Tina war froh, dass die Vorspeisen gebracht wurden. Sie konzentrierte sich auf das Essen.


  „Du bist dran.“


  „Ein Tag im Leben von Tina …“ Fast hätte sie Matheson gesagt. „… Leandros?“ Sie spülte den letzten Bissen mit Wasser herunter. „Nette Kunden“, zählte sie auf. „Einige sehr wählerisch. Lieferschwierigkeiten. Gelegentlich Versuche von Ladendiebstahl. Und Diskussionen mit Kundinnen, die ein Ensemble kaufen, es am Abend tragen und am nächsten Tag wiederbringen mit der Begründung, es passe nicht. Natürlich bekommen sie ihr Geld nicht zurück.“


  „Heißt es nicht: Der Kunde hat immer recht?“


  „Nicht, wenn der Kunde in diesem Outfit fotografiert wurde und in der Zeitung abgebildet ist.“


  Das Essen war vorzüglich. Sie ließen sich Zeit, und Tina genoss die gepflegte Atmosphäre, die dezente Dinnermusik. Während des Hauptgangs brachte sie das Gespräch auf Reisen. Schwärmte von den Orten, die sie gesehen hatte, und nannte die Länder, die sie noch besuchen wollte.


  „Paris ist traumhaft“, sinnierte sie. „Österreich herrlich zum Skilaufen. London immer eine Reise wert. Oder Mailand, wegen der Modeschauen. Venedig, Rom, New York.“ Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Vermutlich bist du so oft auf Reisen, dass es für dich nicht länger ein Abenteuer darstellt. Du sitzt ewig im Flugzeug, wechselst die Konferenzsäle und hast gar keine oder kaum Zeit für Abwechslung.“


  Nic hob sein Glas und nahm einen Schluck Wein. „So ungefähr.“


  „Verhandeln auf Teufel komm raus, immer in Bewegung, keine Angriffsfläche bieten?“


  „Ja.“


  „Nimmst du nie eine Auszeit?“, hakte sie nach. „Eine Pause, die dir Abstand verschafft?“


  „Selten.“


  „Nur Arbeit und kein Vergnügen?“


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Möchtest du das mit dem Vergnügen genauer wissen?“


  Affären? Sicher hatte er einige gehabt. Er strahlte das Selbstbewusstsein eines Mannes aus, der sich mit Frauen auskannte und viele in seinen Armen gehalten hatte. Der Gedanke störte sie.


  „Ich bezweifle, dass du dich an alle erinnern kannst.“ Sie lächelte zuckersüß.


  „Und du glaubst, es hat so viele gegeben?“


  „Hier schweigt des Sängers Höflichkeit …“ Tina dankte dem Kellner, der ihre Teller abräumte, und bat um die Dessertkarte.


  „Falls du Hunger auf etwas Süßes hast“, ging sie zur Tagesordnung über, „der Dattelpudding ist …“


  „Ein Erlebnis?“


  „Genau.“ Sie strahlte ihn an. „Ich für meinen Teil werde mich mit einem Obstsalat begnügen.“


  Als der Kellner schließlich die Rechnung brachte, bedeutete Tina ihm, sie ihr vorzulegen.


  „Wenn du darauf bestehst“, meinte Nic leicht spöttisch, und sie warf ihm einen strengen Blick zu, ehe sie dem Mann ihre Kreditkarte aushändigte.


  Minuten später bat sie am Empfang, ihren Wagen vorzufahren.


  „Ich danke dir für einen amüsanten Abend“, sagte Nic, nachdem sie den Cayenne in der Garage geparkt hatte.


  „Gern geschehen.“


  Sie betraten das Haus, und Tina wandte sich zur Treppe.


  „Du hast etwas vergessen.“


  Verwirrt drehte sie sich um.


  „Solltest du mir nicht einen Gutenachtkuss geben?“


  Das ist nicht sein Ernst … oder?


  Tina zögerte, stellte sich schließlich auf die Zehenspitzen und wollte ihn auf die Wange küssen. Dazu kam es nicht. Nic wandte im selben Moment den Kopf. Ihre Lippen trafen sich.


  Er ließ es nicht zu, dass sie zurückwich. Stattdessen nahm er ihr Gesicht in beide Hände und verwandelte ihren flüchtigen Kuss in ein Erdbeben.


  So erschien es ihr jedenfalls. Ihr wurde schwindlig, der Boden unter ihren Füßen bebte, ihr wurde seltsam leicht zumute, als hätte sie zu viel Champagner getrunken.


  Wenn er so küsst, schoss es ihr durch den Kopf, wie mag er erst im Bett sein?


  Als der leidenschaftliche Angriff auf ihre Sinne endete, fand sie keine Worte. Sprachlos stand sie da und starrte Nic an. Der strich mit dem Zeigefinger sanft über ihre Wange und verweilte kurz auf ihren Lippen.


  „Schlaf gut.“


  Sie rührte sich nicht. Erst als sich die Tür seines Arbeitszimmers mit leisem Klicken hinter ihm schloss, erwachte sie aus ihrer Benommenheit.


  An Schlaf war nicht zu denken. Ihr Herz hämmerte, ihr war heiß, ihre Haut prickelte.


  Das ist nicht fair!


  In den folgenden Tagen konnte nur die Arbeit in der Boutique sie ablenken. Auch wenn sie ein eigenes Bad, ein eigenes Schrankzimmer zur Verfügung hatte, so blieb Nic stets präsent. Die zurückgeschlagene Decke auf dem großen Bett, seine Kleidung vom Vortag auf dem Herrendiener, der schwache Duft seines Aftershaves oder der Geruch seiner Seife, die ihr nach jeder Dusche aus seinem Bad entgegenströmte.


  Schlimmer noch, der unvermeidliche gelegentliche Blick auf ihn, bevor er vollständig angezogen war.


  Wie heute Abend, als sie fertig geschminkt aus dem Badezimmer kam, um in ihr Schrankzimmer zu gehen. Nackt bis zur Taille stand er da, hatte sich gerade die Hose angezogen. Er hob den Kopf, ihre Blicke verfingen sich. Dann lächelte er, und Tina hatte das Gefühl zu schmelzen wie Eis unter der Sonne.


  Männer wie er gehörten verboten!


  Sie zwang sich zu einem lässigen „Bin gleich fertig“ und verschwand im Schrankzimmer.


  Das Kleid, das sie für den heutigen Abend ausgesucht hatte, war ein Traum aus tiefblauem Seidensatin. Dünne Spaghettiträger hielten das perlenbestickte, eng anliegende Mieder, das in einen raffiniert gearbeiteten Rock überging. Eine kurze, ebenfalls mit Perlen übersäte Jacke ergänzte das Outfit. Tina schlüpfte in passende, handgearbeitete High Heels. Zum Schluss die Brillantohrringe angesteckt, fertig.


  Nach einem letzten kritischen Blick in den Spiegel betrat sie das Schlafzimmer. Nic sah ihr entgegen. Er bot einen atemberaubenden Anblick. Tina konnte nichts dagegen tun, dass ihr Herz schneller schlug.


  „Können wir gehen?“


  Sie nahm ihr Abendtäschchen und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Auf in den Kampf.“


  „Eins noch.“


  Mit langen Schritten kam er auf sie zu, und sie rettete sich in Humor. „Habe ich Lippenstift auf den Zähnen? Die Wimperntusche verschmiert?“


  „Du siehst wunderschön aus.“ Eine Schönheit, die von innen kommt, dachte er.


  Oh.


  Ahnte er, was er in ihr anrichtete?


  „Danke.“ Sie ließ den Blick über ihn gleiten. „Glaub mir, die Frauen werden sich scharenweise um deine Aufmerksamkeit reißen.“


  „Du übertreibst.“


  „Meinst du?“ Sie lächelte verschmitzt, während sie die Treppe hinuntergingen.


  In dichtem Verkehr erreichten sie die Innenstadt und reihten sich vor dem imposanten Hotel in die lange Schlange glänzender Limousinen.


  Der Wohltätigkeitsabend zugunsten des „Royal Children’s Hospital“ fand jährlich statt und gehörte zu den schillernden gesellschaftlichen Ereignissen, die keiner, der in Sydney Rang und Namen hatte, sich entgehen ließ. Die Frauen trugen Modellkleider und verschwenderischen Schmuck, die Männer machten im Smoking eine gute Figur.


  Zwischen den Gästen balancierten Serviererinnen Tabletts mit Champagner und Orangensaft, die gedämpfte Musik ging fast unter im Stimmengewirr. Tina schaute in die Runde. Sie machte sich nichts vor. Ihre ersten Gedanken hatten Sabine gegolten.


  Ob sie hier auftauchen wird?


  Die Veranstaltung war seit Wochen ausgebucht. Sabine musste schon jemanden überzeugen, sie mitzunehmen, um hereingelassen zu werden.


  Da öffneten sich die Türen zum Ballsaal, und die Gäste wurden gebeten, ihre Tische aufzusuchen. Tina unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, während sie an Nics Seite zu ihrem Platz ging.


  Zu früh, wie sie feststellen musste. Kurz bevor der Zeremonienmeister das Podium bestieg, erschien Sabine Lafarge.


  Passend zu ihrem aufsehenerregenden Haar trug sie Schwarz. Eine schulterfreie Abendrobe mit tiefem Rückendekolleté, die ihre hinreißende Figur wie eine zweite Haut umschmiegte. Scharlachrote Lippen und im selben Farbton lackierte Fingernägel vervollständigten die Aura verruchter Eleganz, die sie umgab. Tina ahnte, dass nicht wenige Männerherzen im Saal bei diesem Anblick höher schlugen.


  Ihr Begleiter, gut gebaut und mit dem Gesicht eines hoch bezahlten Dressman, passte zu ihr wie das Kleid, das sie am Leib hatte.


  Ganz in der Nähe waren zwei Plätze frei geblieben. Tina beobachtete, wie Sabine mit graziösen Bewegungen genau darauf zuschritt. Natürlich wartete der Zeremonienmeister, bis sie und ihr Gefährte Platz genommen hatten.


  Sie saß genau in Tinas Blickrichtung – und damit auch in Nics.


  Und sie spielte ihre Reize voll aus. Wollte sie ihn erinnern, was sie miteinander gehabt hatten … und noch haben konnten?


  Tina versuchte, sich einzureden, es mache ihr nichts aus.


  Nach außen hin gelassen, trank sie Mineralwasser und aß in kleinen Bissen, was auf ihrem Teller lag. Ohne sich später erinnern zu können, wie es geschmeckt hatte. Auch die Unterhaltung, die sie mit den anderen Gästen am Tisch führte, berührte sie nicht.


  Dafür spürte sie das leichte Ziehen, das sie schon den ganzen Tag über im Rücken gezwickt hatte, zunehmend deutlicher. In der Hoffnung, es zu mildern, rutschte sie auf dem Stuhl unauffällig hin und her, um eine bequemere Sitzposition zu finden. Hatte sie letzte Nacht falsch gelegen, im Schlaf einen Muskel überdehnt? Ich werde mir doch nicht den Magen verdorben haben?, überlegte sie.


  Vielleicht half es aufzustehen und sich ein bisschen zu bewegen. Tina beschloss, die Damenwaschräume aufzusuchen.


  Es dauerte eine Weile, bis sie wieder an den Tisch kam, da viele weibliche Gäste eine ähnliche Idee gehabt hatten. Vor den Toiletten war eine lange Schlange gewesen.


  Man servierte bereits den Kaffee. Manche setzten sich an andere Tische, um mit alten Bekannten zu plaudern, andere strebten zum Ausgang.


  Tina fing Nics prüfenden Blick auf, als sie wieder auf den Stuhl glitt.


  „Wollen wir aufbrechen?“


  „Ja, bitte.“


  Ihm fiel auf, wie blass sie war. „Was ist los?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  Nic verständigte unverzüglich den Portier und geleitete Tina in die Eingangshalle. Ihr Wagen wurde vorgefahren.


  „Ich möchte lieber erst nach Hause“, wandte Tina ein, weil Nic das nächste Krankenhaus ansteuerte. Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als sie sich zusammenkrümmte und nach Luft schnappte. Der Krampf durchschnitt sie wie ein Messer.


  Alles Weitere bekam sie nur undeutlich mit. Man rollte sie in die Notaufnahme, befragte sie und hängte sie an einen Tropf, bevor man sie gründlich untersuchte.


  Sie hatte eine Fehlgeburt. Der Arzt nannte es Spontanabort. Er verordnete ein paar Tests, eine Ultraschalluntersuchung, Schmerzmittel und ließ sie stationär aufnehmen. Eine Nacht, nur zur Beobachtung. Wenn keine Komplikationen auftraten, konnte sie morgen wieder entlassen werden.


  „Fahr ruhig nach Haus“, sagte sie zu Nic, nachdem sie alle Maßnahmen über sich hatte ergehen lassen.


  Sein Gesicht war ausdruckslos. Er zog sich einen Stuhl ans Bett. „Ich bleibe.“


  „Das kannst du nicht.“


  „Und ob ich kann.“


  Sie war zu erschöpft, um zu streiten. Tina schloss die Augen, unfähig, ihre Gedanken zu ordnen. Die Schläfrigkeit nahm zu. Hatte man ihr etwas gegeben?


  Ungestörte Nachtruhe war ihr nicht vergönnt. In regelmäßigen Abständen sah eine Krankenschwester nach ihr. Einmal wandte Tina den Kopf. Nic saß noch immer da.


  Am frühen Morgen kam Leben in die Station. Die Tagschwestern übernahmen die nächste Schicht, das Frühstück wurde verteilt und für die anstehenden Visiten Vorbereitungen getroffen.


  Nic war gegangen, und als Tina sich erkundigte, erfuhr sie, dass er nach Hause gefahren war, um sich umzuziehen.


  Sie duschte und zog sich ein frisches Krankenhaushemd an. Eine Schwester eilte herein, maß ihre Temperatur, prüfte ihren Blutdruck, kontrollierte die Infusion und fragte schließlich, wie es ihr ginge.


  „Danke, gut.“ Die Antwort kam automatisch. In Wirklichkeit wusste sie nicht, wie sie sich fühlte. Schuldgefühle, Wehmut, alle möglichen Emotionen beherrschten ihre Gedanken. Allen voran die Erinnerung an Nics eindringliche Forderung, zum Wohl des Kindes eine Zweckehe einzugehen.


  Das Kind gab es nicht mehr.


  Wie soll es jetzt weitergehen?


  Tina blickte auf und sah Nic im Türrahmen stehen. Mit energischen Schritten kam er zu ihr ans Bett, beugte sich über sie und streifte mit den Lippen ihre Stirn.


  „Wie geht es dir?“


  Nic trug Hose, Jackett und ein am Kragen offenes Hemd. In einer Hand hielt er eine kleine Reisetasche, in der anderen einen farbenprächtigen Blumenstrauß. „Ich habe dir etwas zum Anziehen gebracht und noch ein paar andere Dinge, die du vielleicht brauchst.“ Er überreichte ihr das Bouquet. „Die Schwester sagte, sie holt eine Vase.“


  „Danke.“


  Tina sah … zerbrechlich aus. Als könne ein Windhauch sie umpusten. „Ich habe im Schwesternzimmer nachgefragt – der Gynäkologe wird bald hier sein.“


  „Ja, das haben sie mir auch gesagt.“


  Nic unterdrückte das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und sich mit ihr in den Sessel zu setzen, um sie fest an sich zu drücken. Wahrscheinlich hätte sie sich gewehrt. Ihre Blicke trafen sich. Sie schaute zuerst zur Seite.


  Verdammt. Ahnte sie, wie hilflos er sich fühlte? Weil er nicht wusste, was er sagen sollte … Jedes Wort, das ihm in den Sinn kam, erschien ihm unangemessen …


  Der Arzt kam und ging wieder, jedoch nicht ohne ihr einen Nachsorgetermin zu geben und in Aussicht zu stellen, dass sie am Nachmittag nach Hause gehen könne.


  Nach Hause, wiederholte sie stumm.


  Wo war das?


  Ohne Schwangerschaft bestand keine Notwendigkeit, die Ehe aufrechtzuerhalten. Wann würde Nic die Scheidung einreichen? Die Trennung war doch unausweichlich … oder?


  „Ich habe ein paar wichtige Anrufe erledigt“, begann Nic. „Lily wird sich um die Boutique kümmern, und Claire erwarte ich gegen Mittag. Ich habe sie eingeladen, ein paar Tage zu uns zu kommen. Stacey will dich heute Abend anrufen.“


  Claire? Nie hatte sie ihre Mutter so sehr gebraucht wie jetzt.


  Nic blieb, bis es Zeit wurde, Claire vom Flughafen abzuholen. Er brachte sie direkt ins Krankenhaus.


  Tina streckte die Arme aus und drückte ihre Mutter an sich. „Es tut so gut, dich zu sehen!“ Sie klopfte auf das Bett. „Komm, setz dich.“


  Lächelnd beobachtete Nic das Wiedersehen der beiden, die eher wie Schwestern wirkten als wie Mutter und Tochter. „Ich lasse euch allein.“ Er beugte sich vor und küsste Tina auf die Wange. „Um vier bin ich wieder hier.“


  „Danke“, sagte sie nur.


  Die sonntäglichen Telefongespräche waren ein magerer Ersatz für den persönlichen Plausch mit ihrer Mutter, und Tina genoss jede Sekunde der lebhaften Unterhaltung über alles und jedes. Was sie am stärksten beschäftigte, verbarg sie allerdings.


  Wie würde sich die Fehlgeburt auf ihre Beziehung zu Nic auswirken?


  10. KAPITEL


  „Was möchtest du heute machen?“


  Es war nach neun, laue Frühlingsluft belebte den klaren Morgen. Entspannt saß Tina mit ihrer Mutter am Frühstückstisch und genoss den Luxus, ohne Zeitdruck eine zweite Tasse Kaffee trinken zu können.


  „Zeit mit dir verbringen, Darling.“


  „Was hältst du davon, wenn wir der Boutique einen Besuch abstatten?“, schlug Tina vor. „Danach Lunch und ein Einkaufsbummel als Therapiemaßnahme?“


  „Fällt dir bereits die Decke auf den Kopf?“, neckte Claire.


  „Du hast es erfasst.“ Wie sollte sie ihr erklären, dass sie das Haus wahrscheinlich bald für immer würde verlassen müssen?


  „Meinst du nicht, du solltest dich lieber schonen?“


  Tina schüttelte den Kopf. „Ausgeruht habe ich mich gestern. Du und Nic, ihr habt darauf bestanden, weißt du noch?“ Steve hatte noch Schützenhilfe geleistet, und so war sie nach dem Abendessen ins Bett gegangen.


  „Der Gynäkologe …“


  „… hat mir versichert, dass der Alltag für mich ganz normal weitergehen kann.“


  Claire zwinkerte ihr zu. „Ich weiß, wie eigensinnig du sein kannst. Vier Stunden, okay?“, setzte sie fest. „Weniger, wenn ich das geringste Anzeichen von Erschöpfung bemerke.“


  Gegen elf Uhr verließen sie das Haus in Richtung Double Bay.


  Lily begrüßte sie freudig und umarmte sie herzlich. „Es ist schön, dich zu sehen“, meinte sie, „aber ist das für dich nicht zu anstrengend?“


  „Genau das habe ich ihr auch gesagt.“


  Dafür erntete Claire ein verschmitztes Lächeln. „Und sie hat nicht darauf gehört, stimmt’s?“


  „Ich habe sie an der Leine.“


  „Und Sie ziehen die Zügel an?“


  „Hört ihr endlich auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht anwesend?“, beschwerte Tina sich. „Gibt es irgendwelche Probleme?“


  „Nichts, womit ich nicht fertig würde.“ Lily lieferte einen kurzen Bericht.


  „Sollen Claire und ich übernehmen, damit du eine Pause machen kannst?“


  Ihre Mutter trat einen Schritt vor. „Ich übernehme, du setzt dich hin“, wies sie an. „Lily, gönnen Sie sich eine freie halbe Stunde.“


  Es tut gut, hier zu sein, dachte Tina. Morgen wollte sie für ein paar Stunden arbeiten, vielleicht von halb elf bis halb drei oder drei am Nachmittag. Wenn es ihr zu viel wurde, konnte sie immer noch gehen.


  „Deine Auswahl gefällt mir sehr gut.“ Claire inspizierte mit Kennermiene die Regale und Kleiderständer. „Du präsentierst die Ware optimal.“


  „Danke.“


  Tina machte es Spaß, ihre Mutter im Umgang mit den Kundinnen zu beobachten. Freundlich und zuvorkommend, bewies Claire ein Verkaufsgeschick, das seinesgleichen suchte.


  „Ich habe bei einer wahren Meisterin gelernt!“ Sie applaudierte, als die Kundin gegangen war.


  Claire lächelte. „Das Kleid stand ihr ausgezeichnet, Farben und Schnitt waren sehr schmeichelhaft … Es hat sich praktisch von selbst verkauft.“


  „Sicher doch.“


  Beide lachten. In dem Moment kehrte Lily zurück. Fragend hob sie eine Augenbraue. „Darf ich mitlachen?“


  Tina beschrieb ihr das Verkaufsgespräch, und ihre Assistentin reagierte mit Bewunderung. „Vielleicht sollten Sie noch eine Weile bleiben?“, wandte sie sich an Claire.


  Diese nahm ihre Handtasche. „Ich werde meine Tochter jetzt zum Essen ausführen.“


  „Kommt nicht infrage“, protestierte Tina. „Du bist eingeladen.“


  „Versuch es erst gar nicht, Darling. Du darfst bestimmen, was du isst.“ Claire zwinkerte Lily zu. „Mehr nicht.“


  Tina schaute die Freundin an. „Morgen komme ich wieder.“


  „Besprich das besser erst mit Nic“, gab Lily zu bedenken. Tina verdrehte die Augen.


  Die beiden Frauen betraten das elegante Lokal. Viele Tische waren reserviert, aber da der Strom der Hungrigen noch nicht eingesetzt hatte, gelang es Tina, einen Platz für sich und ihre Mutter zu finden.


  „Lily scheint alles im Griff zu haben.“ Claire trank einen Schluck Wasser und lehnte sich zurück. „Du kannst dir wirklich eine Auszeit leisten.“


  „Schon möglich.“


  „Denk darüber nach.“


  Tina nickte, hob jedoch abrupt den Kopf, als sie sah, wem der Oberkellner beflissen zur Seite stand.


  „Stimmt etwas nicht, mein Schatz?“, fragte Claire besorgt.


  „Na so etwas. Tina.“ Die rauchige Stimme klang ungewohnt sanft. „Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.“


  Glaub mir, das beruht auf Gegenseitigkeit. „Nein“, sagte sie nur.


  Sabine drehte sich zu Claire um. „Wir kennen uns noch nicht. Sabine Lafarge. Ich bin eine …“, die Pause war beabsichtigt, „… frühere Freundin von Nic.“


  Geschickt ausgedrückt.


  „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“


  Tina wollte ablehnen, doch ihre Mutter kam ihr zuvor.


  „Nein.“


  Aha, Claire hatte ihre Fähigkeit, einen Menschen innerhalb von Sekunden verlässlich einzuschätzen, nicht eingebüßt.


  „Es ist kein Tisch mehr frei.“


  „Unsere Unterhaltung ist persönlich.“ Claire blieb freundlich, hob jedoch die Hand und winkte dem Oberkellner, um zu erklären, dass sie den Tisch nicht mit jemandem zu teilen wünschten.


  Der Mann entschuldigte sich. „Madam sagte, sie sei eine Freundin.“


  Tinas Mutter lächelte. „Madam liegt falsch.“


  Sabine bedachte sie mit einem kalten Blick, wandte sich ab und verließ das Restaurant.


  „Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung“, sagte Claire zu ihrer Tochter.


  Mit wenigen Worten gab Tina eine knappe Zusammenfassung der Fakten.


  Claires Augen wurden schmal. „Ein gefährliches Frauenzimmer. Pass auf dich auf, Darling.“


  „Das tue ich.“


  „Was sagt Nic dazu?“


  Tina stöhnte insgeheim auf. Ihre Mutter würde nicht lockerlassen, bis sie alles erfahren hatte.


  „Er hat strenge Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Steve ist unser Bodyguard. Ich trage einen Peilsender. Mein VW bleibt in der Garage, während ich einen Panzer von Wagen fahren muss. Ach ja, fast hätte ich den Wachhund vergessen.“ Sie holte tief Luft. „Reicht das?“


  „Ich bin beeindruckt.“


  „Fragt sich nur, wie lange es noch dauert.“


  Claire zog die Augenbrauen hoch. „Was meinst du damit?“


  „Ich habe das Baby verloren. Den Leandros-Erben.“


  Ihre Mutter schwieg kurz. „Glaubst du nicht, dass Nic und du euch in naher Zukunft entschließen könnt, ein eigenes Kind zu bekommen?“, fragte sie dann.


  „Du weißt doch, dass …“ Ihr fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden.


  „Ja, sicher“, beeilte Claire sich zu sagen, „aber hat ein Teil von dir sich nicht immer gewünscht zu lieben und geliebt zu werden? Geborgen zu sein in einer Beziehung? Mit einem Mann alt zu werden, der nicht nur dein Geliebter, sondern auch dein bester Freund ist?“


  „Und weil die Ehe mit Nic bereits besteht, warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Hast du da nicht eine Kleinigkeit vergessen?“ Sie bemühte sich um Gelassenheit. „Vielleicht will das keiner von uns.“


  Ein gedankenvoller Blick traf sie. „Du willst es nicht?“


  „Es ist mir zu kompliziert.“


  Das war natürlich keine richtige Antwort, aber Claire begnügte sich damit. Sie bedeutete dem Kellner, die Rechnung zu bringen. „Auf zum Shoppen“, verkündigte sie und fügte lächelnd hinzu: „Als Therapiemaßnahme?“


  Zwei Stunden später betraten sie Nics Villa, in den Händen Hochglanztüten mit leuchtenden Labels.


  Maria hatte Minestrone und einen Lammbraten zum Abendessen vorbereitet, und Tina bestand darauf, den Tisch zu decken, während Claire nach oben ging, um zu packen.


  Nic betrat den Speisesaal, als sie gerade das letzte Weinglas platzierte. Das leichte Flattern in der Magengegend, wenn er sich ihr näherte, war inzwischen zur Gewohnheit geworden.


  „Wie war dein Tag?“


  Sie trat einen Schritt zurück und lächelte ihn an. „Claire und ich waren kurz in der Boutique, dann essen und anschließend ein bisschen einkaufen.“


  Er legte die Hand unter ihr Kinn, hob es an und musterte sie aufmerksam. „Du solltest dich ausruhen.“


  „Das habe ich doch.“


  Nic beließ es dabei. „Gab es irgendwelche Probleme?“


  Da er es sowieso erfahren würde, warum ein Geheimnis daraus machen? „Sabine tauchte im selben Restaurant auf und versuchte, einen Platz an unserem Tisch zu besetzen.“


  „Erfolglos, hoffe ich doch“, erwiderte er scharf.


  Tina wollte zurückweichen, aber er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen.


  Es verwirrte sie, ihm so nahe zu sein. Sie brauchte seinen Mund nur anzusehen und wünschte sich, ihn auf ihren Lippen zu spüren. „Bitte. Ich muss mich vor dem Essen noch frisch machen.“


  Er senkte den Kopf und küsste sie … Seine Zunge glitt langsam, verführerisch über ihre, dann ließ er Tina los.


  Aber er hatte gemerkt, wie sich ihr Puls beschleunigte, und das scharfe Luftholen, kurz bevor er ihre Lippen berührt hatte, war ihm auch nicht entgangen. Gedankenvoll sah Nic ihr nach, bis sie verschwunden war, und ging in die Küche zu Steve, um sich mit ihm zu beraten. Sabine hatte heute eine Niederlage erlitten. Sie würde sicher bald in Aktion treten. Fragte sich nur, wie, wann und wo.


  Eine schweißige Hand legte sich auf ihren Mund. Tina stockte der Atem. Sie konnte nichts sehen. In Panik begann sie zu kämpfen, aber der Einbrecher war kräftiger …


  „Tina.“


  Starke Hände bannten ihre wild fuchtelnden Arme, eine vertraute Männerstimme durchdrang die Furcht. Wieder hörte sie ihren Namen, und langsam schwand der Albtraum.


  Sie erkannte das Schlafzimmer. Erleichterung durchströmte sie.


  Nic hob sie auf die Arme und trug sie zu seinem Bett. Trotz ihres Protests legte er sie auf das Laken, war im nächsten Moment bei ihr und zog die Decke über sie beide.


  „Ruhig“, mahnte er beschwichtigend. „Beruhige dich.“


  Sie sollte nicht bei ihm sein. Durfte es nicht. Und dennoch fühlte es sich wundervoll an. Sein Körper war warm, seine starken Arme hielten sie. Tina fühlte sich sicher.


  Während der Nacht wachte sie noch einmal auf. Ihr Kopf lag auf einer muskulösen Brust, ein Männerarm umfasste sie.


  Schlagartig erinnerte sie sich. Ihre Sinne erwachten. Es wäre so einfach, sich an Nic zu schmiegen, die Nähe zu genießen, seinen Duft einzuatmen, seine forschende Hand auf ihrer Haut zu …


  Bist du verrückt geworden?


  Nein, sie wollte die erotischen Träumereien nicht zu Ende denken. Im Dunkeln, schläfrig und nicht bei klarem Verstand war es einfach, sich das Unmögliche vorzustellen. Sogar eine Liebesbeziehung.


  Claires Worte geisterten in ihrem Kopf umher, unterstrichen die eigenen Fantasien, wie ein Leben mit Nic wohl wäre, mit gemeinsamen Kindern … einer Zukunft.


  Absurd.


  Sie musste raus aus diesem Bett.


  An Flucht war jedoch nicht zu denken. Bei der leisesten Bewegung drückte Nic sie nur fester an sich.


  Was nun?


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich ihm energisch zu entziehen.


  Es gelang, und Tina schlüpfte erleichtert in ihr eigenes Bett.


  Am nächsten Morgen war Nic schon auf, als sie wach wurde. Tina machte sich auf eine Auseinandersetzung gefasst, wenn er mitbekam, dass sie wieder zur Arbeit fahren wollte.


  Doch in der Küche war nur Steve. Nic sei bereits auf dem Weg in die Stadt, erklärte er.


  „Sind Sie sicher, dass das richtig ist?“, wandte er ein, als sie ihm von ihrer Absicht berichtete.


  „Ja.“


  „Seien Sie vorsichtig“, warnte er, „Sabine …“


  „… ist zu allem fähig, ich weiß.“ Tina nahm ihre Schlüssel. „Bis nachher, Steve.“


  Der Morgen verlief ruhig. Lily hatte die Abwesenheit ihrer Chefin mit Bravour gemeistert. Die Verkaufszahlen waren ausgezeichnet, alles ging seinen gewohnten Gang.


  Gegen elf klingelte das Telefon. Lily nahm ab, sagte ein paar Worte und reichte den Hörer an Tina weiter. „Dein Göttergatte.“


  „Was machst du da?“, drang seine Stimme durch die Leitung.


  „Ich arbeite.“


  „Aber nicht den ganzen Tag.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Sie war nicht in der Stimmung, seine übertriebene Besorgnis zu diskutieren. „Wir haben zu tun“, sagte sie bestimmt. „Ich muss auflegen.“


  Tina unterbrach die Verbindung, schaute auf – und wusste, dass der beschauliche Vormittag ein Ende hatte.


  Sabine hatte die Boutique betreten. Ihrem verbissenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, führte sie etwas im Schilde. Gegen wen, war auch klar.


  „Wir müssen miteinander reden“, begann sie ohne Einleitung und baute sich vor dem Kassentisch auf.


  „Ich wüsste nicht worüber.“


  Sabine bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Verschwinden Sie aus Nics Leben. Wenn Sie es nicht freiwillig tun, sorge ich dafür!“


  Aus dem Augenwinkel bekam Tina mit, wie Lily heimlich einige Tasten ihres Handys drückte.


  „Ich möchte, dass Sie gehen.“ Tina gab sich keine Mühe, höflich zu sein.


  „Wenn ich fertig bin.“


  Lass sie nicht aus den Augen, warnte eine innere Stimme.


  Trotzdem kam der Angriff blitzartig, wie aus heiterem Himmel. Sabine schlug mit voller Kraft zu und traf Tina hart an der Wange.


  „Nic gehört mir“, fauchte sie. Während Tina noch versuchte, das Gleichgewicht zu halten, drehte sich ihre Angreiferin auf dem Absatz um und stolzierte zur Tür. Die bewegte sich keinen Millimeter. Wütend wirbelte Sabine herum und schrie: „Machen Sie die Tür auf, sofort!“


  „Sie bleibt geschlossen, bis die Polizei hier ist.“


  Der nächste Befehl ging an Lily: „Öffnen Sie!“


  Tina rechnete damit, dass die Situation eskalierte. Aber sie waren immerhin zu zweit. Das sollte ihnen einen gewissen Vorteil verschaffen.


  Sabine heulte auf und attackierte wie eine Furie die Ladeneinrichtung. Unter ihrem blindwütigen Angriff ging ein antiker Standspiegel zu Boden. Als Nächstes packte sie eine Ledertasche und schleuderte sie Tina an den Kopf, die sich gerade noch rechtzeitig bücken konnte. Jetzt reichte es ihr. Sie stürzte sich auf Sabine und drückte sie auf den Teppich.


  In diese Boutique hatte sie zu viel Arbeit und Liebe gesteckt, um sie von einer Irren in Stücke schlagen zu lassen!


  Steve traf fünf Minuten vor der Polizei ein. Sie winkte ab, als er ihr riet, die Hautverletzung über ihrem Wangenknochen mit einem Eispack zu kühlen. Außerdem wollte sie sich nicht fotografieren lassen und war gerade dabei zu protestieren, als Nic auf der Bildfläche erschien.


  Ein flehentlicher Aufschrei kam von Sabine, als sie ihn sah. Er reagierte nicht darauf, würdigte sie nicht einmal eines Blickes. Stattdessen eilte er zu Tina, schaute sie prüfend von oben bis unten an, um sich zu vergewissern, dass ihr nichts passiert war.


  „Es ist nicht so schlimm, wie es wirkt“, versuchte sie, die Sache herunterzuspielen. Aber sie ahnte, wie sie aussah – die Frisur war hin, ihr Haar zerzaust, der Rock saß schief, ihre Bluse hing heraus, und es fehlten ein paar Knöpfe, wie sie feststellte, als sie an sich herunterblickte.


  Nic sah die blutige Schramme auf ihrer Wange und die Kratzer, die Sabines lackierte Fingernägel auf Tinas Händen hinterlassen hatten. Er wandte sich an den leitenden Beamten, fand deutliche Worte und fügte hinzu: „Dafür will ich sie vor Gericht sehen!“


  Blitzlicht flammte auf, Steve hatte sein Foto. Zeitgleich machte der Polizeifotograf seine Aufnahme von Tina vor dem umgestürzten Spiegel.


  „Ich muss aufräumen“, sagte Tina und wandte sich ab. Nic drehte sie wieder zu sich herum. Sanft berührte er ihre Wange. Als sie zusammenzuckte, ließ er die Finger tiefer gleiten, bis zu ihrem Mundwinkel. Seine Augen waren dunkler als sonst.


  Das Schweigen zog sich in die Länge.


  Tina riss sich zusammen. „Sabine ist endlich zur Tat geschritten.“ Sie sah, wie sich sein Blick noch mehr verfinsterte.


  „Sie hat dich angegriffen.“


  „Es hätte schlimmer kommen können.“


  „Ich möchte, dass dies …“, Nic deutete auf die Wange, „… untersucht wird. Anschließend fahren wir nach Hause.“


  Tina bewegte vorsichtig den Unterkiefer. „Wenn du die Krankenschwester spielen möchtest, schön. Aber ich bleibe hier.“ Sie musste sich beschäftigen, wollte nicht darüber nachdenken, was passiert war.


  „Unter einer Bedingung: Steve bleibt ebenfalls.“


  „Findest du das nicht übertrieben?“


  „Nein.“


  Sie zog sich ins Hinterzimmer zurück, bürstete sich die Haare, richtete ihre Kleidung und schminkte sich die Lippen. Als sie den Verkaufsraum wieder betrat, wurde Sabine gerade abgeführt.


  Lily hatte bereits wieder Ordnung gemacht und beantwortete geduldig die Fragen eines Polizisten. Nic brachte Tina zum Arzt.


  „Sie werden einen prächtigen blauen Fleck bekommen“, meinte der Mediziner, nachdem er sie behandelt hatte, und wünschte ihr gute Besserung.


  Kurz darauf kehrten sie in die Boutique zurück.


  „Zufrieden?“, fragte Tina.


  „Fürs Erste, ja“, antwortete Nic knapp.


  Zum Glück hatte der Tumult in der Mittagszeit stattgefunden, und vor den wenigen Kundinnen, die am Nachmittag zu ihnen kamen, spielte Tina ihre Verletzung herunter.


  Nach Feierabend fuhr sie direkt zur Villa, dicht gefolgt von Steve. Der Lexus stand in der Garage. Nic war also schon zu Hause. Tina konnte sich einer seltsamen Unruhe nicht erwehren, während sie die Stufen hinaufging.


  Es war verrückt, aber ihre Gedanken drehten sich ständig um den Mann, der ihr Leben erst in die Hand genommen und dann auf den Kopf gestellt hatte. Zweifellos würde er sie aus seinem bald wieder entfernen! Die Frage war nur, wann.


  Tina betrat das große Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Nic kam gerade aus dem Badezimmer, nur mit einem Handtuch um die Hüften. Sein Haar war noch feucht vom Duschen. Der kraftvolle Körper erinnerte sie daran, wie sie nachts an seine Brust geschmiegt geschlafen hatte.


  Schlimmer noch, sie wünschte sich mehr. Viel mehr.


  Sie stellte sich vor, dass sie zu ihm ging, seinen Kopf in beide Hände nahm, um ihre Lippen verlangend auf seine zu pressen. Allein der Gedanke, sich mit ihm zu lieben, brachte ihr Blut zum Sieden.


  „Hi.“ Mehr brachte sie nicht zustande.


  Nic kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Der würzige Duft seiner Seife stieg ihr in die Nase.


  „Hi, selbst.“ Ein neckender Unterton schwang mit. Mit den Fingerspitzen strich Nic ihr über das Kinn. „Was machen die Schmerzen?“


  „Erträglich.“ Ihre linke Gesichtshälfte tat weh.


  „Mit anderen Worten, es schmerzt wie Teufel.“ Sein Zeigefinger glitt über ihren Nasenrücken bis zur Nasenspitze. „Nimm etwas dagegen.“


  Tina nickte und machte, dass sie ins Bad kam.


  Aus der Küche wehte ein köstlicher Duft, als sie eine Viertelstunde später die Treppe hinunterging.


  Maria hatte Lasagne gemacht, und dazu gab es einen frischen Salat und knuspriges Weißbrot. Himmlisch, dachte Tina, während sie es in die Soße tunkte.


  „Gibt es Neuigkeiten von Sabine?“


  „Auf Kaution freigelassen“, antwortete Steve. „Nic hat Anzeige erstattet und will eine einstweilige Verfügung zu Ihrem Schutz erwirken. Sie brauchen nur zu bestätigen und Ihre Aussage zu unterschreiben.“


  „Das erledige ich morgen früh auf dem Weg zur Arbeit.“


  „Früher“, mischte Nic sich ein. „Auf unserer Fahrt zum Flughafen.“


  Ihre Hand mit der Gabel verharrte vorm Mund. Langsam ließ Tina sie auf den Teller zurücksinken. „Hättest du die Güte, mir das zu erklären?“


  „Wir fliegen für ein paar Tage nach Hayman Island.“


  Die Whitsundays. Inseln im tropischen Norden von Queensland. Sonnenschein, Wärme, Sandstrände, glasklares Wasser.


  „Und wann hast du das entschieden?“


  „Heute Nachmittag.“


  „Deine Assistentin hat deine Termine verlegt und die Reise gebucht?“


  „Ja.“


  „Eins hast du nicht bedacht“, sagte sie ernst. „Du hast vergessen, mich zu fragen, ob ich für ein paar Tage abkömmlich bin.“


  Nic brach ein Stückchen Weißbrot ab und steckte es in den Mund. „Es ist alles geklärt.“ Er kaute und schluckte. „Lily übernimmt so lange die Boutique, mit Unterstützung ihrer Cousine Annie … die du magst und der du vertraust, wie Lily mir versichert hat.“


  Tina legte die Gabel beiseite. „Du hast das Ganze …“, sie schnipste mit Daumen und Zeigefinger, „… in wenigen Minuten arrangiert. Ein paar Telefonate, du stellst eine Gratifikation in Aussicht, und schon ist alles in Butter.“


  Er betrachtete sie amüsiert. „So ähnlich.“


  „Und wenn ich mich weigere?“


  Das Schmunzeln verschwand. „Das kommt nicht infrage.“


  „Grobe Behandlung ausgeschlossen, hast du kaum Möglichkeiten, mich ins Flugzeug zu verfrachten. Wie willst du das anstellen?“


  Nic zog eine Augenbraue hoch. „Protest um des Protestes willen?“


  Tina wusste, dass sie undankbar klang. Und der Himmel wusste, dass sie es nicht so gemeint hatte. Es war nur … diese Unsicherheit. Was würde als Nächstes kommen?


  „Nein. Ich kann mich nur nicht entscheiden, ob es eine gute Idee ist, wenn wir beide rund um die Uhr zusammen sind.“


  „Oh, wenn das alles ist.“ Sein Lächeln war ein Versprechen. „Du wirst angenehm überrascht sein.“


  11. KAPITEL


  Kein Zweifel, eine traumhafte Pazifikinsel war genau das Richtige, um alles hinter sich zu lassen.


  Sonne, ein strahlend blauer Himmel und der glitzernde Ozean lieferten Balsam für die Seele. Tina spürte es vom ersten Moment an. Begeistert erkundete sie die luxuriöse Suite, die Nic hatte buchen lassen. Eine Wand bestand nur aus Glastüren und bot einen atemberaubenden Blick auf die Schönheit der Natur. Lamellenholzläden spendeten bei Bedarf Schatten, ohne das milde Licht ganz auszusperren.


  „Danke.“ Sie drehte sich zu Nic um.


  „Wofür genau?“


  „Dass du mich hergebracht hast.“


  Vielleicht konnte sie, wenigstens für ein paar Tage, so tun, als läge nicht der geringste Schatten auf ihrer Beziehung. Den Moment genießen und sich erst mit der Zukunft befassen, wenn sie wieder in Sydney war.


  „Komm, wir ziehen uns um und sehen uns die Gegend an.“


  Die Unterkunft war geräumig, mit perfekt ausgestattetem Wohnzimmer, einem großen Schlafzimmer, in dem zwei breite Betten standen, und einem komfortablen Bad.


  „Gute Idee.“


  Tina zog eine Cargohose aus ihrer Reisetasche, ein Baumwolltop und Turnschuhe. Eine Sonnenbrille verdeckte größtenteils die bläuliche Verfärbung auf ihrer Wange, ein frecher Strandhut schützte sie außerdem vor der prallen Sonne. Schließlich nahm Tina ihre Kamera und verließ mit Nic die Suite.


  Auch er, so schien es ihr, ließ den Alltag mit jedem Schritt hinter sich. Nic wirkte so entspannt, wie sie sich fühlte. Sie entdeckte neue Seiten an dem herrschgewohnten Konzernchef, eine Unbeschwertheit, die sie bei ihm nicht vermutet hätte. An der Pool-Anlage vorbei ging es hinunter zum Strand.


  „Stell dich mal dort drüben hin“, bat sie und hob den Fotoapparat.


  „Du willst Fotos machen?“


  Erinnerungen schaffen, korrigierte sie im Stillen. Erinnerungen, die ich jederzeit zur Hand nehmen kann, wenn zwischen uns alles vorbei ist. Etwas, das eine kurze Zeit meines Lebens mit einem Mann festhält, der mir sehr viel bedeutet hat.


  Sie fotografierte gleich mehrmals. Ein junges Paar kam vorbei, und die Frau fragte, ob sie von ihnen beiden eine Aufnahme machen sollte.


  Es fiel ihr nicht schwer, sich in Pose zu stellen, Nic um die Taille zu fassen und ihn lachend anzuschauen, als er den Arm um ihre Schultern legte.


  Ihr Lachen erstarb, als er sich über sie beugte, um ihr einen kurzen, verführerischen Kuss zu rauben. Auch dieser Moment wurde für die Ewigkeit festgehalten.


  „Danke.“ Nic nahm die Kamera und deutete auf die in der Hand des Mannes. „Darf ich mich revanchieren?“


  Flitterwöchner, dachte Tina und konnte sich eines leichten Neidgefühls nicht erwehren. Es musste wundervoll sein, jemanden zu lieben und von ihm geliebt zu werden. Zu wissen, dass man einander bedingungslos vertrauen konnte.


  Die vier unterhielten sich kurz und trennten sich mit einem freundlichen: „Vielleicht sehen wir uns noch.“ Tina erwartete, dass Nic den Arm von ihrer Schulter nehmen würde, aber er tat es nicht. Sie schlenderten am Strand entlang, und sie genoss die entspannte Stimmung zwischen ihnen.


  Keine unterschwelligen sexuellen Schwingungen, dafür angenehme Vertrautheit. Mehr wollte sie doch nicht … oder?


  Auf einmal war sie sich dessen nicht mehr so sicher.


  Bist du verrückt?


  Dieser Kurzurlaub war ein Abschied. Ein netter Abschluss, bevor Nic ihr endgültig sagte, dass er die Scheidung in die Wege leiten würde.


  Irgendwann kehrten sie um, gingen zurück in ihr Hotel, duschten und zogen sich zum Abendessen um. Die meisten Gäste des Restaurants waren leger gekleidet, nur ein paar Frauen hatten sich zu einem eleganten Auftritt entschlossen. An den Tischen tummelte sich eine bunte Mischung aus Familien, frisch verheirateten, deutlich verliebten jungen Paaren und Wochenendurlaubern.


  „Wie lange bleiben wir?“ Tina trank einen Schluck von ihrem kühlen Chardonnay, während sie auf den Hauptgang warteten.


  „Bis Sonntag.“


  Vier Tage. Ihre Haut prickelte, ein Schauer der Erwartung durchrieselte sie. Vier Tage in ständiger Gesellschaft eines Mannes, der ihr gefährlich werden konnte.


  Was, wenn …?


  Tina riss sich zusammen. Es gab kein Wenn. Kein Aber.


  Und wenn doch?, beharrte eine leise innere Stimme in ihr.


  Nach dem Kaffee unternahmen sie einen zweiten Spaziergang am Strand entlang. Der Mond stand hoch am wolkenlosen Himmel und goss sein Licht aufs Meer. Ein Silberfluss teilte den Ozean, seine Ufer waren in ein mysteriöses Schattenspiel getaucht, das von Perlmutt über Grau bis hin zu Tiefschwarz reichte.


  Die magische Stimmung nahm Tina gefangen. Sie spürte, wie Nic seine Finger mit ihren verschränkte.


  „Lass uns zurückgehen, ja?“


  Wehmut überrollte sie wie eine mächtige Woge. Rasch versuchte sie, die Tränen fortzublinzeln. Ohne Erfolg. Sie quollen hinter den Lidern hervor, rannen ihr über die Wangen.


  Was war los mit ihr?


  Eine verspätete emotionale Reaktion auf die jüngsten Ereignisse, gab sie sich selbst die Erklärung. Völlig normal. Schließlich war der letzte Monat kein Zuckerschlecken gewesen.


  Mit gesenktem Kopf betrat sie die Suite. Sie sah nicht, dass Nic sie prüfend betrachtete, und nahm auch sein Stirnrunzeln nicht wahr. Erst als er ihr den Weg ins Bad versperrte, schaute sie auf.


  Nic stand dicht vor ihr, viel zu dicht. Tina wehrte sich nicht, als er ihr Kinn anhob, um ihr in die Augen zu blicken. Instinktiv senkte sie die Lider, musste schlucken und verfluchte sich dafür. Die verräterische Bewegung an ihrer Kehle hatte er bestimmt gesehen.


  Mit dem Daumen strich er über ihre Wange. Die Geste war so unbeschreiblich sanft, dass Tina erneut die Tränen kamen.


  „Willst du mir nicht sagen, was du hast?“


  Wieder schluckte sie.


  „Es ist doch ganz einfach“, sagte er ruhig. „Ein Wort nach dem anderen.“


  Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Meinst du?“


  Andererseits, gäbe es einen besseren Zeitpunkt? Wenn sie das Thema weiterhin umging, verlängerte sie ihre Qual nur unnötig.


  „Wann willst du die Scheidung einreichen?“ So. Sie hatte es gesagt. Endlich die Frage ausgesprochen, die sie seit Tagen umtrieb.


  „Wie kommst du darauf, dass ich das vorhabe?“


  „Ich habe Vasilis Kind verloren. Der Anlass für diese Ehe besteht nicht mehr“, erklärte sie bebend. „Du möchtest sicher frei sein, um dir jemand anderen zu suchen.“ Sie stockte kurz und fügte dann hinzu: „Eigene Kinder zu haben. Den Leandros-Erben.“


  Sein Schweigen verunsicherte sie.


  „Du glaubst also, eine Scheidung wäre die logische Folge?“


  „Du nicht?“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, dass ich mit dir verheiratet bleiben möchte?“


  „Warum?“, begehrte sie auf. „Um dir die habgierigen Frauen vom Hals zu halten?“


  „Das auch.“


  „Und Kinder? Wie willst du Kinder bekommen?“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Auf die übliche Art und Weise.“


  Gütiger Himmel … Sie sollte mit ihm schlafen? „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Und ob.“


  Er erspart sich die Scheidung und eine großzügige Abfindung und bekommt dafür Kinder, einen Erben.


  „Du irrst dich.“ Mühelos, wie schon so oft, las er ihr die Gedanken vom Gesicht ab. „In allen Punkten.“


  „Aber … warum?“


  „Deshalb.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie.


  Ihr Herz fing an zu rasen. Es war ein hungriger Angriff auf ihre Sinne. Innig, lustvoll, fordernd. Unmöglich, darauf nicht zu reagieren. Und Nic nahm, was sie ihm bot, entführte sie in eine Welt, in der außer ihnen beiden nichts und niemand existierte.


  Nach einer Ewigkeit, wie es ihr schien, beendete er den Kuss. Nicht abrupt, sondern langsam und zärtlich.


  „Willst du bestreiten, dass zwischen uns etwas ist?“, fragte er leise.


  Sie erschauerte. Nic strich ihr mit den Fingerspitzen über die unverletzte Wange. Für einen Moment schloss Tina die Augen, schlug sie aber rasch wieder auf.


  „Ich bin nicht besonders gut in so etwas.“ Mach dir nichts vor, deine einzige Bekanntschaft mit Intimitäten endete in einer Katastrophe.


  Wieder umfasste er ihr Kinn. „Vertraust du mir?“


  Ihr gehetzter Blick ging ihm zu Herzen.


  „Es wäre nicht fair …“, sie rang sich die Worte förmlich ab, „… wenn ich dich irgendwann bitte aufzuhören.“


  Nic streifte mit dem Mund ihre Stirn. „Darüber reden wir, wenn – und falls – es dazu kommt.“


  Als ihre Lippen sich erneut berührten, schmolz Tina unter dem sanften Druck dahin. Sie schlang Nic die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn, um die verlockenden Liebkosungen noch besser genießen zu können. Kurz protestierte sie, weil er ihren Mund plötzlich freigab. Aber dann spürte sie ihn an der empfindsamen Stelle an ihrem Ohr. Ihr wurde heiß, das Sehnen in ihrer Mitte stärker.


  Sie wollte ihn anfassen, ihn streicheln, so wie er sie streichelte. Seine Kleidung war ihr im Weg. Ungeduldig zerrte sie an seinem Hemd, bis sie es aus der Jeans gezogen hatte. Nic wich ein Stückchen zurück und streifte es sich über den Kopf.


  „Du bist dran.“ Ohne ihr Zeit zum Nachdenken zu lassen, griff er nach ihrem Top, streifte es ihr vom Leib und hakte den BH auf, bevor er beides achtlos fallen ließ.


  Unendlich behutsam und erregend widmete er sich ihren Brüsten, verwöhnte die rosigen Spitzen, nahm eine schließlich in den Mund und saugte daran. Stöhnend bog Tina sich ihm entgegen. Davon wollte sie mehr! Zitternd erwartete sie die köstlichen Gefühle, als er auch die andere umfing, um sie sanft mit seiner Zunge zu reizen.


  Nic ließ die Hände tiefer gleiten, öffnete den Knopf ihrer Jeans, den Reißverschluss. Gleich darauf stand sie im schwarzen String-Tanga vor ihm. Rasch entledigte er sich seiner Hose und zog Tina wieder an sich.


  Doch sie hatte gesehen, wie erregt er war, und hielt unwillkürlich den Atem an. Da spürte sie seine Finger am schmalen Bund ihres Slips, keuchte auf, als er sie unter die hauchdünne Spitze schob.


  Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, Hitze füllte sie aus, während Nic ihren empfindlichsten Punkt liebkoste. Geschickt trieb er ihre Lust in die Höhe, und als sie schon glaubte, es nicht länger zu ertragen, setzte er seine Erkundungen tiefer fort. Tina biss sich auf die Lippe, wollte nicht vollends die Kontrolle verlieren.


  Kaum bekam sie mit, dass Nic das Bettzeug beiseiteriss. Im nächsten Moment lag sie auf dem Bett, er beugte sich über sie und verführte sie geschickt mit Mund und Händen. Sie schrie auf, als eine mächtige Woge sie höher und höher trug, und klammerte sich an ihn. Zitternd. Voller Hingabe.


  Das, genau das war es, was Dichterinnen und Dichter in allen Sprachen besangen. Das war es, was Liebespoesie mit wilder, leidenschaftlicher Kraft beseelte.


  Tina schloss die Augen und holte tief Luft, ihr Herz beruhigte sich.


  Aber Nic hatte andere Pläne.


  Langsam und unendlich behutsam drang er in sie ein, bedeckte ihren Mund mit seinem. Sie atmete schneller, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Rasch fanden sie ihren Rhythmus, trieben sich gegenseitig an … und strebten gemeinsam einem atemberaubenden Höhepunkt entgegen.


  Nic barg das Gesicht an ihrem Hals und drückte Tina fest an sich. Ihr Herz raste wie seins. Erst allmählich ließ das Hämmern nach. Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Hüfte, am Oberschenkel entlang, spürte, wie sie erbebte, und umfasste eine ihrer Brüste.


  Später hätte Tina nicht mehr sagen können, wie lange sie dicht aneinandergeschmiegt dalagen. Sie wusste nur, dass es sich gut anfühlte. Besser als gut. Ihr fiel kein passendes Wort ein.


  Irgendwann standen sie auf und duschten, nur um die erotischen Erkundungen ein zweites Mal auf die Spitze zu treiben …


  Nachdem er erst sie und dann sich abgetrocknet hatte, zog Nic seine Ehefrau wieder ins Bett. Innerhalb weniger Minuten fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem sie erst im Morgendämmern erwachte.


  Es hatte etwas unglaublich Befriedigendes, die Nachwirkungen des intensiven Liebesspiels am ganzen Körper zu spüren. Von einem Mann besessen und geliebt worden zu sein. Tina streckte sich ein wenig und wollte aus dem Bett schlüpfen.


  Sie kam nicht weit. Der Druck des Männerarms auf ihrer Taille verstärkte sich, und sie spürte Nics warme, suchende Lippen an ihrem Nacken.


  „Was hast du vor?“


  „Erst mache ich Kaffee, dann schände ich dich.“


  Sein heiseres Lachen kam aus voller Kehle. Nic drehte sie zu sich herum, sah ihr verwegen in die Augen und rollte sich auf den Rücken. „Vergiss den Kaffee.“


  Sie ist eine gelehrige Schülerin, schoss es ihm durch den Kopf, als ihre ersten Berührungen ihm den Atem nahmen. Verführerisch und scheu zugleich. Faszinierend.


  „Willst du einfach so daliegen?“


  „Wenn du Hilfe benötigst“, sagte er rau, „brauchst du nur zu fragen.“


  Dies war keine erfahrene Partnerin, die die Kunst der Verführung mit allen Kniffen und Tricks beherrschte. Keine, die ein Stöhnen, eine Liebkosung geschickt einsetzte, um den Mann anzuheizen.


  Diese Frau, seine Frau, genoss es mit allen Sinnen, ihn zu erforschen. Lächelnd, neugierig, kühn – und sehr erregend.


  Nic lachte leise, zog sie auf sich und umfasste mit beiden Händen ihre Brüste. „Jetzt wollen wir mal sehen, wie tapfer du bist …“


  „Wie nennst du das hier“, neckte sie, aber ihre Stimme klang belegt. „Morgenritt bei Sonnenaufgang?“


  Er zeigte ihr, was er meinte, und am Ende lag sie bebend auf ihm, erschüttert von einer wilden Ekstase.


  „Genug“, flüsterte er und strich mit den Fingern zärtlich über ihren Rücken. „Schlaf noch ein wenig, ja? Wir wollen uns nachher die Insel ansehen.“


  Als sie erwachte, war Nic bereits aufgestanden, hatte geduscht und sich angezogen und saß im Wohnraum, die Zeitung in den Händen. Er hörte, wie sie aufstand, und blickte hoch. Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen.


  „Frühstück?“, fragte er.


  Sie sah auf ihre Uhr und verzog das Gesicht. „Lunch meinst du wohl.“


  „Geh, zieh dich an.“ Er lächelte. „Danach essen wir und überlegen dabei, was wir mit dem Nachmittag anfangen.“


  12. KAPITEL


  Die folgenden drei Tage gehörten zu den glücklichsten, die Tina je erlebt hatte.


  Nic bestand darauf, dass sie die Wellnessangebote des Hotels nutzte. Sie ging zur Massage, zur Maniküre und zum Friseur. Entspannt und zufrieden verließ sie den Schönheitssalon wieder.


  Viel Spaß hatten sie beim gemeinsamen Windsurfen und auf dem Katamaran, den Nic mietete. Ab und zu spielten sie Tennis.


  Die Nächte waren etwas ganz Besonderes. Pure Erotik und süße Erfüllung. Stets zögerten sie die Spannung ein wenig hinaus, indem sie das Abendessen ausdehnten, am Strand oder auf den Wegen der Hotelanlage einen Spaziergang unternahmen. Irgendwann genügte ein Blick, eine flüchtige Berührung ihrer Hände oder auch nur ein Wort, und sie kehrten in ihre Suite zurück. In ihre eigene magische Welt, die jedes Mal von Neuem voller Wunder war.


  Wenn so das Glück aussieht, sinnierte Tina, warum denke ich immer wieder an das Ende?


  Es schien doch alles möglich. Eine stabile, dauerhafte Ehe, Kinder, ein zufriedenes Leben mit dem Mann, den sie anbetete.


  Was konnte eine Frau mehr verlangen?


  Erst am späten Sonntagabend, als sie wieder in Sydney landeten, meldeten sich die ersten Zweifel an. Die Rückkehr in die Großstadt bedeutete die Rückkehr in den Alltag, zur Arbeit und zu einem geschäftigen Lebensstil. Steve wohnte noch immer in der Villa, und da Sabine nach Zahlung der Kaution auf freiem Fuß war, hing die Bedrohung wie ein Damoklesschwert über ihnen.


  „He, du siehst … wahnsinnig aus!“, rief Lily, als Tina die Boutique betrat. „Die Wange ist fast wieder wie neu.“ Sie lächelte bedeutungsvoll. „Und jetzt erzähl, wie war der Trip?“


  „Wirklich großartig.“


  „Das ist alles?“


  Sie begegnete Lilys neckendem Blick und legte den Kopf schräg. „Was willst du hören?“


  „Oh … vielleicht: Nic war fantastisch, die Flitterwochen waren der Hammer, der Sex sprengte die Richterskala.“ Lily strahlte von einem Ohr zum anderen. „So in der Art.“


  „Du gibst einfach nicht auf, was?“


  „Nur wenn es absolut nicht anders geht.“


  „Genau“, sagte Tina, fing jedoch an zu lachen, als Lily theatralisch den Handrücken an die Stirn legte und eine Ohnmacht vortäuschte. „Du bist unverbesserlich, weißt du das?“


  „Natürlich. Aber du bist meine Freundin. Wir halten zusammen und erzählen uns alles. So sind Mädchen nun mal.“


  „Da kommt jemand.“ Tina deutete mit dem Kopf zur Tür. Augenblicklich verwandelte sich Lily in eine ernsthafte, kompetente Verkaufsassistentin und begrüßte die Kundin freundlich.


  Am Ende des Tages war Tina zufrieden. Sie hatten gut eingenommen, die erwartete Warenlieferung war eingetroffen. Lily und sie fanden sogar Zeit für ein kurzes Mittagessen, und sie hatte das Schaufenster neu dekoriert. Die vier Urlaubstage hatten neue Kräfte freigesetzt, Tina fühlte sich gestärkt, um im Arbeitsalltag zu bestehen. Sicher gab es traurige Momente und ab und zu Schuldgefühle. Mit Vasili hatte sie einen guten Freund verloren, der Verlust des Babys wirkte noch nach. Und sie dachte an Paul und Stacey, denen das Kind so unendlich viel bedeutet hatte.


  Steve betrat die Boutique, als Tina gerade Feierabend machen wollte. Er begleitete sie zum Wagen und folgte ihr dann auf dem Weg nach Hause.


  Nic war schon da. Sie rannte die Treppe hinauf, geradewegs in ihr Schlafzimmer. Rasch legte sie Laptop und Tasche ab, entledigte sich in Windeseile ihrer Kleidung und trat nackt zu ihm unter die Dusche.


  „He!“, stieß er rau hervor, als sie ihm die Arme um den Hals schlang, seinen Kopf zu sich herabzog, um ihn mit einem stürmischen Kuss zu verwöhnen. „Das nenne ich eine Begrüßung.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Darf ich auch?“ Ihr bezauberndes Lächeln ließ sein Herz schneller schlagen.


  „Was ist mit Abendessen?“


  „Das kann warten.“ Er hob sie hoch und legte sich ihre Schenkel um seine Hüften.


  „Aber du nicht?“, neckte sie, während sie bereits genoss, was er mit ihr machte. Jede Bewegung, jede Berührung seiner Hände, seiner Lippen. Sie liebte ihn. Alles an ihm.


  Gegen zehn gingen sie hinunter in die Küche, fütterten sich gegenseitig mit Leckerbissen, tranken dazu einen vollmundigen Rotwein und kehrten ins Bett zurück … Diesmal, um zu schlafen.


  Nic schlief sofort ein. Tina hing ihren Gedanken nach.


  Vor einer Woche noch hätte sie alles gegeben, um diese Vertrautheit und Intimität mit ihm zu erreichen. Ihre geheimen Träume hatten sich erfüllt. Nie hätte sie gedacht, dass sie so etwas erleben würde.


  Wie war das geschehen? Noch dazu so schnell?


  Frag nicht, gab sie sich selbst den guten Rat. Nimm das Leben, wie es kommt.


  Sicher, das könnte sie tun. Und doch verspürte sie einen Rest von Sehnsucht. Nach etwas, das ihr bisher versagt geblieben war.


  Liebe … die Art von Liebe, die für die Ewigkeit bestimmt war.


  Zu wissen, tief in ihrem Herzen, in ihrer Seele, dass das, was Nic für sie empfand, Liebe war. Nicht nur Lust.


  Verlangte sie zu viel?


  13. KAPITEL


  „Eine Sonderlieferung für Tina Leandros.“


  Tina schaute auf, entschuldigte sich bei der Kundin und ging an den Kassentresen. Nachdem sie auf dem Klemmbrett die Empfangsbestätigung unterzeichnet hatte, reichte ihr der Bote die hübsch geschmückte Schachtel.


  Verwirrt betrachtete sie das Päckchen. Von Nic? Oder von Claire? Sie konnte sich nicht denken, wer sonst ihr unerwartet ein Geschenk schicken könnte.


  In der Boutique herrschte Hochbetrieb. Lily brachte die Box ins Hinterzimmer. Für eine Mittagspause blieb kaum Zeit, sodass Tina erst einige Stunden später, am Nachmittag, dazu kam, das Präsent näher zu inspizieren.


  Kunstvolle Verpackung, stellte sie fest, fand aber keine Karte. Vielleicht lag sie innen drin.


  Sie musste erst mehrere Lagen farbiges Seidenpapier entfernen, ehe sie auf eine zweite Schachtel stieß. Ein dunkelrotes Samtkästchen.


  Schmuck?


  Neugierig hob sie den Deckel.


  Tina stockte der Atem, ihre Augen weiteten sich, ihr wurde eiskalt.


  Auf dem Samtbettchen lag eine winzige Babypuppe, mit einer Miniwindel bekleidet. In ihrer Brust steckte eine Nadel, und auf der beiliegenden Karte stand:


  Herzliches Beileid.


  Es gab nur eine Person, die zu solchen Grausamkeiten fähig war.


  „Was ist los?“, fragte Lily besorgt.


  Hatte sie schockiert aufgestöhnt? Sie wusste es nicht mehr.


  Lily trat zu ihr, warf einen Blick auf die Puppe, murmelte eine Verwünschung und griff zum Telefon. Im Handumdrehen hatte sie eine Nummer gewählt.


  „Was machst du da?“


  „Ich rufe Nic an.“


  „Nicht. Er hat den ganzen Tag wichtige Sitzungen.“


  Die Freundin schüttelte den Kopf. „Ich habe besondere Instruktionen bekommen.“


  „Leg auf“, verlangte Tina. „Ich erzähle es ihm heute Abend.“ Ohne Erfolg. Lily ignorierte sie. Sekunden später gab sie ihr das Telefon.


  „Ich bin unterwegs.“


  „Das ist überhaupt nicht nötig …“ Doch Nic hatte die Verbindung bereits unterbrochen.


  Sie warf Lily einen beredten Blick zu. „Also wirklich. Sehe ich aus, als würde ich gleich zusammenbrechen?“


  „Ich koche uns einen Tee.“


  Tina verdrehte die Augen. „Lily, du übertreibst!“


  Ihre Frustration verstärkte sich, als sie kurze Zeit danach Nic zur Tür hereinmarschieren sah.


  „Es geht mir gut“, sagte sie, kam aber kaum zum Luftholen, weil er sie an sich riss. Sein Kuss brachte den Boden unter ihren Füßen ins Wanken und ließ sie sekundenlang vergessen, wo sie war.


  „Wirklich?“ Aufmerksam musterte er ihr Gesicht, entdeckte in den dunklen grünen Augen, was sie mühsam zu kaschieren versuchte. Schmerz. Nic strich mit den Lippen zärtlich über ihre. „Wir fahren nach Hause.“


  „Aber ich …“


  „Lily wird abschließen.“


  „Was habt ihr zwei eigentlich?“


  „Eine Verschwörung.“ Wieder küsste er sie, und sie lehnte sich unwillkürlich an ihn, um seine Wärme zu spüren. Seine Stärke gab ihr Halt, seine Arme Sicherheit … Und da war noch so viel mehr. „Wir passen auf dich auf“, fügte er ruhig hinzu. „Komm.“


  Tina seufzte und lächelte resigniert. „Bleibt mir etwas anderes übrig?“


  „Nein.“


  Steve würde Schachteln, Inhalt und das Papier der Polizei übergeben. Er war bereits dabei, die Lieferantendienste in der Stadt zu überprüfen. Zwar mussten sie davon ausgehen, dass Sabine Handschuhe getragen hatte, um Fingerabdrücke zu vermeiden. Aber der Botenauftrag ließ sich auf jeden Fall zurückverfolgen. Sobald sich bestätigen sollte, dass sie dahintersteckte, wäre eine Strafverfolgung unvermeidlich.


  Nic war fest entschlossen, dem Spuk ein Ende zu machen.


  Tina nahm ihre Tasche, Laptop und Schlüssel und umarmte Lily. „Danke für alles. Wir sehen uns morgen.“


  „Du fährst vor“, sagte Nic, als sie den Parkplatz erreichten. „Ich folge dir.“


  Er wartete, bis sie im Wagen saß, stieg in seinen Lexus und winkte ihr zu, als sie an ihm vorbei zur Straße fuhr. Die ganze Strecke blieb er dicht hinter ihr.


  Steve erwartete sie in der Eingangshalle.


  „Wir sind ein kleines Stück weiter. Ich habe die Lieferfirma. Sie befragen gerade die Mitarbeiter. Es gibt eine Spur, aber der Auftraggeber hat keine Ähnlichkeit mit Sabine.“


  „Möglicherweise hat sie jemanden vorgeschickt.“


  „Wahrscheinlich. Ich bleibe dran.“


  Tina wandte sich zur Treppe. Sie wollte duschen und sich etwas Bequemes anziehen. Hinterher ein Spaziergang mit Czar, dann ein Abstecher in die Küche, um zu sehen, was Maria für heute Abend gekocht hatte. Anschließend nichts tun, nur entspannen.


  Im Schlafzimmer streifte sie sich die hochhackigen Pumps von den Füßen, zog Kostüm und Unterwäsche aus und ging in ihr Bad. Schnell die Temperatur einstellen, und schon stand sie unter dem warmen Wasser.


  Herrlich! Sie schloss die Augen. Gleich würde sie nach der Seife greifen, gleich, aber erst wollte sie genießen, den Tag abspülen.


  Ein schwaches Geräusch brachte sie dazu, die Augen aufzureißen. Überrascht sah sie Nic in die Kabine treten.


  Tina lächelte betörend, und Nic war wie verzaubert. Allmächtiger, ein Mann konnte in diesen schimmernden smaragdgrünen Tiefen ertrinken …


  „Du hast dein eigenes Badezimmer“, neckte sie.


  Er griff nach ihr. „In deinem habe ich mehr Spaß.“


  „Ich habe eine Vorliebe für Rosenseife.“ Sie rieb damit langsam über seine Brust, seinen flachen Bauch, dann tiefer.


  „Und das ist ein Problem?“ Nic nahm ihr die Seife ab und begann seinerseits, ihren Körper mit dem duftenden Schaum zu verwöhnen. Als er ihre intimste Stelle erreichte, schnappte Tina nach Luft.


  „Sie passt vielleicht nicht zu deinem Aftershave“, keuchte sie.


  „Findest du?“ Er liebkoste mit den Lippen ihren Hals. Tinas Puls beschleunigte sich.


  „Hmm.“ Genüsslich drängte sie sich an ihn.


  Nic zeichnete mit den Fingern zarte, erregende Kreise auf ihrem Rücken, und sie erschauerte.


  „Soll ich gehen?“


  Tina legte die Hände auf seine schmalen Hüften und zog ihn dichter an sich. Seine Erregung war deutlich zu spüren. Hitze durchfuhr sie, als sie sich vorstellte, was gleich passieren würde. „Nicht, wenn dir dein Leben lieb ist.“


  Leidenschaftlich presste er den Mund auf ihren, kostete und erforschte sie mit der Zunge, biss spielerisch in ihre Lippe. Voller Verlangen nahm er sie in Besitz und ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er sie begehrte.


  Sie klammerte sich an ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  „Willst du im Schlafzimmer weitermachen?“, fragte er rau.


  „Was gefällt dir nicht an der Dusche?“


  Nic lachte. „Na schön, für den Anfang wird sie reichen.“


  Er hob Tina hoch, und sie schlang die Beine um seine Hüften, lehnte sich ein Stück zurück.


  „Hmm, du lernst jeden Tag dazu.“


  Ihr leises Lachen ging in ein lustvolles Stöhnen über, als er den Kopf senkte und ihre Brüste liebkoste. Seine Lippen umschlossen eine der dunklen, harten Spitzen. Tina atmete schneller. Köstliche Empfindungen durchströmten sie. Bald stand sie in Flammen, wollte mehr, viel mehr.


  „Bitte.“


  Aber Nic war mit ihr noch nicht fertig. Er schob eine Hand zwischen ihre Beine, streichelte sie, bis Tina heiser aufschrie. Erst dann drang er in sie ein. Keuchend hieß sie ihn willkommen, reizte ihn mit sinnlichen Bewegungen.


  Heftiges Atmen, leises Stöhnen mischte sich mit dem Rauschen des Wassers. Schneller, immer schneller nahm Nic sie mit auf einen hemmungslosen Ritt zum Gipfel.


  Der Höhepunkt war gewaltig.


  Zitternd tauchte Tina langsam auf, die Wogen verebbten, und sie lehnte erschöpft in Nics starken Armen.


  Es war mehr, so viel mehr, als sie sich jemals erhofft hatte. Dieser unglaubliche Mann, diese Leidenschaft. Und Liebe. Tina wurde die Kehle eng.


  Nic hielt sie fest an sich gepresst. Dann gab er ihr einen Kuss, so unbeschreiblich zärtlich, dass ihr die Tränen kamen.


  Er gehörte zu ihr wie ihre Seele. Er war ihr Leben. Ihre zweite Hälfte, die sie vollkommen machte.


  Tag für Tag und mit jeder Nacht wuchs ihre Liebe zu ihm. Jedes Mal ein Stückchen mehr. Sie vertraute ihm. Zweifel und Unsicherheit waren verschwunden. An ihre Stelle war etwas anderes getreten, etwas Einzigartiges.


  Ihre Augen wurden feucht.


  „Hey“, sagte er sanft. Nic hob ihr Kinn an und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Was hast du?“


  „Du …“, begann sie, sah in seinen Augen etwas aufblitzen, wusste, dass sie es ihm endlich sagen musste. Ihr Herz drohte überzufließen, die Gefühle ließen sich nicht mehr zurückhalten.


  Zart berührte sie mit den Fingerspitzen seine Lippen, zeichnete die Konturen nach, verweilte an seinem Mundwinkel.


  Tina lächelte bebend. „Ich liebe dich.“ Da, jetzt hatte sie es gesagt. „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so empfinden könnte.“


  Nic umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.


  „Tina.“


  „Nicht. Antworte nicht. Noch nicht.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Es gibt so vieles …“ Unsicher verstummte sie, wusste nicht, wie sie anfangen sollte.


  „Vasilis Baby“, stieß sie schließlich hervor, und als er mit dem Daumen beruhigend ihre Wange streichelte, rollten die ersten Tränen. „Während ich noch mit mir haderte, zu verarbeiten versuchte, was passiert war, starb Vasili. Das Baby … irgendwie bedeutete es für mich, sein Leben zu verlängern. Ich konnte einfach nicht … den bequemen Weg wählen.“ Sie schluckte. „Und dann waren da Stacey und Paul“, fuhr sie fort. „Du.“ Tina holte tief Luft. „Die Ehe mit dir – zum Besten des Kindes.“


  Ihre Augen waren riesig, smaragdgrüne Teiche, auf deren Grund er Tinas stumme Bitte las, sie nicht zu unterbrechen. Behutsam wischte er ihr die Tränen ab. Ihre Verzweiflung ging ihm ans Herz.


  „Die Schwangerschaft hielt uns zusammen. Ein Kind, das nicht als Wunschkind empfangen worden war und das doch so unendlich viel bedeutete.“ Tina wand sich innerlich, aber sie musste ihm alles sagen. „Als ich mein Baby verlor, war ich verzweifelt. Nicht nur wegen des Kindes, sondern weil ich Angst hatte, auch dich zu verlieren.“ Sie suchte seinen Blick. „Denn ohne das Kind bestand ja keine Notwendigkeit mehr, an unserer Ehe festzuhalten.“


  „Dummerchen“, sagte er leise.


  „Du warst so … fürsorglich. Mehr als das: Ich hatte das Gefühl, dass ich dir wichtig bin“, fügte sie hinzu. „Damals im Krankenhaus, nach der Fehlgeburt. Ich wünschte mir so sehr, dass deine Zuneigung echt wäre. Nicht nur Anteilnahme aus einem Pflichtbewusstsein heraus.“


  Die nächsten Worte fielen ihr schwer. „Täglich erwartete ich, dass du mir sagen würdest, deine Anwälte hätten die Annullierung in die Wege geleitet. Dass wir uns trennen würden.“


  Noch war sie nicht fertig. „Dann schlugst du mir vor, die Ehe fortzusetzen, Kinder zu bekommen. Mir wurde klar, dass du im Grunde nicht mich wolltest, sondern einen Erben für die Leandros-Familie.“


  „Als wir uns geliebt haben … hast du nicht gemerkt, welche … Wirkung du auf mich hattest?“


  Sie wollte ehrlich sein. „Ich dachte, es ginge um Sex. Du bist sehr erfahren darin, einer Frau Vergnügen zu bereiten.“


  „Und meine Reaktion? War das auch ein Resultat meiner Erfahrung? Es lag nicht an der Frau, die ich in den Armen hatte? An dem, was ich für sie empfand? Daran, dass ich sie von Herzen liebte?“


  Tina hielt den Atem an. Zeit und Raum verloren plötzlich an Bedeutung.


  „Was hast du gesagt?“, flüsterte sie.


  „Dass ich dich liebe“, antwortete er. „Dich, nur dich allein.“


  Es war mehr, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte.


  „Als ich dich das erste Mal sah, standen wir an einem offenen Grab. Mein Bruder wurde beerdigt. So kummervoll und ernst der Anlass war, und selbst die Tatsache, dass du von Vasili ein Kind erwartetest …“ Nic schwieg kurz. „… all das änderte nichts daran, dass ich mich auf den ersten Blick stark zu dir hingezogen fühlte. Natürlich habe ich diese Regung sofort verdrängt.“


  Er streifte mit den Lippen ihren Mund, löste sich widerstrebend von ihr. „Du hast mich fasziniert. Deine Charakterstärke genauso wie deine Verletzlichkeit. Als ich erfuhr, was dir der Einbrecher damals angetan hatte, hätte ich den Mann in Stücke reißen können.“


  Tina schluckte, und er sah es. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen, aber er musste ihr noch mehr sagen.


  „Ich wollte dich in meinem Leben. Etwas anderes als die Ehe kam nicht infrage. Doch ich musste dich erst überzeugen.“


  Er war bemerkenswert geschickt vorgegangen, um sein Ziel zu erreichen. Aber im Nachhinein betrachtet, wenn sie ehrlich war, hatte sie der Hochzeit nicht aus ähnlichen Gründen zugestimmt? Gründe, die sie sich erst jetzt wirklich eingestehen konnte?


  „Dann habe ich dir Zeit gelassen“, erklärte er liebevoll. „Dich nicht bedrängt, um dir zu zeigen, dass du mir vertrauen kannst. Und dir selbst auch.“ Er machte eine Pause. „Als du das Baby verlorst, habe ich stumm mit dir geweint. Um das Kind, das Stacey und Paul so viel bedeutete, aber auch mir und vor allem dir. Es war nicht nur Vasilis Kind, sondern auch deins.“


  Nic holte tief Luft. Sie hatten viel durchgemacht. Blieb nur noch eine Sache. „Sabine …“, begann er.


  Tina legte ihm den Finger auf den Mund. „Sie ist eine betörende Verführerin und unglücklicherweise besessen von dem Wunsch, dich zu besitzen.“


  Wie sollte sie ihm sagen, was ihr durch den Kopf ging? Wie die richtigen Worte finden? „Nur wenige Menschen werden von belastenden Ereignissen verschont. Die meisten von uns tragen ein Päckchen mit sich herum, das ihnen das Leben beschwert. Es kommt immer darauf an, wie wir damit umgehen.“


  „Sie hätte dir ernsthaft Schaden zufügen können.“ Allein die Vorstellung hatte ihm nächtelang den Schlaf geraubt und ihn angetrieben, die Sicherheitsmaßnahmen extrem zu verschärfen.


  „Aber sie hat es nicht geschafft.“


  Dafür hatte er gesorgt.


  „Ich habe sämtliche Termine verlegt.“ Nic küsste sie auf die Nasenspitze. „Von Montag an.“ Er hatte Aufgaben delegiert und sich freie Zeit organisiert. „Für einen Monat.“


  Einen Monat? „Ist das wahr?“


  „Bist du gar nicht neugierig, warum?“


  Ein Lächeln blitzte in ihren Augen auf. „Doch.“


  „Am späten Montagabend fliegen wir nach Athen. Von dort aus starten wir eine Rundreise zu den griechischen Inseln.“


  Jetzt strahlte sie über das ganze Gesicht. „Auch nach Santorin? Dorthin wollte ich schon immer einmal.“


  „Natürlich.“


  „Ich glaube wirklich, ich liebe dich.“


  Nic legte seine Stirn an ihre. „Du glaubst es nur?“


  Tina lachte leise. „Möchtest du meine geheimsten Gedanken erfahren?“


  „Unbedingt“, sagte er ernst, und ihr Herz schlug schneller.


  „Aber vielleicht verschwinden wir erst von hier, oder?“


  Er streckte die Hand aus und drehte das Wasser ab, bevor er nach einem Handtuch griff, um Tina langsam, aber gründlich abzutrocknen. Unwillkürlich erschauerte sie unter seinen Berührungen.


  „Ich bin dran“, sagte sie zärtlich, sobald er fertig war, und genoss es, die warme Haut unter den Händen zu spüren, die festen Muskeln, die breiten Schultern, den flachen Bauch.


  Schließlich hob sie den Blick und sah ihn an. „Wir sollten uns anziehen.“


  Genüsslich strich er mit den Fingern über ihren Körper, nahm dann ihr Gesicht in beide Hände. „Meinst du?“


  Wenn er sie so hielt, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. „Hast du eine bessere Idee?“


  Nic zog sie ins Schlafzimmer, schob die Bettdecke beiseite und zeigte Tina unmissverständlich, was es bedeutete, heiß und innig geliebt zu werden.


  Himmlisch, dachte sie lange Zeit später und seufzte verzückt. Fantastisch, hinreißend.


  „Danke“, sagte sie mit noch rauer Stimme, während sie in seinen Armen geborgen dalag.


  „Wofür im Einzelnen?“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und konnte nicht widerstehen, sie ein bisschen zu necken. „Guten Sex?“


  „Dafür, dass du für mich da bist, an mich glaubst.“ Für seine Geduld. Die letzte Zeit war eine Achterbahnfahrt der Gefühle gewesen.


  „Gern geschehen. Ich möchte es für den Rest meines Lebens tun.“


  „Ich liebe dich.“ Er war alles, was sie sich je gewünscht hatte, und noch viel mehr. Es drängte sie, ihm zu zeigen, wie viel er ihr bedeutete. Worte reichten nicht aus.


  Schließlich war er es, der unter ihren Liebkosungen aufstöhnte. Nic packte sie bei den Hüften und hob sie auf sich, um sie erneut ins Paradies zu entführen.


  Hinterher konnte sie sich nicht mehr rühren.


  Nic legte den Arm um Tinas Taille und strich mit dem Zeigefinger über ihre Nase. „Müde?“


  „Oh ja“, seufzte sie matt.


  „Ich habe dir noch nicht gedankt.“ Er betrachtete sie liebevoll. „Für das kostbarste Geschenk, das ich je bekommen habe … dich.“ Ein Geschenk, das von Herzen kam und das er wie einen Schatz hüten wollte, solange er lebte.


  Bis in Ewigkeit.


  „Das bist du für mich auch.“ Lächelnd nahm sie seine Hand und drückte ihre Lippen auf die Innenfläche.


  Tina ahnte, dass diesem magischen Moment viele weitere folgen würden.


  Die Geburt des ersehnten Kindes. Des zweiten. Vielleicht eines dritten.


  Sie würden Geburtstage feiern und ihre Hochzeitstage. Höhen und Tiefen gemeinsam erleben. Getragen von einem Fundament, das nichts und niemand erschüttern konnte.


  Ihrer Liebe.


  Für immer.


  – ENDE –
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    Viel Spaß beim Stöbern und Entdecken.

    

    Ihr CORA Online Team
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